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    Das Buch
  


  
    Alles im Leben hat seinen Preis. Auch Magie. Niemand weiß das besser als die junge Allie Beckstrom. Jeden Zauberspruch muss sie teuer bezahlen - mit Kopfschmerzen im besten und Gedächtnisverlust im schlimmsten Fall. Denn Allie hat eine besondere Gabe: Sie kann Magie bis zu ihrem Urheber zurückverfolgen, und so ist sie Tag für Tag den Magiern auf der Spur, die die unangenehmen Folgeerscheinungen magischer Praktiken illegalerweise auf andere ableiten. Als ein kleiner Junge durch so einen Fluch beinahe getötet wird, führen sie ihre Ermittlungen in die allerhöchsten Kreise Portlands. Allie findet heraus, dass ihr eigener Vater, Medienmogul und einer der reichsten Männer der Stadt, in den Fall verwickelt ist. Als er ermordet wird, gerät Allie unter Verdacht, und plötzlich wird die Jägerin zur Gejagten …
  


  


  Die Autorin


  
    Devon Monk verlor schon in frühester Kindheit ihr Herz an das geschriebene Wort. In den USA hat sie bereits mehr als fünfzig Kurzgeschichten veröffentlicht, bevor sie sich mit »Magie im Blut« an ihren ersten Roman wagte. Die Autorin lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Oregon.
  


  
    Weitere Informationen erhalten Sie unter:

    www.devonmonk.com
  

  
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Für meine Familie
  

  
  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    Es war der Morgen meines fünfundzwanzigsten Geburtstags, und ich wünschte mir nichts weiter als eine anständige Tasse Kaffee, ein warmes Frühstück und wenigstens für ein paar Stunden Abstand von dem Gestank der verbrauchten Magie, der immer, wenn es regnete, aus den Wänden meiner Wohnung drang.
  


  
    Von den zehn Dollar, die ich noch besaß, würde ich mir zwar kein warmes Frühstück, aber immerhin eine gute dunkle Kenia-Röstung und vielleicht noch einen Muffin im Get Mugged leisten können. Was wollte man mehr?
  


  
    Also duschte ich und zog Jeans, ein schwarzes Tank Top und Stiefel an. Mein dunkles Haar kämmte ich einfach hinter die Ohren zurück und hoffte, dass es als kurzer, nasser, sexy Look durchgehen würde. Auf Make-up verzichtete ich lieber. Wer eins dreiundachtzig groß, dazu athletisch gebaut ist und hellgrüne Augen hat, braucht sich über zu wenig Aufmerksamkeit keine Sorgen zu machen, vor allem wenn man die Tochter eines der bekanntesten Geschäftsmänner der Stadt ist und sein auffallendstes Talent geerbt hat: nämlich etwas zu tun, das man hierzulande Beeinflussung nennt.
  


  
    Als ich in meine Jacke schlüpfte, versuchte ich, meine Schulter möglichst wenig zu bewegen. Die Narben über meinem Deltamuskel taten immer noch weh, obwohl es schon drei Monate her war, seitdem mich dieser Mistkerl mit einem Messer 
     angegriffen hatte. Dass die Narben möglicherweise bleiben würden, hatte ich zwar gewusst, nicht jedoch, dass sie auch jedes Mal, wenn es regnete, so heftig schmerzten. Blutmagie, die von einem kleinen Straßendieb unsachgemäß angewendet wurde, verursacht nämlich Schmerzen, von denen man ganz besonders lange etwas hatte. Ich war eben ein Glückspilz.
  


  
    Eines Tages, wenn mein Studiendarlehen erst mal abbezahlt und ich endlich wieder kreditwürdig war, würde ich es nicht mehr nötig haben, Aufträge anzunehmen, die mit Drogendeals und Rachezaubern vom Schwarzmarkt zu tun hatten. Ja, vielleicht würde ich mir dann sogar mal wieder ein Handy leisten können.
  


  
    Ich klopfte auf meine Tasche, um mich zu vergewissern, dass ich das kleine, ledergebundene Buch und den Stift auch wirklich eingesteckt hatte. Ohne diese beiden Dinge ging ich nämlich gar nicht erst aus dem Haus. Jedenfalls nicht, wenn ich mich noch daran erinnern wollte, wer ich war, falls irgendetwas schiefging. Und in letzter Zeit ging ziemlich viel schief.
  


  
    Ich kam nur bis zur Tür. Das Telefon klingelte. Ich blieb stehen und überlegte, ob ich drangehen sollte. Das Telefon gehörte zur Wohnungseinrichtung, und wie die Wohnung auch war es technisch so schlicht, wie es gerade noch gesetzlich erlaubt war, was vor allem bedeutete, dass die Rufnummer nicht angezeigt wurde.
  


  
    Vielleicht war es mein Vater - oder eine seiner monatlich wechselnden Sekretärinnen -, um mir den obligatorischen Vortrag zu halten, wie jedes Jahr an meinem Geburtstag. Oder meine Freundin Nola, vorausgesetzt sie hatte heute ihre Farm verlassen und war in die Stadt gefahren, um ein Münztelefon zu benutzen. Oder mein Vermieter, um zu fragen, wo die Miete endlich blieb. Oder ein neuer Auftrag.
  


  
    Ich nahm die Hand vom Türgriff und ging zum Telefon. Mal sehen, was es Schönes gab.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    »Allie?« Es war Mama Rossitto, die aus der übelsten Gegend in Portland anrief. Ihre Stimme klang ausdruckslos und undeutlich, immer wieder unterbrochen durch die minderwertige Landleitung. Seit ich vor einigen Monaten ein paar Aufträge für Mama Rossitto übernommen hatte, behandelte sie mich, als wäre ich der einzige Spürhund in der Stadt, der Magie zu ihrem Nutzen zurückverfolgen konnte.
  


  
    »Ja, Mama. Ich bin’s.«
  


  
    »Du musst unbedingt kommen. Du musst einfach.«
  


  
    »Hat es nicht etwas Zeit? Ich wollte gerade frühstücken gehen.«
  


  
    »Du kommst jetzt. Sofort.« Der schrille Ton in Mamas Stimme hatte nichts mit der schlechten Verbindung zu tun. Sie klang ängstlich. Wütend. »Boy geht es schlecht. Komm jetzt gleich.«
  


  
    Der Hörer wurde zwar abgelegt, aber wohl nicht richtig eingehängt. Ich hörte noch, wie jemand Geschirr ins Spülbecken stellte, dann das Zischen einer Gasflamme, die angestellt wurde, dann Mamas Stimme, weiter entfernt, die einen ihrer vielen Söhne rief - von denen die Hälfte Ausreißer waren, die sie aufgenommen hatte und die nun allesamt auf den Namen Boy hörten.
  


  
    Und ich hörte noch etwas anderes - ein hohes, leises Pfeifen, wie ein dünner Draht, der im Wind schwingt, leiser als das Atmen eines Neugeborenen. Ich hatte dieses Geräusch ganz sicher schon früher mal gehört. Ich überlegte wo, musste aber wieder mal feststellen, wie löchrig mein Gedächtnis war.
  


  
    Na, wunderbar.
  


  
    Denn Magie hatte ihren Preis. Magie war kein Hokuspokus, wie aus dem Märchen, mit Zauberstäben, Glitzer, Feenstaub und dem ganzen Mist. Magie, wie Alkohol, Sex und Drogen auch, kam einen teuer zu stehen. Aber anders als Alkohol und alles 
     Vergleichbare konnte Magie auch unglaublich viel Gutes bewirken. In den richtigen Händen - und auf die richtige Art angewendet - konnte sie Leben retten, Schmerzen lindern und die Komplexität der modernen Welt etwas erträglicher machen. Magie war revolutionär, wie Elektrizität, Penizillin und Plastik, und in den dreißig Jahren, seitdem sie entdeckt und nutzbar gemacht worden war, hatte sie auch schon viel Gutes bewirkt.
  


  
    Zuerst hatten sich alle darauf gestürzt. Essen, Kleidung, Unterhaltung, Sex - alles wurde angeblich besser durch Magie. Doch schon bald zeigte sich eben, dass sie ihren Preis hatte, und dieser Preis war - Schmerz. Doch die Menschen brauchten nicht lange, um herauszufinden, wie sie diesen Schmerz auf andere abwälzen konnten.
  


  
    Neue Gesetze sollten regeln, wer Zugang zu Magie hatte und wie und warum. Aber wenn die Polizei schon nicht gegen die vielen Autodiebstähle und Morde in der Stadt ankam, dann erst recht nicht gegen den Missbrauch einer Kraft, die niemand sehen konnte.
  


  
    Von da an ging es schnell bergab, und soweit ich es beurteilen konnte, ging es seitdem auch nicht wieder bergauf.
  


  
    Bei mir kassierte Magie manchmal gleich doppelt ab. Ich bekam wie erwartet Migräne, Grippe, hohes Fieber oder was auch immer, und dann, nur so zum Spaß, bohrte sich Magie ein paar Löcher in mein Gedächtnis. Nicht jedes Mal, nicht regelmäßig und auch aus keinem für mich erkennbaren Grund. Es war einfach so: Manchmal, wenn ich Magie nutzte, nahm sie mir einige meiner Erinnerungen.
  


  
    Das ist auch der Grund dafür, warum ich nun immer das kleine schwarze Buch bei mir hatte - um alles, was in meinem Leben wichtig war, zu notieren. Und es ist auch der Grund, warum vier Jahre Studium in Harvard und Bücherwälzen für meinen Master in Wirtschaftsmagie für nichts und wieder nichts gewesen waren. Aber immerhin war ich heute ein Spürhund, 
     und ein guter noch dazu. Gut genug jedenfalls, um mich ernähren zu können, in der miesesten Gegend von Old Town zu wohnen und den Mindestbetrag der Rückzahlung meines Studiendarlehens leisten zu können. Und schließlich gab es ja auch immer ein paar Dinge, an die man sich lieber nicht erinnerte, oder?
  


  
    Das Telefon klapperte, und dann war die Leitung tot.
  


  
    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.
  


  
    Wenn Boy durch Magie verletzt worden war, hätte Mama einen Arzt rufen sollen, der wusste, was zu tun war, aber doch nicht einen Spürhund wie mich. Misstrauisch und abergläubisch wie sie war, machte Mama für alles Unglück, das ihre Familie traf, Magie verantwortlich. Doch nicht ein einziges Mal, wenn ich einen Auftrag für sie übernommen hatte, war es tatsächlich Magie gewesen. Nur einfach Pech, verdorbenes Fleisch und - einmal - Kakerlaken, die so groß wie kleine Hunde gewesen waren (Schauder).
  


  
    Aber ich hatte auch ein paar andere Aufträge übernommen, seitdem ich mich hier in Portland als Spürhund betätigte. Und jedes Mal hatte ich die Spur der illegalen Entladung zurück zu einem Unternehmen verfolgt. Doch in neun von zehn Fällen kam das Unternehmen trotz dieses Beweises, meiner Zeugenaussage und eines öffentlichkeitswirksamen Prozesses mit einer Geldstrafe davon.
  


  
    Ich rollte die unverletzte Schulter, um meinen Nacken zu entspannen, aber jetzt schmerzte mein Arm nur noch mehr. Ich wollte nicht gehen. Aber ich konnte ihren Anruf auch nicht einfach ignorieren, und schließlich gab es keine andere Möglichkeit, um sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Mama ging nicht ans Telefon. Sie war davon überzeugt, dass es abgehört wurde, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, wer sich für das Leben einer Frau interessierte, die in Nord-Portland lebte, in St. John, einem verwahrlosten und fast vergessenen Stadtteil, 
     vollständig abgeschnitten von der Magie, die durch den Rest der Stadt floss.
  


  
    Ich legte den Kopf zurück, starrte zur Decke hoch und atmete aus. Okay. Ich würde nachsehen, wie schlimm der Junge dran war, und dann versuchen, Mama zu überreden, einen Arzt zu rufen - und prüfen, ob Magie missbräuchlich angewandt wurde. Ich würde nach Ratten suchen. Ich würde ihr die Hälfte des Preises berechnen. Und dann würde ich endlich zu meinem späten Geburtstagsfrühstück kommen.
  


  
    Die Hoffnung stirbt zuletzt.
  


  
    Ich verließ die Wohnung und schloss die Tür ab. Einen Alarmzauber errichtete ich nicht. Die meisten Singlefrauen in der Stadt glaubten, dass sie mit einem Alarmzauber sicher lebten, aber ich wusste aus eigener Erfahrung, dass kein Zauber der Welt einen wirklich entschlossenen Einbrecher fernhalten konnte.
  


  
    Ich nahm die Treppe, nicht den Aufzug, weil ich enge Räume hasse, und so stand ich schon bald auf der Straße. Der Septembermorgen war trostlos wie ein Grab und dabei so kalt, dass mein Atem dampfte. Der Wind wehte böig vom Willamette River herüber, und Regen schlug mir ins Gesicht.
  


  
    Portland trug seinen Namen zurecht. Obwohl es noch hundertfünfzig Kilometer bis zum Pazifik waren, herrschte hier die typische, von Industrie und heruntergekommenen Lagerhäusern geprägte Atmosphäre eines Binnenhafens, der Portland immer noch war, vor allem entlang der Ufer des Willamette und des Columbia Rivers. Der Willamette River floss quasi durch meinen Garten, hinter den Lagerhäusern und dem Bahnhof und der Busstation entlang. Von hier aus sah ich vier der Brücken stehen, die die Innenstadt mit dem östlichen Teil der Stadt verbanden. Im Norden, auf der anderen Seite des Flusses, ganz in der Nähe der Stelle, wo sich der Willamette und der Columbia River trafen, wohnte Mama.
  


  
    Ich zog den Reißverschluss meiner Jacke hoch, setzte die Kapuze auf und wünschte, ich hätte einen Pullover angezogen.
  


  
    Mit dem Bus würde ich zu lange brauchen. Doch es hatte einen Vorteil, wenn man eine über eins achtzig große Frau war: Taxis, egal wie rar sie auch sein mochten, hielten sofort an, wenn man pfiff. Und dass ich von meinem Vater das gute Aussehen geerbt hatte, war sicher auch kein Nachteil. Wenn ich in der Stimmung war zu lächeln, kriegte ich beinahe jeden rum, auch ohne Magie. Und als echte Beckstrom hatte ich - wie gesagt - dazu noch die Gabe der magischen Beeinflussung. Aber nachdem ich gesehen hatte, wie mein Vater meine Mutter, seine Geliebten, seine Geschäftspartner und selbst mich beeinflusst hatte, um das zu bekommen, was er wollte, hatte ich ihr abgeschworen.
  


  
    Eigentlich hatte ich gar nicht nach Harvard gehen wollen, sondern auf die Julliard School: Kunst wollte ich studieren, nicht Wirtschaft, lieber Musik, und nicht Magie. Aber mein Vater hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wie eine sinnvolle Ausbildung auszusehen hatte.
  


  
    Ich winkte ein schwarz-weißes Taxi heran und schlüpfte auf den Rücksitz. Der Fahrer, ein dürrer Mann, der roch, als würde er seine Haare mit ausgelassenem Speck kämmen, sah mich im Rückspiegel an. »Wohin?«
  


  
    »St. John.«
  


  
    Seine Augen wurden schmal. Ich sah ihm an, dass er überlegte, ob er mir sagen sollte, dass ein nettes Mädchen in einer so üblen Gegend nichts zu suchen hatte. Aber dann fand er wohl, dass Geld nicht stinke, und eine einfache Fahrt besser sei als keine. Er fuhr also los und blickte nicht ein einziges Mal zu mir zurück.
  


  
    

  


  
    Selbst im klarsten Licht, vielleicht an einem sonnigen Julitag, hatte man den Eindruck, man sähe nur heruntergekommene 
     Läden und zwielichtige Bars, wohin man auch blickte. An einem kalten, regnerischen Septembermorgen wie diesem aber meinte man, man sähe nur nasse heruntergekommene Läden und nasse zwielichtige Bars.
  


  
    Die baufälligen Gebäude am Flussufer - aus Ziegeln und Bretterwerk - zogen die Armen, Süchtigen und Verzweifelten an. Anders als der Rest von Portland sah hier noch alles beinahe genauso aus, wie es um 1800 erbaut worden war. Und noch etwas schien hier besonders zu sein: Es gab keine natürlichen Magievorkommen unter den Straßen von Nord-Portland. Als das Blei- und Glasnetzwerk geplant wurde, das Magie erst verfügbar machte, hatte die Stadt geflissentlich vergessen, den fünften Quadranten ins Budget mit einzuplanen, und nun wurde Nord-Portland von dem Rest der Stadt wie ein Genitalherpes behandelt, von dem zwar jeder weiß, den aus Höflichkeit aber niemand erwähnt.
  


  
    Der Taxifahrer fuhr bis zu einem Stoppschild auf der anderen Seite der Eisenbahngleise. Ich musste lächeln. Offenbar kannte er die Regeln, die hier herrschten. An den meisten Tagen wurden Außenstehende in St. John geduldet. Nur wusste eben niemand, welche Tage das genau waren.
  


  
    »Wollen Sie, dass ich warte?«, fragte er, obwohl er die Antwort vermutlich schon kannte.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Zurück nehme ich den Bus. Reichen zehn Dollar?« Er nickte, und ich drückte ihm das Geld in die Hand. Dann schob ich die Tür gegen den Wind auf. Der Regen klatschte mir ins Gesicht.
  


  
    Ich trat auf den Fußweg und marschierte los. Mama wohnte nicht weit entfernt. Ich atmete ein paarmal tief ein, roch Regen, Diesel und den beißenden Gestank von totem Fisch und Salz, der vom Fluss herüberwehte.
  


  
    Als der Wind drehte, stieg mir die Abwasserkläranlage in die Nase. Und dann ein Hauch von etwas Würzigem - 
     Paprika, Zwiebeln und Knoblauch aus Mamas Restaurant - und ich lächelte.
  


  
    Ich wusste nicht warum, aber immer, wenn ich in diesem Teil der Stadt war, hob sich meine Stimmung. Vielleicht war es eine kranke Art von Seelenverwandtschaft. Das Wissen, dass die Menschen hier noch zusammenhielten, wenn woanders schon alles in die Brüche ging. Die Menschen, die hier lebten, hatten eine gewisse Art von Ehrlichkeit, wie der Ort selber. Hier hielt keine Magie die Schaufenster ständig glänzend und sauber, keine Magie ließ den Gestank von zu vielen Menschen, die zu eng aufeinander lebten, verschwinden, keine Magie spiegelte mir vor, dass alle tausend Dollar teure Designer-Schuhe trugen. Ich mochte die Ehrlichkeit, die darin lag, auch wenn sie nicht immer angenehm war.
  


  
    Oder vielleicht lag es auch einfach nur daran, dass mein Dad oder jeder andere, der fand, ich könnte besser leben (also so leben, wie er wollte), mich an diesem Ort zuallerletzt vermutete. Dieser verfallene Stadtteil strahlte etwas Gutes aus. Etwas, das für das Auge unsichtbar war und das man nur mit der Seele sah.
  


  
    Abgesehen von ein paar Stapeln Pappe und einigen verrosteten Einkaufswagen war die Straße wie leergefegt - was sicher an dem heftigen Regen lag. Deswegen bemerkte ich auch sofort diese Bewegung in einem Türeingang zu meiner Linken. Ohne den Kopf zu drehen, wusste ich, dass er es war - Zayvion Jones: dunkelhäutig, noch drei, vier Zentimeter größer als ich, mit einer blauen Skijacke und einer schwarzen Skimütze bekleidet. Sein billiges Rasierwasser roch so penetrant nach Kiefernadeln, dass ich mich fragte, ob er sich wohl aus Versehen Toilettenreiniger über den Kopf gekippt hatte.
  


  
    Er war erst seit kurzem in der Stadt, vielleicht seit zwei Monaten, und auf so selbstverständliche Weise gut aussehend, dass mein Magen trotz der abgetragenen Skijacke und der 
     Strickmütze einen Satz machte, als ich ihn sah. Ich wusste nichts über ihn, nur dass er sich vor allem in Nord-Portland herumdrückte, weder mit Drogen noch mit Magie dealte und offenbar viel Zeit hatte. Da er mir bisher keinen Grund gegeben hatte, ihm zu trauen oder zu misstrauen, misstraute ich ihm der Einfachheit halber erst mal.
  


  
    »Guten Morgen, Ms. Beckstrom«, sagte er mit einer Stimme, die zu sanft für einen Straßenschläger klang.
  


  
    »Nein, noch ist er nicht gut.« Ich musterte ihn genauer. Er hatte ein freundliches, offenes Lächeln, und die hohen Wangenknochen ließen vermuten, dass er nicht nur afrikanischer, sondern auch noch asiatischer oder indianischer Abstammung war.
  


  
    »Dagegen sollten wir etwas tun«, sagte er. »Darf ich Sie zum Frühstück einladen?«
  


  
    »Von was denn? Vielleicht von der Luft in Ihrer Hosentasche?«
  


  
    Er lachte leise. Es hörte sich nett an.
  


  
    Mein Magen hüpfte. Ich ignorierte ihn und ging weiter.
  


  
    »Dann vielleicht mal zum Abendessen?«, fragte er.
  


  
    Mamas Restaurant befand sich in einem niedrigen zweigeschossigen Haus. Das obere Geschoss war für den Wohnbereich reserviert. Schon ein paar Häuserblocks weiter sah ich es: das bunte Haus aus Ziegelstein und Holz, wie es sich gegen den düsteren Himmel abzeichnete. Ich blieb stehen und drehte mich zu Zayvion um. Jetzt, da ich ihn mir genauer anschaute, fand ich, dass er auch hübsche Augen hatte, braun und sanft, und dazu genau die Art von breiten Schultern, die man brauchte, um sich in einer körperlichen Auseinandersetzung zu behaupten. Er sah so aus wie jemand, dem man vertrauen konnte, der einem die Wahrheit sagte, egal was passierte, und einen in den Arm nahm, wenn man ihn darum bat, und zwar ohne lange zu fragen, warum.
  


  
    Dass er mir folgte, machte mich jedoch außerordentlich misstrauisch.
  


  
    Ich überlegte, ob ich Magie anwenden sollte, um herauszufinden, ob er magisch an jemanden gebunden war. Zwar war St. John’s quasi eine tote Zone, aber ich konnte auch hier Magie erspüren. Dazu musste ich nur die nächsten Blei- und Glasrohre in der Stadt anzapfen, die Magie leiteten, oder vielleicht sogar noch tiefer gehen, also bis zu der natürlichen Magie, die sich wie in unterirdischen Wasserspeichern unter allen anderen Stadtteilen von Portland sammelte.
  


  
    Doch ich hatte mir geschworen, Magie nur noch zu nutzen, wenn es unbedingt nötig war. Und dass ich jedes Mal Teile meiner Erinnerung verlor, war ein guter Grund, um bei diesem Vorsatz zu bleiben. Ich war nicht bereit, diesen Preis für einen Mann zu zahlen, der eher lästig als gefährlich war. Trotzdem wollte ich ihm begreiflich machen, dass er seine Zeit verschwendete.
  


  
    »Hören Sie, mein Privatleben beschränkt sich darauf, meine Reklamesendungen zu schreddern und die Rattenfallen in meiner Wohnung auszutauschen. Und damit bin ich bisher auch vollauf zufrieden. Warum sollte ich daran etwas ändern wollen?«
  


  
    Seinen sanften, braunen Augen sah ich an, dass er mir nicht glaubte, aber er war so nett, nichts zu sagen. »Dann vielleicht ein anderes Mal«, gab er zurück.
  


  
    »Klar.« Ich ging weiter, und er begleitete mich, als hätte ich ihn gerade zu meinem besten Freund erklärt.
  


  
    »Hat Mama Sie angerufen?«, fragte er.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, dass Boy einen Arzt braucht, aber sie wollte nicht auf mich hören.«
  


  
    Ich fragte ihn nicht noch einmal, warum. Sondern rannte die letzten Meter bis zum Restaurant und nahm die drei Stufen 
     der Holztreppe vor der Tür auf einmal. Drinnen war es dunkler als draußen, aber trotzdem erfasste ich die Lage sofort. Zur Rechten standen zehn kleine Tische an der Wand entlang. Zur Linken drei weitere. Geradeaus stand hinter der Bar einer von Mamas Boys - der, der um die dreißig war und maximal zweisilbige Worte sagte. Das einzige Telefon hing an der Wand neben der Tür zur Küche. Als Boy Zayvion sah, ließ er sofort die Pistole los, die er, wie ich wusste, unter dem Tresen liegen hatte. Dann nahm er eine Tasse und trocknete sie mit einem Handtuch ab.
  


  
    »Wo ist Mama?«, fragte ich.
  


  
    »Becken«, sagte Boy.
  


  
    Ich wandte mich nach rechts, um hinter dem Jungen und der Bar in die Küche zu gehen.
  


  
    Ich blieb wie angewurzelt stehen, als der Gestank der verbrauchten Magie, ölig wie heißer Teer, meine Spürhundinstinkte weckte. Jemand hatte Magie angewendet, benutzt, gewirkt, und zwar ziemlich viel, hier in diesem magielosen Teil der Stadt. Oder jemand hatte einen sehr starken Tilgungszauber durchgeführt, um so viel Magie in diesem Raum zu entladen.
  


  
    Ich versuchte, durch den Mund zu atmen. Als das nichts half, legte ich die Hand über Mund und Nase. »Wer hat hier Magie verwendet?«
  


  
    Boy warf mir einen Seitenblick zu. Furcht flackerte in seinen Augen auf.
  


  
    Mamas Stimme gellte aus der Küche. »Allie, bist du das?« Und Boys Augen waren wieder leer. Er zuckte die Achseln.
  


  
    Ich nahm die Hand vom Mund. »Ja. Was ist denn passiert?«
  


  
    Mama, eins siebenundvierzig groß und ein Straßengewächs durch und durch, stieß die Küchentür mit der Schulter auf. In den Armen hielt sie den leblosen Körper ihres Jüngsten, der vor einem Monat fünf Jahre alt geworden war. »Das«, sagte sie. 
     »Das ist passiert. Er hat kein Fieber. Er ist nicht gefallen. Er ist ein guter Junge. Geht jeden Tag in die Schule. Heute wacht er nicht auf. Magie, Allie. Du musst den finden, der das getan hat. Und dafür sorgen, dass er bezahlt.«
  


  
    Mama hob den Jungen auf die Bar, ließ ihn aber nicht los. Er war kein kräftiges Kind, doch so blass und dünn hatte er noch nie ausgesehen. Ich trat zu ihm, und als ich die Hand auf seine Brust legte, spürte ich das Flattern seines Herzens unter dem Fußball-T-Shirt. Ich warf einen Blick zu Zayvion, derjenigen Person im Raum, der ich am wenigsten traute. Er sah mich unschuldig an, zog eine Dollarnote aus seiner Hosentasche und legte sie auf den Tresen.
  


  
    Sieh mal an, er hatte tatsächlich Geld.
  


  
    Der ältere Junge schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein. Ich entschied, dass er sich um Zayvion kümmern konnte, falls etwas schieflaufen würde.
  


  
    »Ruf einen Krankenwagen, Mama. Er braucht einen Arzt.«
  


  
    »Erst untersuchst du ihn. Finde raus, wer ihm das angetan hat«, sagte sie. »Dann rufe ich einen Arzt.«
  


  
    »Erst der Arzt. Selbst wenn ich eine Fährte finde, hilft es weder dir noch ihm, wenn er tot ist.«
  


  
    Sie sah mich finster an. Ich neigte nicht zu Übertreibungen, und Mama wusste das. Und sie wusste auch, dass ich auf dem College gewesen war - selbst wenn ich mich heute nicht mehr an vieles von dem, was ich dort gelernt hatte, erinnerte.
  


  
    »Boy«, rief Mama. Ein anderer ihrer Söhne, der mit dem kurzgeschnittenen Bart und dem Pferdeschwanz, trat aus der Küche. »Ruf den Arzt.«
  


  
    Der Junge nahm das Telefon und wählte.
  


  
    »So«, sagte Mama. »Zufrieden? Jetzt untersuch ihn. Finde raus, wer ihm wehtun will. Finde heraus, warum jemand meinem Jungen wehtun will.«
  


  
    Wieder sah ich Zayvion an. Er lehnte an der Wand neben 
     der Tür und trank seinen Kaffee. Ich suchte höchst ungern vor Publikum nach magischen Spuren, vor allem vor einem Fremden. Aber wenn es wirklich eine Entladung gewesen war und nicht irgendein Unfall während eines Tilgungszaubers, dann sollte der Nutzer auch für die Arztrechnungen und die Genesung des Jungen aufkommen müssen.
  


  
    Falls er wieder genas.
  


  
    Ich legte eine Hand flach auf die Brust des Jungen und flüsterte ein schnelles Mantra. Um mich nicht nach der Magie aus dem Netz außerhalb des Stadtteils strecken zu müssen, zog ich die Magie aus meinen Knochen. Mein Körper fühlte sich seltsam verspannt an, wie ein Muskel, der eine Weile nicht bewegt worden war. Aber es tat nicht weh, die Magie zu mir zu ziehen. Immerhin hatte ich in den vier Jahren am College gelernt, wo man am besten Zugriff auf Magie hat: in der Nähe einer natürlichen Quelle etwa, wie es die Speicher unter dem West-, dem Ost- und dem Südteil der Stadt waren, an einer mit einem Eisen-Glas-Kasten geschützten Erntestation oder im städtischen Leitungssystem.
  


  
    Was ich in Harvard allerdings nicht gelernt hatte war, dass ich mit ein bisschen Übung in der Lage war, eine kleine Menge Magie in meinem Körper zu speichern - das konnten andere Menschen nicht. Jeder, der es versucht hatte, war mit brandigen Wunden und Organversagen im Krankenhaus gelandet.
  


  
    Aber für mich fühlte es sich ganz natürlich, geradezu normal an, ein bisschen Magie in mir zu tragen. Soweit ich mich erinnern konnte, hatte ich schon immer das warme Gewicht von Magie in mir gespürt. Als ich sechs Jahre alt gewesen war, hatte ich meine Mutter danach gefragt. Sie sagte mir damals, niemand könne Magie festhalten. Ich glaubte ihr. Aber sie hatte Unrecht.
  


  
    Ich flüsterte einen Zauber, um das warme Kribbeln von Magie in meine Augen, meine Ohren und meine Nase zu rufen, 
     dann malte ich mit den Fingerspitzen eine einfache Glyphe in die Luft. Der Zauber schärfte meine Sinne und mein Bewusstsein für Magie, so als würde in einem dunklen Raum plötzlich das Licht angeknipst werden.
  


  
    Kein Wunder, dass es hier so sehr nach verbrauchter Magie stank. Der Zauber, der sich um den Jungen gelegt hatte, wirkte furchtbar stark. Ursprünglich war er geschaffen worden, um eine außergewöhnlich große Menge an Magie zu leiten. Dies war keine gewöhnliche Zauberglyphe, die wie feine Spitze aussah, dieses Monster bestand vielmehr aus Seilen, die so dick wie mein Daumen waren. Die Magie drehte und wand sich in doppelten Schlingen um die Brust des Jungen. Das Muster einer Entladung. Mit diesem Zauber wurde der Preis für die Nutzung von Magie auf einen Unschuldigen übertragen - in diesem Fall auf ein fünfjähriges Kind. Die Magie war tatsächlich so stark, dass sie selbst einen Erwachsenen krank machen oder für ein paar Monate erblinden lassen würde - so lange, bis der eigentliche Urheber des Zaubers aus seiner Schuld entlassen war und sich die Magielinien aufgelöst hatten.
  


  
    Dies war also kein Unfall.
  


  
    Jemand hatte ganz absichtlich versucht, das Kind zu töten.
  


  
    Dass jemand illegal Magie entsorgt hatte, machte mich betroffen. Dass er sich aber ein Kind als Ziel ausgesucht hatte, das ließ mich wütend werden.
  


  
    Das Entladungsmuster schlängelte sich wie eine extravagante Kette um die Kehle des Jungen. Zwei solcher Ketten hatten sich in seine Nasenlöcher geschoben. In der Lunge hörte ich das Rasseln von Magie. Kein Wunder, dass das Herz des armen Kerls so schnell schlug.
  


  
    Ich beugte mich vor und roch an seinem Mund. Die Magie war alt und stank nach verfaultem Fleisch. Eine frische Entladung roch aber nicht so schnell so schlecht. Der Junge war also nicht erst heute getroffen worden, und wahrscheinlich auch 
     nicht gestern. Entsetzt begriff ich, dass der Kleine schon seit mindestens einer Woche kontaminiert sein musste.
  


  
    Ich wusste nicht, wie er hatte so lange durchhalten können.
  


  
    Ich widerstand dem Drang, an der Magie zu lecken oder meine Lippen kurz an die Seile zu drücken, die seinen Mund bedeckten. Schmecken und Riechen, das waren die Stärken eines Spürhundes. So erfuhr ich eine Menge über eine Kontamination. Aber niemand wollte sehen, wie eine erwachsene Frau an fremden Wunden leckte - auch wenn sie magisch verursacht waren. Ich atmete noch einmal tief und mit geöffnetem Mund ein, um die Magie sowohl mit dem Gaumen als auch mit der Nase aufzunehmen. Die Linien waren aber so alt, dass ich nur Tod roch. Den Tod des Jungen.
  


  
    Ich murmelte ein weiteres Mantra, zog ein bisschen mehr Magie und zeichnete die Schnüre über seiner Brust mit den Fingern nach, um mir die Knoten und Schlingen einzuprägen. Einige der dünneren Seile hoben sich wie Rauschschlieren - Rückstände des Glyphenfeuers, das bei einer Entladung entstand.
  


  
    Jeder Anwender von Magie hatte eine eigene Signatur, die so unveränderlich und einzigartig war wie ein Fingerabdruck oder eine DNA-Sequenz. Eine gute Hand konnte die Signatur eines Magiers zwar fälschen, aber die Fälschung würde nie genau so wie das Original sein und selten so gut, dass sich ein Spürhund, der sein Geld wert war, davon täuschen ließe.
  


  
    Und ich war mein Geld wert. Ich zeichnete den Zauber nach, widmete den Knoten besondere Aufmerksamkeit und prägte mir ein, wo sich die Seile trafen und wieder teilten oder ineinander übergingen.
  


  
    Ich kannte diese Markierung. Und diese Signatur. Sehr gut sogar.
  


  
    Hastig zog ich die Hand zurück und unterbrach den magischen 
     Kontakt mit dem Jungen. Kein Wunder, dass mir die Signatur bekannt vorkam. Es war die meines Vaters.
  


  
    Sie war zwar dekonstruiert worden, um ihr charakteristisches Leuchten zu verschleiern, aber ich kannte doch seine Handschrift, seine Kennung. Auf einmal war es mir zu eng und zu heiß in dem Raum.
  


  
    Der Junge war krank, er starb, und es war mein Vater, der dies zu verantworten hatte.
  


  
    »Hol einen Arzt«, sagte ich. »Er ist schlimm dran. Eine schwere Kontamination. Und schon länger her. Er braucht sofort einen Arzt.«
  


  
    »Wer hat das getan?«, fragte Mama. »Sag mir, wer es war. Er muss bezahlen.«
  


  
    Aber ich brachte es nicht über die Lippen. Ich konnte nicht begreifen, was mein Vater getan hatte - und warum er so etwas tat. Der Junge war erst fünf Jahre alt.
  


  
    In einiger Entfernung heulte eine Sirene.
  


  
    »Ist das ein Krankenwagen?« Ich sah zu dem Bärtigen neben der Küchentür hinüber. »Du hast doch einen Krankenwagen angerufen, oder?«
  


  
    Er sah mich kühl an, ich bekam ein flaues Gefühl im Magen. Er hatte also nicht angerufen. Niemanden, wahrscheinlich. Sie trauten Ärzten wohl ebenso wenig wie Magie. Oder sie hatten nicht das Geld, um die Krankenhausrechnung zu bezahlen. Vielleicht hatte sie geglaubt, dem Jungen würde es automatisch bessergehen, wenn ich Magie fand.
  


  
    So ein Mist.
  


  
    »Gib mir das Telefon«, sagte ich.
  


  
    Mama wedelte mit der Hand. »Schon gut, wir rufen an.«
  


  
    Das war eine Lüge. Ich tat zwei Schritte auf den jungen Mann neben dem Telefon zu und überlegte, wie schnell ich 911 wählen konnte, bevor er mich wegzerrte. Beide Männer - der neben der Küchentür und der Schweigsame - verschränkten 
     die Arme vor der Brust und bauten sich Schulter an Schulter zwischen mir und dem Telefon auf.
  


  
    »Geht mir aus dem Weg«, sagte ich. »Ich werde jetzt telefonieren.«
  


  
    »Allie«, sagte Mama warnend.
  


  
    »Er kann sterben, Mama.«
  


  
    »Sag mir, wer das getan hat, und ich rufe an.«
  


  
    »Ich habe schon einen Krankenwagen gerufen«, sagte eine tiefe Stimme hinter mir.
  


  
    Ich blieb stehen. Zayvion lehnte immer noch an der Wand, die Kaffeetasse in der Hand.
  


  
    »Schon bevor Sie herkamen«, sagte er. »Sie sind auf dem Weg.« Wie zum Beweis wurden die Sirenen lauter.
  


  
    Wie praktisch. Aber genügte mir sein Wort?
  


  
    Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Mama kam mir zuvor.
  


  
    »Dazu hast du kein Recht gehabt, Zayvion Jones«, sagte Mama scharf und mit einem verwaschenen Akzent, den ich nicht zuordnen konnte. Sie war nicht nur böse, sie war jetzt so wütend, wie ich sie in all den Jahren, die ich sie kannte, noch nie gesehen hatte, noch nicht einmal, als sie das dritte Mal in einem Monat ausgeraubt worden war. »Es ist meine Familie. Mein Zuhause. Meine Straße. Nicht deins, Zayvion Jones. Du gehörst gar nicht hierher.«
  


  
    Für einen ganz kurzen Moment erstarrte Zayvion. Plötzlich wirkte er nicht mehr wie der harmlose Herumtreiber, sondern wie eine Autoritätsperson. Er warf mir einen Blick zu. In seinen braunen Augen lag ein abschätzender Ausdruck. Vielleicht versuchte er herauszubekommen, ob ich ein Freund oder ein Feind war. Ich weiß nicht, zu welchem Ergebnis er gekommen sein mochte, aber er lehnte sich zurück und der Anschein von Autorität - von Macht - war verschwunden. Längst war er wieder der harmlose Herumtreiber.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Dann sag ihnen doch, wenn sie kommen, sie sollen wieder gehen. Sag ihnen, deinem Sohn fehlt nichts.«
  


  
    »Nein«, sagte ich, weil ich nicht wollte, dass Mama so wütend wurde, dass sie nicht mehr vernünftig dachte. »Der Krankenwagen ist eine gute Idee. Er braucht unbedingt einen Arzt - jemanden, der ein Entladungsmuster brechen oder einen Siphon setzen kann, um die Kraft aus diesem Zauber abzuleiten.« Ich ging zu Boy, dem jüngsten, und legte die Hand auf sein rasendes Herz.
  


  
    Ich wollte dem Kind helfen, wollte ihm die magischen Seile einfach vom Körper reißen. Aber die Magie saugte ihn aus, als wenn er der Magier wäre. Das ist das Besondere an einer Entladung: Jemand anders muss für Magie bezahlen, die er nicht genutzt hat. Ich wusste nicht, wie man einen so starken Zauber brach, ohne das Leben des Jungen dabei zu riskieren.
  


  
    »Wer, Allie?«, fragte Mama wieder.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf, wütend auf meinen Vater und seine Firma, weil sie glaubten, mit so etwas davonkommen zu können, und hatte Angst, dass Mama etwas Dummes tun würde - wie zum Beispiel ein halbes Dutzend ihrer Jungs auf einen Rachefeldzug zu schicken. Das musste ich unbedingt verhindern. Erst aber wollte ich selbst mit meinem Vater sprechen.
  


  
    »Es war ein Unternehmen. Sie haben Magie entsorgt, die in der Stadt benutzt wurde. Große Mengen Magie. Für irgendetwas Großes. Ich werde sie zu dem Magier zurückverfolgen. Ich lasse es dich wissen, wenn ich Sicherheit habe. Ruf die Polizei an und sag ihnen das.«
  


  
    Mit langen Schritten ging ich zur Tür, verärgert und zugleich auch ein bisschen benommen. Ich hoffte, Mamas andere Jungs würden sich um einen Arzt für den Jüngsten kümmern, auch wenn Mama selbst zu stur oder zu wütend dazu war.
  


  
    »Ich will, dass sie dafür büßen, Allie«, verlangte Mama. »Ich 
     will, dass sie für meinen armen Jungen bezahlen. Sag ihnen, dass wir vor Gericht gehen werden, zum Fernsehen. Sag ihnen, dass sie bezahlen müssen.«
  


  
    »Das werden sie«, sagte ich, als ich mich an Zayvion vorbeidrängte und die Tür aufstieß.
  


  
    Ich war schon einen halben Häuserblock entfernt, als der Krankenwagen um die Ecke bog und auf Mamas Restaurant zusteuerte. Ich warf einen Blick zurück und sah, wie Mama, die vor der Tür stand, sie winkend anhielt.
  


  
    Vielleicht hatte der Junge ja doch eine Chance.
  


  
    Um mich abzureagieren, lief ich noch ein gutes Stück die Straße hinunter und fünf weitere Häuserblocks entlang, bis ich endlich doch ein Taxi anhielt. Ich war so wütend, dass mir der Regen nichts ausmachte. Und auch nicht, dass Zayvion mir folgte, mir die Taxitür aufhielt und neben mich auf die Vinylpolster glitt. Ich war so wütend, dass ich dem Taxifahrer befahl, mich so schnell wie möglich zu Beckstrom Enterprises zu fahren.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Zayvion. Als ich nicht antwortete, legte er mir die Hand auf den Arm - auf den mit den Narben. Und seine Hand fühlte sich gut an, beruhigend und warm wie Winterminze.
  


  
    Ich entzog ihm meinen Arm. Ich traute ihm nicht, auch wenn er es gewesen war, der den Krankenwagen gerufen hatte. Ohne ihn wäre der Junge möglicherweise gestorben. »Mir geht es gut.«
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Allie, Ihr Hals. Sie haben da einen blauen Fleck.«
  


  
    Na toll. Ich hatte nicht an den Tilgungszauber gedacht, als Magie bei dem Jungen gewirkt hatte. Das bedeutete, nun hatte ich keinen Einfluss darauf, wie Magie mich für ihre Nutzung bezahlen ließe.
  


  
    Wunderbar.
  


  
    »Ach, das ist nichts.« Ich schlug den Mantelkragen hoch. Wenn ich Schmerzen hatte, war ich lieber allein. Aber ich war selbst schuld, dass ich mich jetzt in dieser Situation befand. Ich bezahlte immer selber meinen Preis, vor allem, weil ich nicht bei einem Proxy - einer Art Stellvertreter, der sich freiwillig kontaminieren ließ - in der Schuld stehen wollte. Wenn ich an den Tilgungszauber gedacht hätte, hätte ich mir die Folgen selbst aussuchen können: eine zwei Tage lange Migräne, eine Woche Schlaflosigkeit oder die Grippe - irgendetwas sehr Unangenehmes jedenfalls, das aber schnell vorbei war. Manche Spürhunde zogen die langsame Methode vor. Ich nicht. Klar, das Leiden war geringer, aber es dauerte auch viel länger und wirkte letztlich doch kräftezehrender. Zu oft schon hatte ich gesehen, wie Spürhunde erblindeten, ihr Gehör verloren oder wahnsinnig wurden. Wenn die Schmerzmittel, der Alkohol oder die Drogen sie nicht schon vorher umgebracht hatten.
  


  
    Ich warf einen Blick auf meine Handrücken und entdeckte weitere blaue Flecken. Als ich versuchte, tief einzuatmen, spürte ich einen stechenden Schmerz unter meinen Rippen. Na, toll. Wahrscheinlich innere Verletzungen. In spätestens einer Stunde würde ich mich nicht mehr bewegen können.
  


  
    Es wurde ja immer besser.
  


  
    Zayvion machte leise Tsts. »Sie haben doch den Tilgungszauber nicht vergessen?«
  


  
    »Lassen Sie mich in Ruhe.«
  


  
    Als das Taxi mit quietschenden Reifen um die Ecke fuhr, fiel mir ein, dass ich meine letzten zehn Dollar für die Fahrt zu Mama ausgegeben und jetzt tatsächlich komplett blank war.
  


  
    Fantastisch.
  


  
    Ich leckte mir die schmerzenden Lippen und sah Zayvion von der Seite an. Er beobachtete mich, ganz Zen, und sagte gar nichts. Saß einfach da, als hätte er alle Zeit der Welt.
  


  
    Also ergriff ich selbst das Wort. »Sie haben mich doch zum Abendessen eingeladen.«
  


  
    Er senkte das Kinn und zog eine Augenbraue hoch.
  


  
    Mein Magen hüpfte wieder.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Meinen Sie, Sie könnten stattdessen vielleicht das Taxi bezahlen und - wir sind quitt?«
  


  
    »Sagen Sie mir dann, wer den Jungen kontaminiert hat?«
  


  
    »Sind Sie mit Mama verwandt?«, fragte ich. »Sind Sie ein Cop? Hat sie mir erlaubt, Ihnen das zu verraten? Wenn nicht, dann nicht. Meine Arbeit ist vertraulich. Ich weiß noch nicht einmal, warum Sie hier bei mir in diesem Taxi sitzen.«
  


  
    »Vielleicht will ich Sie näher kennenlernen.« Er lächelte mich wieder freundlich an, und dieses Mal reagierte nicht nur mein Magen. Da saß er auf einer schmuddeligen Taxibank in sich zusammengesackt und völlig durchnässt, gerade hatte ich ihm gesagt, er solle sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, und plötzlich dachte ich darüber nach, wie wohl sein weicher Mund schmeckte.
  


  
    Was soll ich sagen? Ich hatte nun mal eine Vorliebe für Männer, die in einer Krise schnelle Entscheidungen trafen, und die nicht den Kopf einzogen, sondern halfen. Vor allem kleinen Kindern. Aber ich hatte immer noch keine Antwort auf die Frage, was er mit der ganzen Sache eigentlich zu tun hatte.
  


  
    Als ich nichts erwiderte, sah Zayvion aus dem Fenster und betrachtete die Landschaft, die mit beunruhigender Geschwindigkeit an uns vorbeiflog. Wir fuhren ins Zentrum der Stadt. Hier bestanden die Gebäude nicht mehr aus Beton, sondern aus Glas, Eisen und Stahl.
  


  
    »Wenn wir an unserem Ziel ankommen, werde ich ohnehin wissen, wer es getan hat«, sagte er.
  


  
    »Kann ja sein. Aber was geht das Sie eigentlich an? Glauben 
     Sie, Sie könnten diese Information irgendwie zu Geld machen? Sind Sie ein Reporter, der nach Schmutz sucht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sind Sie einer von Mamas Jungen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ein Cop?«
  


  
    Der Fahrer machte plötzlich einen Schlenker, drückte auf die Hupe und bog scharf nach links ab. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn. Auf einmal fühlte ich mich gar nicht gut. Auf jeden Fall nicht gut genug, um in einem engen Taxi zu sitzen, in dem es nach Curry und alten Sportsocken roch, mit einem Mann neben mir, den ich nicht einschätzen konnte.
  


  
    »Allie?«
  


  
    »Hören Sie.« Ich versuchte es anders. »Es ist doch völlig egal, zu wem ich fahre. Ich könnte ja auch ganz einfach meine Sachen von der Reinigung abholen.«
  


  
    »Das werden wir dann ja sehen.«
  


  
    »Wir werden gar nichts sehen, Zayvion.«
  


  
    Er zuckte mit den Schultern. »Das kann sich ja noch ändern.«
  


  
    Auch das noch. Ein Typ, der auf unnahbare Frauen stand.
  


  
    »Ist das Ihre übliche Anmache?«
  


  
    Das ließ ihn wieder lächeln. »Warum? Klappt es denn?«
  


  
    Hätte ich mich besser gefühlt und wäre ich nicht so wütend auf meinen Vater gewesen, hätte mir die ganze Sache vielleicht sogar Spaß gemacht. Aber nicht heute. Heute musste ich einem Mann gegenübertreten, den ich das letzte Mal im Alter von achtzehn Jahren gesehen hatte, als er mich von heute auf morgen nach Harvard geschickt hatte. Mein Vater ist ein guter Magier. Ein sehr guter sogar. Ich brauchte ganze zwei Jahre, um mich von seinem Einfluss zu befreien. Zwei Jahre lang hatte ich die Uni besucht, die er für mich ausgesucht hatte, die Fähigkeiten erlernt, die er für gut befand. Ich war auf dem besten Weg 
     gewesen, zu dem zu werden, was er aus mir hatte machen wollen. Zwei Jahre lang war ich seine Marionette gewesen. Und jetzt würde ich ihm sagen, dass ich nicht einfach dabei zusähe, wie er einem kleinen Jungen das Leben nahm.
  


  
    »Ich bin schlichtweg im Augenblick nicht interessiert, okay?«
  


  
    Das Taxi hielt an einer Ampel, schoss dann bei Grün über die Kreuzung und hielt abrupt in zweiter Reihe auf der anderen Straßenseite vor einem Hochhaus mit achtundvierzig Stockwerken aus rauem, schwarzem Stein und dunklem Spiegelglas. Komplizierte Muster aus Eisen und Stahl rankten sich an der gesamten Oberfläche entlang. Ganz oben auf dem Gebäude war ein Turm, auf dem eine riesige Beckstrom-Sturmstange mit goldener Spitze saß. Jeder erkannte sofort, dass dieses Gebäude eine Erntestation für die seltenen Magiestürme war, die über die Stadt hinwegfegten.
  


  
    »Lassen Sie die Uhr laufen«, sagte ich. »Ich bin gleich zurück und bezahle sie dann.« Ich öffnete die Tür und stöhnte. Ich fühlte mich, als hätte mich gerade ein Bulldozer überrollt.
  


  
    Die kalte Luft tat mir erst gut, doch schnell begann ich zu frieren. Mein ganzer Körper schmerzte, ich zitterte. Trotzdem schaffte ich es durch die Glastüren mit Bleieinlagen, die katakombenartige Lobby mit ihrem schlichten Muster aus schwarzen Marmorkeilen auf weißem Marmor und dann bis zum Aufzug, und zwar ohne allzu viel Aufsehen bei den Umstehenden in Businessanzügen zu erregen. Vielleicht waren die blauen Flecke doch nicht so schlimm, wie Zayvion gesagt hatte.
  


  
    Das Büro meines Vaters nahm, wie konnte es auch anders sein, das gesamte oberste Stockwerk ein. Zayvion folgte mir durch die Lobby zu den Aufzügen - auch wenn ich keinen Schimmer hatte, warum.
  


  
    »Ich habe gesagt, ich bin nicht interessiert. Was ist daran so schwer zu verstehen, Zayvion?«
  


  
    Er hielt eine Hand hoch. »Ich habe einen Termin im obersten Stock. Außerdem habe ich das Taxi bezahlt. Sie schulden mir zehn Dollar.«
  


  
    »Wie aufmerksam«, brummte ich. »Und im obersten Stock? Interessant.«
  


  
    Die Aufzugtür öffnete sich und gab den Blick auf das Innere aus poliertem Holz frei - ein warmer Kontrast zu dem Marmor im Art-Deco-Dekor und dem Eisen in der Halle. Zavyion streckte die Hand aus, um zu verhindern, dass sich die Tür wieder schloss - und ließ mir den Vortritt.
  


  
    Ich zögerte. Was, wenn auch er an der Kontamination des Jungen schuld war? Er roch nicht nach alter Magie. Aber im Augenblick konnte ich mich nicht auf meine Spürhundinstinkte verlassen, denn ich war müde und zornig. Auch wenn er nicht darin verwickelt war, war es doch nicht gerade schlau, mit jemandem allein in einen Aufzug zu steigen, der sich möglicherweise als Stalker entpuppen könnte.
  


  
    Ach, mit dem würde ich schon fertigwerden. Auch wenn mir alles wehtat. Selbst in einem Aufzug.
  


  
    Ich trat also ein und drückte den Knopf für den obersten Stock. Zayvion gab einen leisen überraschten Laut von sich und stellte sich auf die andere Seite des Aufzugs, die Hände vor dem Körper gefaltet.
  


  
    Die Tür glitt zu, und auf einmal war die Kabine viel zu klein für uns beide. Ich holte tief Luft und versuchte nicht an die näherkommenden Wände, die sich senkende Decke und den Boden, der sich hob, zu denken … das alles erstickte und erdrückte mich. Meine Handflächen waren feucht vor Schweiß.
  


  
    

  


  
    So ging das nicht. Ich musste an etwas Schönes denken. An etwas Angenehmes. Kaffee, auch wenn ich heute noch keinen getrunken hatte. Blumen - Blumen auf großen, offenen Feldern. Große, offene Felder - so wie auf Nolas Farm. Es war zu 
     lange her, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Auf ihrer großen, offenen Farm mit den großen, offenen Feldern war ich, seit ihr Mann John gestorben war, nur noch zweimal gewesen.
  


  
    Nein, nicht an den Tod denken, der war nicht schön. Meine Brust wurde eng. Auch das war nicht schön, deswegen dachte ich lieber wieder an Blumen und große, offene Felder - und auch an den Kaffee, den ich heute Morgen gern getrunken hätte.
  


  
    Ich wollte meinen Vater nicht wiedersehen. Seit sieben Jahren waren er und ich nicht mehr zusammen in einem Raum gewesen. Und von mir aus könnten ruhig noch einmal sieben weitere Jahre vergehen. Und … ihn unter diesen Umständen wieder zu treffen - nach dem, was er dem Jungen angetan hatte - machte mich wirklich wütend.
  


  
    Das war das einzig Richtige, was man in Harvard lehrte: Wenn man wütend war, konnte man keine Magie nutzen. Niemand konnte das. Ohne Ausnahme. Das erleichterte manches, zum Beispiel, ob Mord mit magischen Mitteln unter Vorsatz geschah. Die Antwort war schlicht und einfach: immer.
  


  
    Ich versuchte, mich zu beruhigen, indem ich ein Mantra flüsterte. Dafür zog ich ein wenig von der mir noch verbliebenen Magie aus meinem Körper. Dieses Mal intonierte ich einen Tilgungszauber und malte die Glyphe mit dem Finger in die Luft. Magie war für das ungeübte Auge unsichtbar. Und um einen Zauber zu erkennen, musste man Fingerbewegungen wirklich gut lesen können - was mit Lippenlesen vergleichbar war. Deshalb glaubte ich auch nicht, dass Zayvion sehen würde, dass ich für diese kleine magische Extratour in ungefähr zwei Tagen mit Höllenkopfschmerzen bezahlen würde. Alles, was ich im Moment wollte, waren nur zehn Minuten mit meinem Vater. Und vielleicht sein Blut.
  


  
    Die Aufzugtür öffnete sich.
  


  
    Ich verließ diesen Sarg an Seilen und ging über einen weichen burgunderfarbenen Teppich zu einem Rosenholzschreibtisch, hinter dem eine rosige Achtzehnjährige mit Körbchengröße D vor einer flachen Tastatur und einem Telefon saß.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie.
  


  
    Ich beugte mich herunter und legte die Hand auf die Tischkante, was zwar wehtat, mir aber immerhin Augenkontakt ermöglichte - und der war für eine Beeinflussung notwendig. »Ich hoffe, es geht Ihnen gut.« Ich lächelte und legte im Stillen intonierend Magie in meine Worte.
  


  
    Ihre Augen waren hellbraun, der grüne Lidschatten stand ihr wirklich ausgezeichnet. Sie war hübsch, unschuldig - und obwohl mein Einfluss nur schwach war, blickte sie jetzt schon wie ein Reh ins Scheinwerferlicht. Kein Wunder, dass Dad sie eingestellt hatte. Er suchte sich immer die besonders Vertrauensseligen aus.
  


  
    »Ich würde jetzt gern zu Mr. Daniel Beckstrom«, sagte ich. »Wenn Sie mich bitte zu ihm bringen würden.«
  


  
    »Natürlich. Folgen Sie mir bitte.« Sie schenkte mir ein begeistertes Lächeln und hüpfte praktisch den Flur hinunter - was auf diesem Teppich mit hohen Absätzen gar nicht so einfach war - überglücklich, mir einen Gefallen tun zu können.
  


  
    Himmel. Wie kam es bloß, dass ich monatelang der Versuchung widerstand, Beeinflussung anzuwenden, und sobald ich mich unter einem Dach mit meinem Vater befand, war es das Erste, was ich tat? Leise fluchte ich und versuchte zurückzurudern.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass er Zeit hat?«, fragte ich. »Ich kann auch warten.«
  


  
    »Oh nein. Selbstverständlich hat er Zeit für Sie.« Sie warf einen Blick zurück und nickte, so dass ich schon Angst bekam, sie würde gegen eine Wand rennen. »Hier ist es.« Sie sah wieder nach vorn und schaffte es, sich nicht den Kopf an der breiten, 
     dunklen Holztür zum Büro meines Vaters anzuschlagen. Sie hielt mir die Tür auf und lächelte, als wäre ich ein Rockstar auf Tournee.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Sie strahlte.
  


  
    Ich trat in das Büro meines Vaters.
  


  
    In sieben Jahren kann sich viel verändern. Die Möbel, alle aus Stahl, gehämmertem Eisen und Rauchglas waren teurer, vielleicht auch der Teppich, doch der riesige schwarze Marmorschreibtisch vor dem Panoramafenster, von dem man, wenn es nicht zu stark regnete, die Stadt samt Fluss und Berg überblicken konnte, war immer noch der Gleiche. Und hinter dem Tisch stand mein Dad, wie immer tadellos gekleidet in einem Anzug, der sicher mehr gekostet hatte als das ganze Gebäude, in dem ich wohnte.
  


  
    So groß wie ich, dasselbe dunkle Haar, dieselbe helle Haut. Er hielt eine Tasse Kaffee in der Hand und schien ehrlich überrascht, mich zu sehen. Ich hatte vor, diesen Vorteil auszunutzen, solange es ging. Schließlich hätte es dieser Mann nicht an die Spitze der magieverarbeitenden Industrie geschafft, wenn er schwer von Begriff gewesen wäre.
  


  
    »Allison«, sagte er leise. »Du bist dabei, einen fünfjährigen Jungen in Nord-Portland mit einer Entladung so groß wie eine kleine Stadt umzubringen. Wenn du nicht für einen Arzt aufkommst, der den Tilgungszauber aufhebt, einen Siphon setzt - und außerdem für alles andere, inklusive Krankenhausaufenthalt, Reha, und Entschädigung für den mentalen und emotionalem Schaden, dann wird dich seine Familie vor Gericht zerren und die gefährlichen Entsorgungspraktiken von Beckstrom Enterprises öffentlich machen. Und ich werde zu ihren Gunsten aussagen.«
  


  
    Er blinzelte einige Male. Dann wanderte sein Blick langsam an mir herunter, von meinem Gesicht über meine billige Kleidung 
     bis zu meinen blau befleckten Händen. Seine Mundwinkel spannten sich an, als hätte er gerade in etwas Saures gebissen.
  


  
    Diesen Gesichtsausdruck kannte ich, seit ich ihm mit neun Jahren mitgeteilt hatte, dass ich Jazz Tamburin spielen wollte, wenn ich mal groß war.
  


  
    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte er jemanden hinter mir. Ich warf einen Blick zurück, und wen sah ich da durch die Tür schlendern? Meinen alten Kumpel Zayvion.
  


  
    »Sie hat eine Entladung untersucht und vergessen, einen Tilgungszauber zu wirken.«
  


  
    Ich zählte zwei und zwei zusammen und schüttelte empört den Kopf. »Sie Mistkerl. Sie arbeiten für meinen Vater?«
  


  
    »Nur einen Auftrag.« Abwehrend hielt er die Hände hoch, als würde ich ihn schlagen. Er hatte gute Instinkte. »Ich habe nur einen einzigen Auftrag für ihn übernommen.«
  


  
    »Und was sollten Sie tun? Mama ausspionieren?«
  


  
    »Auf dich aufpassen, Allison«, sagte mein Dad.
  


  
    Oh.
  


  
    Welche Tochter hört das nicht gern? Welches Mädchen will nicht glauben, dass ihr Daddy immer auf sie aufpasst und dafür sorgt, dass ihr nichts zustößt?
  


  
    Aber ich konnte die Honigsüße von Magie und Beeinflussung schmecken, die in seinen Worten lag … und auch die Bitterkeit in seinem Ton riechen: von etwas, das nicht echt war. Er wollte, dass ich ihm glaubte. Und zwar unbedingt.
  


  
    »Ach, wirklich«, sagte ich.
  


  
    »Ich habe gehört, dass du drüben auf der Nordseite der Stadt arbeitest«, sagte er. »Dort wurden so viele illegale Entladungen gemeldet, dass ich schon Angst hatte, dir könnte etwas passieren.«
  


  
    Er wirkte so, als meine er es ehrlich. Doch dies war der Mann, der mich bei jeder meiner Entscheidungen manipuliert 
     und beeinflusst hatte. Und der, soviel ich wusste, glaubte, er könnte dies auch weiterhin tun.
  


  
    »Blödsinn«, sagte ich. »Sparen Sie sich das für das Gericht auf, Mr. Beckstrom. Bis dann.« Eigentlich wollte ich mich auf dem Absatz umdrehen und einen dramatischen Abgang hinlegen, aber ich hatte zu starke Schmerzen. Selbst meine Fußsohlen waren geschwollen. Also schritt ich nur möglichst langsam und würdevoll zur Tür.
  


  
    »Allison«, sagte mein Vater sanft. »Das ist die Wahrheit, selbst wenn du zu stur bist, um mir zu glauben. Es ist sehr lange her, dass du das letzte Mal hier warst. Du kennst unsere Abläufe nicht mehr. Neue Gesetze wurden erlassen - das weißt du. Die Kontrollen unserer geschäftlichen und magischen Transaktionen sind so streng wie nie zuvor. In diesem Unternehmen nutzen wir Magie nur sparsam - auf allen Ebenen - und entsorgen ausschließlich in offiziellen Kanälen wie Besserungsanstalten oder Gefängnissen.«
  


  
    Ich glaubte ihm nicht. Dieser freundliche, sanfte Mann, das war nicht mein Vater. Ich ging weiter.
  


  
    »Wenn es dir hilft«, sagte er, »hast du meine Erlaubnis zu einem Wahrheitszauber.«
  


  
    Diese Art Magie erforderte Blut und funktionierte nur zwischen zwei verwandten Menschen. Ich hasste Blutmagie. Aber gerade jetzt verspürte ich den starken Drang, auf jemanden einzustechen. Und eine solche Gelegenheit sollte ich nicht ungenutzt lassen.
  


  
    »Na gut.« Ich ging zu seinem Schreibtisch zurück und streckte die Hand aus. Ich hoffte, dass er keine Nadel griffbereit hatte, denn der gravierte Brieföffner war mehr nach meinem Geschmack. Er musste es mir angesehen haben, denn er hob eine Augenbraue und zog eine sehr dünne, sehr goldene Nadel aus seinem Aufschlag und ließ sie in meine geöffnete Hand fallen.
  


  
    Ich hielt sie zwischen Zeigefinger und Daumen und intonierte das Mantra für Wahrheit. Die freie Hand legte ich auf die Tischplatte. Die Muster im Eisenrahmen gewährten Zugang zu der Magie, die sich im Speichernetzwerk des Gebäudes befand. Ich sprach ein Mantra, um die Magie zu rufen, durch den Tisch und in meine Hand - und spürte das elektrische Kribbeln von Magie an meiner Handfläche. Ich piekste in meinen Mittelfinger und zeichnete mit dem blutenden Finger eine Glyphe in die Luft, darauf achtend, dass kein Blut heruntertropfte. Dabei sagte ich ein paar Worte. Dann nahm ich die Hand meines Vaters und stach auch in seinen Finger. Er lehnte sich über den Tisch. Wir waren beide so groß, dass wir unsere Handflächen gegeneinander legen konnten. Unser Blut vermischte sich.
  


  
    So nah war ich ihm in den letzten fünfzehn Jahren nicht mehr gewesen. Und so lange hatte er mich noch nie zuvor berührt. Er roch nach Wintergrün und etwas angenehm Moschusartigem, wie ein bestimmtes Leder. Sein Duft weckte Erinnerungen und Gefühle in mir, aus einer Zeit, als ich noch jung und dumm genug war zu glauben, dass er ein guter Mensch sei. Als ich noch glauben konnte, er sei mein Held.
  


  
    »Hast du oder hat deine Firma in den letzten sechs Monaten eine Entladung in Nord-Portland oder bei einem Kind vorgenommen?«, fragte ich geradeheraus.
  


  
    »Nein.« Sein Blick hielt meinen fest, und das Wort vibrierte in meiner Brust, als hätte ich es selber ausgesprochen. Er sagte die Wahrheit. Oder glaubte es zumindest.
  


  
    »Ich will dir nicht glauben«, sagte ich.
  


  
    Er nickte, weil er fühlte, was ich fühlte.
  


  
    »Es tut mir leid, Allie.« Sein Bedauern über das, was zwischen uns stand - und was keiner von uns beiden ansprechen konnte -, sickerte durch unser Blut. Andere Erinnerungen wurden wach. Erinnerungen an sein seltenes und überraschend tiefes Lachen, an seine Hand, die flüchtig über meine Stirn 
     strich, wenn ich krank war, oder an die Zeit, als er mir sonntagmorgens Pfannkuchen gemacht hatte.
  


  
    Ich zog meine Hand zurück. Der Bann war gebrochen. Mehr Wahrheit vertrug ich nicht.
  


  
    Ich steckte den blutenden Finger in den Mund und fühlte mich, als hätte ich gerade ein Feiglingsspiel verloren.
  


  
    Mein Vater zog ein weiches, weißes Taschentuch aus der Jackentasche seines Anzugs. Er hielt es mir hin. Ich schüttelte den Kopf. Auf keinen Fall würde ich noch mehr von meinem Blut bei ihm lassen. Wahrheitsmagie war noch die harmloseste unter den blutmagischen Praktiken.
  


  
    Ich drückte mit dem Daumen ganz fest gegen die Wunde und schob die Hand in meine Manteltasche.
  


  
    Wieder kräuselte Dad missbilligend die Lippen und drückte seinen Finger gegen den Stoff.
  


  
    »Ich weiß zwar nicht, wie du einen Wahrheitszauber manipulieren konntest«, sagte ich, »aber ich kenne doch deine Signatur. Ich habe sie an diesem Jungen gefunden. Und ich mache keine Fehler.«
  


  
    »Komm schon«, sagte er. »Auch du bist nicht unfehlbar. Keiner von uns ist das.« Er lächelte zwar, aber es lag keinerlei Wärme in seinem Blick.
  


  
    »Ich werde dich und Beckstrom Enterprises anzeigen«, sagte ich.
  


  
    »Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet.« Er warf das Taschentuch auf den Schreibtisch zwischen uns. »Aber ich möchte dich bitten, deine Entscheidung noch einmal zu überdenken. Du hattest deinen Spaß, Allie. Du hast bewiesen, dass du alleine klarkommst, ohne meine Hilfe. Und du hattest Zeit, zur Vernunft zu kommen - wir beide hatten Zeit dazu. In dieser Firma ist immer noch ein Platz für dich. Ich denke, du solltest dich fragen, wo du deine Talente und deine Ausbildung am besten und sinnvollsten einsetzen kannst.«
  


  
    Er lächelte wieder, seine hellgrünen Augen funkelten. Er war glücklich, seine Stimme klang sanft, ermutigend und beruhigend. Ich wollte ihn umarmen und ihm sagen, dass ich ihn vermisst hatte und ihn fragen, warum er nicht einfach mein Vater statt mein Chef sein konnte. Ich wollte, dass er alle meine Probleme für mich löste. Aber irgendetwas daran war nicht richtig.
  


  
    »Komm schon, Süße«, sagte er, und ich spürte ganz deutlich den Sog der Beeinflussung in seinen Worten.
  


  
    Ich war müde und hungrig, und ich fror. Mir tat alles weh - und ja, jeden Tag wachte ich auf und hatte Angst, noch mehr Erinnerungen verloren zu haben, dass mir die Magie doch mehr genommen hatte als gedacht und ich meine Miete für die schäbige Wohnung nicht bezahlen konnte. Vielleicht wusste mein Vater das alles. Dass ich pleite, ängstlich und allein war. Aber was er nicht wusste war, dass ich mit Freuden Angst und Unsicherheit und selbst Schmerzen ertragen würde, wenn es bedeutete, dass ich ein Leben leben konnte, das frei von seinen Manipulationen blieb.
  


  
    »Nein, danke.« Es kostete mich große Anstrengung, diese beiden Worte trotz der Macht seiner Beeinflussung auszusprechen.
  


  
    Und diese beiden Worte waren genug.
  


  
    Sein Gesicht lief dunkel an. Er wurde wütend. »Ich habe dich höflich gebeten, Allie. Glaub nicht, dass ich so schnell aufgebe.«
  


  
    »Ich hätte nichts anderes von dir erwartet.« Ich ließ die Nadel auf seinen Schreibtisch fallen.
  


  
    »Ich kann juristisch gegen dich vorgehen. Wenn du einwilligst, in die Firma zurückzukehren, spart uns das beiden viel Zeit und Mühe.«
  


  
    Ich nickte. Effizienz war meinem Vater sehr wichtig. Und dass alles nach seinem Willen ging. Gewiss hatte er schon, als 
     ich Nein gesagt hatte, genau gewusst, wie er mir mein Leben zur Hölle machen konnte. »Dann sehen wir uns vor Gericht.«
  


  
    Ich durchquerte den Raum und ging an Zayvion vorbei zur Tür. Dieses Mal schaffte ich es. Den ganzen Weg an dem Tisch der Sekretärin vorbei, über den dunkelroten Teppich - einen halben Kilometer lang - bis zu dem Aufzug, der holzverkleidet und eng war, zu eng, viel zu eng. Aber er war schnell, und selbst ein schneller Sarg war jetzt besser als meine eigenen langsamen Füße.
  


  
    Als ich in der Lobby ankam, fing ich an zu rennen. Ich wollte so schnell wie möglich weg von hier, weg von meinem Vater, der offenbar einen Weg gefunden hatte, unter dem Einfluss eines blutmagischen Wahrheitszaubers zu lügen - etwas, das ich nie für möglich gehalten hätte. Ich wollte nicht mehr daran denken, wie sehr ich mir früher gewünscht hatte, er wäre anders. Was es für Folgen hätte, dass ich mich ihm jetzt widersetzte. Wieder einmal.
  


  
    Ich stieß die großen Glastüren auf und blieb unter einem dunklen Vordach, das den Regen abhielt, stehen. Das Taxi hatte nicht gewartet, und mir fiel ein, dass mir Zayvion gesagt hatte, er habe den Mann bezahlt.
  


  
    Na, wunderbar.
  


  
    Ich wusste nicht, wohin ich gehen oder was ich als Nächstes tun sollte.
  


  
    Ich könnte mich an die Polizei wenden, vorausgesetzt ich fand dort jemanden, der nicht auf der Gehaltsliste meines Vaters stand. Oder an einen Anwalt, aber auch da bestand das gleiche Problem.
  


  
    Mit ein bisschen Glück hatte Mama der Polizei bereits mitgeteilt, dass ich die Fährte zurückverfolgte. Mit ein bisschen Glück hatten sie bereits die Ermittlungen aufgenommen.
  


  
    Jemand hatte den Jungen kontaminiert, und diese Kontamination trug die Signatur meines Vaters. Und sie war echt, das 
     war keine Fälschung. Er war in die Sache verwickelt, egal was er mir unter dem Wahrheitszauber gesagt hatte.
  


  
    Vielleicht hatte ich nicht die richtige Frage gestellt. Oder jemand hatte seine Erinnerung an das, was er getan hatte, gelöscht. Die Manipulation von Erinnerungen war gegen das Gesetz, und das ganz zu Recht, denn sie war sehr gefährlich. Nein, ich konnte mir nicht vorstellen, dass er jemanden an seine Erinnerungen heranließ.
  


  
    Er musste einen Weg gefunden haben zu lügen, den Wahrheitszauber zu manipulieren - und das auf eine Weise, die selbst Blutmagie nicht bemerkte.
  


  
    Das machte mir zwar Angst, aber ich traute es ihm zu.
  


  
    Er war ein guter Magier, mein Vater. Einer der besten sogar.
  


  
    Doch was er davon hatte, so viel Magie auf ein kleines Kind zu entladen, verstand ich nicht. Es schien mir so sinnlos.
  


  
    Zayvion blieb neben mir stehen, so nah, dass wir uns fast berührten. Sein schweres, nach Kiefernnadeln duftendes Rasierwasser roch jetzt wirklich gut, gar nicht so stark wie vorher. In dunkle Mäntel und Schals eingemummelte Menschen eilten an uns vorbei. Zayvion sagte nichts und rührte sich auch nicht. Starrte nur einfach geradeaus, genau wie ich, auf vorbeifahrende schlammbespritzte Autos und in den grauen Regen hinein. Nachdem ich jetzt wusste, dass mein Vater ihn engagiert hatte, war ich merkwürdigerweise erleichtert - wenigstens verstand ich nun, warum er mir folgte.
  


  
    »Immer noch im Dienst?«, fragte ich.
  


  
    »Nein. Ich habe gekündigt.« Er hielt einen Scheck hoch und steckte ihn in seine Manteltasche. »Mit Familienstreitigkeiten will ich nichts zu tun haben.«
  


  
    »Aha«, sagte ich.
  


  
    Er schwieg - regungslos, geduldig. Das mochte ich an ihm.
  


  
    »Darf ich Sie zum Mittagessen einladen?«, fragte er.
  


  
    »Ich bin nicht hungrig.«
  


  
    Wieder herrschte Stille, abgesehen von dem Verkehr und den allgegenwärtigen Stadtgeräuschen. Ein Taxi hielt neben uns. Wäre ich vernünftig gewesen, so wäre ich damit nach Hause gefahren. Stattdessen blieb ich stehen und sah zu, wie eine kleine, blonde Frau in einem dunkelgrünen Trenchcoat aus einem nahen Gebäude kam und eilig auf den Rücksitz kletterte. Sie kam mir zwar irgendwie bekannt vor, aber mir fiel nicht ein, wo ich sie schon mal gesehen hatte. Ich schloss die Finger um das kleine Buch in meiner Tasche, in dem ich alles festhielt, was ich nicht vergessen wollte. Ich musste die Kontamination des Jungen und die Unterhaltung mit meinem Vater notieren, um es später zu meinen Unterlagen zu nehmen.
  


  
    Ich überlegte nicht weiter, wo ich die Frau schon einmal gesehen hatte und blickte dem davonfahrenden Taxi hinterher.
  


  
    Zayvion sagte nichts.
  


  
    Mein ganzer Körper war steif, und hier in der Kälte zu stehen machte es nicht gerade besser. Doch ich konnte mich einfach nicht entschließen, aufzugeben und nach Hause zu gehen. Noch nicht.
  


  
    Könnte ich mich denn geirrt haben, was die Signatur meines Vaters anging? Nein, ich fühlte mich nur gerade besonders verletzlich, weil mein guter, alter Vater Beeinflussung angewendet hatte. Beeinflussung machte mich immer nervös. Ich würde mich nicht von ihm unterkriegen lassen. Außerdem hatte ich heute Geburtstag.
  


  
    Ich warf Zayvion einen Seitenblick zu. Na gut, dann arbeitete er eben für meinen Vater. Wir machten alle mal Fehler. Wenigstens war er so schlau gewesen zu kündigen. Und jetzt war er hier, neben mir, nicht dort drinnen bei meinem Vater. Auf einmal bedeutete mir das eine ganze Menge.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Kaffee?«, fragte ich.
  


  
    Er sah ein bisschen überrascht aus und lächelte dann sein nettes Lächeln. »Das wäre schön.«
  


  
    Ich stopfte die Hände in die Manteltaschen, und wir gingen gemeinsam den Bürgersteig entlang bis zu einem kleinen Restaurant, das ich kannte. Der Kaffee war dort zwar nicht so gut wie im Get Mugged, aber immerhin war er heiß und stark. Im Augenblick war das alles, was ich mir wünschte.
  


  
    Während wir dort waren, mochte ich vielleicht die Gelegenheit bekommen herauszufinden, was Zayvion über meinen Vater wusste. Ich schuldete es Mama und dem Jungen, die Spur zu verfolgen, solange sie noch frisch war. Nur aus diesem Grund ging ich mit Zayvion aus, sagte ich mir. Dies war kein Date.
  


  
    Als wir am Zebrastreifen ankamen, sah ich Zayvion von der Seite an und fand, dass er auch im Profil gut aussah. Die scharfe Nase passte gut zu den hohen Wangenknochen, und das kantige Kinn fand ich interessant. Na gut, vielleicht hatte es doch ein bisschen was von einem Date.
  


  
    Er bemerkte, dass ich ihn ansah. »Was denken Sie gerade, Ms. Beckstrom?«, fragte er.
  


  
    Mein Magen machte einen Satz.
  


  
    »Nichts«, log ich. Den Rest des Weges schwiegen wir.
  

  
  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    Cody mochte den Mann nicht, der ihn besuchte. Der Mann stand neben der Tür, die sich nicht öffnen ließ. Der Mann sah zu, wie Cody auf dem Boden saß und mit dem Oberkörper vor und zurück schaukelte. Schaukeln war gut. Es machte Cody froh. Aber der Mann machte ihn nicht froh. Der Mann schwieg und rührte sich sehr lange nicht. Obwohl Cody versuchte, nicht hinzusehen, sah er doch, was sich unter der Haut des Mannes befand. Da schlängelte und wand sich etwas. Wie Würmer, nur schlimmer. Etwas Böses.
  


  
    Cody schaukelte vor und zurück, vor und zurück und hielt den Blick auf den grauen Boden gerichtet. Er wusste nicht, wie lange er schon hier war, in diesem Raum, der nur zehn mal zehn Schritte breit war. Doch warum man ihn hierhergebracht hatte, das wusste er schon. Er war böse gewesen. Er hatte Magie falsch angewendet. Er hatte Magie angewendet und so getan, als wäre er jemand anders, jemand, der wichtig war und mächtig und reich. Und er hatte jemanden verletzt.
  


  
    Es hatte Spaß gemacht, ein mächtiger Mann zu sein. Aber es war falsch gewesen. Er musste mit einer Frau reden, die einen schwarzen Umhang trug. Er hatte ihr nicht erzählt, dass ihm der Mann bei der Tür gesagt hatte, dass er seinen Freunden wehtun würde. Er hatte der Frau im schwarzen Umhang nichts von den anderen Dingen erzählt, zu denen der Mann bei der Tür ihn gezwungen hatte. Und auch nichts davon, dass er 
     noch öfter so getan hatte, jemand anders zu sein, weil der Mann es ihm befohlen hatte. Cody war sehr geschickt darin, Leute nachzumachen, die Magie hatten. Und er konnte ziemlich gut Geheimnisse bewahren. Besser als alle seine Freunde zu Hause.
  


  
    Die Frau in dem schwarzen Umhang hatte gesagt, er wäre schuldig. Deswegen wohnte er jetzt auch hier, in diesem Zimmer. Er vermisste sein Zuhause und seine Freunde, die mit ihm zusammen wohnten, und ebenso die Busfahrten in den Park.
  


  
    Er vermisste den Himmel und das Gras und den Wind und die Sonne. Die Sonne vermisste er am meisten.
  


  
    Aber wenn er schaukelte, machte er ein bisschen Wind. Und ihm wurde etwas warm, als würde er in der Sonne sitzen. Deswegen schaukelte er auch so gern. Es machte ihn glücklich.
  


  
    Er schaukelte eine sehr lange Zeit vor und zurück, aber der Mann ging nicht weg. Schon bald konnte Cody nicht anders, er musste den Blick heben und sah, wie ruhig der Mann zwar äußerlich wirkte, dass sich aber etwas in seinem Inneren zornig wand. Dieses zornige Ding im Inneren des Mannes erwiderte seinen Blick. Es machte ihm Angst. Dabei wusste er nicht einmal, was es war.
  


  
    Eine Schlange, sagte der ältere, klügere Teil von ihm.
  


  
    Cody lächelte. Er war froh, wenn der ältere, klügere Teil von ihm etwas sagte, weil der nämlich immer Recht hatte. Der Mann war innen drin eine Schlange. Schlangenmann. Schlangenmann. Schlangenmann. Cody sang es in seinem Kopf, und weil er so glücklich war, sang er es auch mit dem Mund.
  


  
    »Schlangenmann, Schlangenmann, spiel Fangen, Mann.«
  


  
    Aber das war keine gute Idee, denn der Schlangenmann hörte ihn. Er wandte den Kopf.
  


  
    Cody schaukelte heftiger, schneller, auch wenn ihm sein Rücken jetzt wehtat und er sich den Kopf an der Wand hinter sich anschlug und mit offenem Mund atmen musste. Er schaukelte 
     schneller, um wegzukommen. Weg von dem Schlangenmann, der jetzt zu ihm kam, mit vorsichtigen, langsamen Schritten, sich bückte, damit er ihm in die Augen sehen konnte, so nah, dass der Schlangenmann ihn beißen konnte. Der Schlangenmann war zornig. Dabei war Cody doch wirklich brav gewesen. Er hatte niemandem von dem Schlangenmann erzählt. Er hatte nichts verraten.
  


  
    Der Schlangenmann legte die Hand auf Codys Schulter. Seine Finger drückten zu.
  


  
    Cody wollte nicht aufhören zu schaukeln. Die Wärme war schön und der Wind auch. Wenn er aufhörte, dann wäre er einfach nur hier, in diesem Zimmer, das keinen Himmel hatte. Aber die Hand des Schlangenmanns zwang ihn dazu aufzuhören. Wegen ihr musste er jetzt sehr heftig atmen. Wegen ihr hörte er auf.
  


  
    Sieh nicht hin, sagte sein älterer, klügerer Teil.
  


  
    Aber Cody musste doch hinsehen. Der Schlangenmann zwang ihn hinzusehen, tief in seine Schlangenaugen. Tief bis unter seine Haut, da war die zornige Magie, die sich wand. Er konnte nicht wegsehen.
  


  
    »Hallo, Cody. Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Cody erinnerte sich an ihn. Er erinnerte sich an alles. Er nickte.
  


  
    »Gut.« Der Schlangenmann lächelte, aber nur äußerlich. In seinem Inneren wand sich die Magie und brannte.
  


  
    »Du hast unser Geheimnis so gut bewahrt. Jetzt habe ich eine Überraschung für dich.«
  


  
    Er griff in seine Tasche und holte ein sehr kleines graues Kätzchen heraus.
  


  
    »Oh«, sagte Cody glücklich, so glücklich wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er löste die Hände von seinen Knien.
  


  
    Tu das nicht, sagte sein älterer, klügerer Teil.
  


  
    »Los«, sagte der Schlangenmann. »Sie gehört dir. Eine 
     Freundin.« Der Schlangenmann hielt ihm die Katze ein wenig näher hin, und Cody strich über das weiche graue Fell auf ihrem Kopf.
  


  
    Die Katze miaute, Cody zog die Hand zurück.
  


  
    Die Stimme des Schlangenmannes wurde sanft. »Siehst du, wie sie sich freut, dich zu sehen? Sie sagt Hallo. Ihr werdet gute Freunde werden.«
  


  
    »Freunde?«, fragte Cody. Er dachte an seine Freunde zu Hause, die er vermisste. Vielleicht sogar mehr als die Sonne. Ja, mehr als die Sonne.
  


  
    »Natürlich ist sie deine Freundin. Deine neue Freundin. Deine beste Freundin. Willst du sie mal halten?«
  


  
    Nein, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Nein. Schaukel weiter. Schaukel einfach weiter.
  


  
    Aber Cody wollte sie halten. Er wollte sie so gerne halten. Er wollte sie lieber halten, als zu schaukeln.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Guter Junge«, sagte der Schlangenmann. Und dann legte er das Kätzchen in Codys Hände. Das Kätzchen miaute wieder.
  


  
    Cody lächelte und zog es an seine Brust. Er beugte den Kopf über sie, um sie zu wärmen und zu schützen. »Hallo«, sagte Cody. »Hallo.« Das Fell der Katze war weicher als das des Hasen, den sie eine Weile zu Hause gehabt hatten. Er war glücklich, wieder einen Freund zu haben.
  


  
    »Du hast unser Geheimnis gut bewahrt, Cody«, sagte der Schlangenmann. »Ich bin stolz auf dich. Und weil du so brav warst, darfst du die Katze auch behalten.«
  


  
    Cody lächelte den Schlangenmann an. Vielleicht waren nicht alle Schlangen böse. Vielleicht war der Schlangenmann gar nicht böse. »Sie gehört jetzt mir?«, fragte er, nur um sich zu vergewissern.
  


  
    »Ja, sie gehört dir«, sagte der Schlangenmann. »Aber erst 
     musst du noch eine Sache für mich tun. Kannst du noch eine Sache für mich tun, Cody?«
  


  
    Sag Nein, sag Nein.
  


  
    »Nein«, sagte er.
  


  
    Der Schlangenmann sah überrascht aus. »Oh, das ist aber schade. Dann muss ich sie dir wieder wegnehmen.«
  


  
    Cody versuchte, das Kätzchen festzuhalten, aber der Schlangenmann war schnell. Er packte das Kätzchen und trug es weg.
  


  
    »Nein!«, rief er.
  


  
    Der Schlangenmann blieb stehen. Er war groß, kräftig und zornig. Er hielt das Kätzchen mit ausgestrecktem Arm am Nacken. Das Kätzchen zappelte, miaute und zitterte. »Das war nicht die richtige Antwort, Cody«, sagte der Schlangenmann. »Du hast etwas sehr Böses getan. Und da du ja keine Freundin willst, werde ich sie jetzt töten.«
  


  
    Der Schlangenmann legte beide Hände um die Katze, eine über ihren Kopf. Er drehte die Hände.
  


  
    »Nein!« Cody sprang auf und griff nach der Katze. Er war fast so groß wie der Schlangenmann, aber der Schlangenmann war schneller. Sehr viel schneller. Er zog die Katze aus Codys Reichweite.
  


  
    »Wenn du willst, dass die Katze am Leben bleibt, musst du Magie anwenden. Du musst wieder so tun, als wärst du jemand anders.«
  


  
    Nein, nein, nein, nein!
  


  
    Das Kätzchen ließ ein leises Miau hören, das von der Hand des Schlangenmanns gedämpft wurde.
  


  
    »Bitte«, sagte Cody. »Tu ihr nicht weh. Bitte!«
  


  
    »Zaubere für mich.«
  


  
    Nein!
  


  
    Unter der Hand des Schlangenmannes miaute die Katze, aber sie bewegte sich nicht. Sie wehrte sich nicht mehr. Sie tat das, was der Schlangenmann von ihr wollte.
  


  
    »Du kannst eine Freundin haben, Cody. Hier ist sie. Du musst nur Ja sagen.«
  


  
    Nein!
  


  
    »Ja«, flüsterte Cody.
  


  
    »Gut, Cody, gut«, sagte der Schlangenmann. »Ich bin stolz auf dich. So ist es brav.« Er nahm die Hand von dem Kopf der Katze, hielt sie aber weiter fest mit einer Hand gepackt. Das Kätzchen schüttelte den Kopf und nieste. Wenn er nicht so traurig gewesen wäre, hätte Cody vielleicht darüber gelacht. Er wusste, dass der Schlangenmann wollte, dass er etwas Böses tat. Er wusste, dass es wieder ein Geheimnis sein würde, das er nicht verraten durfte. Er wollte aber keine Geheimnisse mehr für sich behalten müssen. Er wollte nicht wieder böse sein.
  


  
    »Ich werde das Kätzchen halten, damit du beide Hände frei hast, in Ordnung?«, sagte der Schlangenmann.
  


  
    Cody nickte. Was sollte er auch anderes tun? Er wollte nicht, dass seine Freundin starb.
  


  
    »Gut.« Der Schlangenmann ging zur Tür. In der Ecke stand ein Stuhl, und auf dem Stuhl stand eine kleine Dose, die in Codys Hosentasche passte. Die Dose war aus schwarzem Metall und Glas und war mit Draht umwickelt.
  


  
    Der Schlangenmann schob den Stuhl mit der kleinen Dose auf dem Sitz zu Cody.
  


  
    »Erinnerst du dich an diese kleine Dose, Cody? Sie ist sehr selten. Sie ist einzigartig auf dieser Welt. Gefällt sie dir?«
  


  
    Cody gefiel die kleine Dose. Er wusste, dass sie mit Magie gefüllt war. Aber das war auch ein Grund, warum sie böse war. Cody durfte keine Magie berühren. Nicht zu Hause, nicht im Park, nirgendwo. Normalerweise machte es ihm nichts aus. Manchmal taten seine Aufpasser kleine Sachen mit Magie, wie Samen sprießen oder Glühbirnen in hübschen Farben leuchten lassen oder mit einem Fingerschnippen Funken erzeugen. Aber 
     Cody tat nur Böses mit Magie, und deswegen durfte er sie nicht mehr anfassen. Das war auch gut so, denn Magie ließ seinen Kopf von innen jucken.
  


  
    Aber diese Dose war besonders. Die Magie da drinnen war einfach zu berühren und auch einfach anzuwenden. Der Schlangenmann sagte, dass es eine sehr seltene Dose war, genauso wie die Drähte drumherum. Und wenn etwas selten war, dann war es auch gut, glaubte Cody. Insgeheim liebte er die Dose, weil er nach dem letzten Mal, als er die Magie darin berührt hatte, gar nicht müde gewesen war und sein Kopf nicht gejuckt hatte.
  


  
    »Und jetzt«, sagte der Schlangenmann, »werden du und ich wieder spielen. Ich werde dir das Bild eines Mannes zeigen. Eines bösen Mannes. Du wirst stark und mutig sein. Du wirst den bösen Mann zum Fallen bringen.«
  


  
    »Wie den bösen kleinen Jungen?«
  


  
    »Genauso wie den bösen kleinen Jungen. Dieses Mal wirst du so tun, als wärst du eine Frau, wenn du den bösen Mann zum Fallen bringst.« Der Schlangenmann hielt ihm das Foto einer Frau mit kurzen dunklen Haaren und hübschen grünen Augen hin. Sie trug ein Kleid und stand neben einem Mann, der ein bisschen größer war als sie, und auch älter. Aber er sah ihr sehr ähnlich. Er trug einen dunklen Anzug mit einer Krawatte und lächelte nicht.
  


  
    »Okay«, sagte Cody, obwohl er eigentlich keine Frau sein wollte.
  


  
    »Kannst du ihre Magie erkennen?«, fragte der Schlangenmann.
  


  
    Cody nahm das Foto und hielt es mit beiden Händen. Er betrachtete es sehr lange. Es war schwer, die Magie von Menschen auf einem Foto zu erkennen. Wenn sie in seiner Nähe waren, fiel es ihm viel leichter. Aber Cody schaffte es trotzdem. Er hatte es ja schon einmal geschafft. Es war eben nur schwer. 
    


  
    Er sah die lächelnde Frau lange an. So lange, bis ihr Äußeres verschwand und das Innere sichtbar wurde.
  


  
    »Oh«, sagte er. »Hübsch.«
  


  
    »Gut«, sagte der Schlangenmann. »Kannst du so tun, als wärst du sie?«
  


  
    Cody nickte. »Leicht, leicht. Wie ich.«
  


  
    Der Schlangenmann gab einen überraschten Laut von sich. »Bist du sicher? Sieh sie dir nochmal an, Cody. Nur damit du keinen Fehler machst.«
  


  
    Cody sah zu dem Schlangenmann hoch. Er wusste, dass er genau wie die Frau sein konnte, weil sie so war wie er. Nicht ihr Äußeres, aber ihr Inneres, dort wo die Magie war. »Das schaffe ich«, sagte Cody.
  


  
    Der Schlangenmann lächelte. »Das ist gut. Ich verlasse mich darauf, dass du dein Bestes tust. Und das Kätzchen auch.« Der Schlangenmann hob den Deckel von der kleinen Dose.
  


  
    Cody lächelte. Jetzt konnte er die Magie spüren. Er musste an Wasser denken, an reines, kühles, nasses Wasser, und an Sonnenschein. Er vermisste den Sonnenschein. Er wollte die Magie berühren.
  


  
    Nein, sagte sein älterer, klügerer Teil. Das ist falsch. Tu das nicht für ihn.
  


  
    »Tu es für die Katze«, sagte Cody laut.
  


  
    »So ist es richtig«, sagte der Schlangenmann, obwohl Cody gar nicht mit ihm gesprochen hatte. »Tu es, damit die Katze deine Freundin werden kann.«
  


  
    Cody leckte sich die Lippen und blickte zu der Katze in der Hand des Schlangenmannes. Er würde es schaffen. Einem Freund zu helfen, das war richtig.
  


  
    Er ließ das Foto der Frau auf den Boden fallen und setzte sich vor den Stuhl. Er streckte die Hand aus und tauchte die Finger in die Dose. Seine Fingerspitzen strichen über die drei kühlen Metallscheiben, die sich wie große Münzen anfühlten. 
     Denn die Magie befand sich nicht in der Dose, sondern in den Münzen.
  


  
    Aber, oh, wie wundervoll war Magie. Sie war kühl und weich und dichter als Wasser. Sie füllte ihn aus. Das mochte er. Sein älterer, klügerer Teil streckte die Hand nach ihm aus, und dann konnte er die wundervolle Magie in seiner Hand sehen und wusste auf einmal auch die richtigen Worte, um sie zu beschreiben. Er konnte die Magie alles tun lassen, was er wollte.
  


  
    »Denk an die Frau, Cody. Mach, dass die Magie wie ihre Magie aussieht«, sagte der Schlangenmann.
  


  
    Das konnte Cody. Er konnte so tun, als wäre er die Frau. Es war ganz einfach. Er sog die Magie mit einem Atemzug ein, und die Erinnerungen an sein Leben, bevor er an diesen Ort gekommen war, kehrten zurück. Ja, er war ein guter Magier. Ein sehr guter Magier sogar. Er war ein Künstler - eine Hand. Er hatte Kunst und Magie miteinander verbunden und eine Menge Geld damit verdient. Aber er hatte auch sehr viel Geld verloren und dann bei den falschen Leuten Schulden gemacht.
  


  
    Um seine Schulden zurückzuzahlen, hatte er in ihrem Auftrag magische Signaturen auf Entladungen gefälscht. Signaturen, die nicht zurückverfolgt werden konnten. Er war so geschickt darin, dass er wieder angefangen hatte, Geld damit zu verdienen. Sehr viel mehr Geld als mit seiner Kunst.
  


  
    Und er hatte die falschen Leute verärgert.
  


  
    Aber in diesem Augenblick waren solche Erinnerungen unbedeutend - im Vergleich zu dem Rausch, wieder Magie in Händen zu halten, sie zu benutzen und wieder etwas mit Magie schaffen zu können.
  


  
    Er schnipste mit den Fingern. Magie in Ocker, Gold, Pflaume und funkelndem Saphirblau rankte sich seine Finger hinauf und legte sich um seine Arme - wie Bänder aus Metall. Wie mit einem Pinsel malte er mit den Fingerspitzen die starke, selbstbewusste 
     Signatur der Frau: eine verschlungene Glyphe, die wie eine Halskette aus funkelnden Juwelen über der Dose glitzerte.
  


  
    »Gut«, sagte der Schlangenmann. »Jetzt gib sie mir.«
  


  
    Cody war noch ganz in die magische Signatur der Frau versunken. Sie war anders als er selbst, aber auf eine Art, die ihn faszinierte. Er hatte gedacht, sie wäre eine Künstlerin, eine Hand, aber sie war noch viel mehr als das. Ihre Signatur war die einer sehr starken Frau. In ihr brannte Magie, wild und hell, aber zugleich war sie auch äußerst verletzlich. Sie war keine Hand wie er. Sie war etwas, das er noch nie zuvor gesehen hatte. Er zeichnete mit dem Finger die äußeren Linien der Glyphe nach, um herauszufinden, was an ihr so anders war.
  


  
    »Cody, nimm die Hände von der Dose.«
  


  
    Das Kätzchen miaute, und Cody fiel wieder ein, warum er das tat. Er musste die Katze retten. Irgendetwas war daran nicht richtig, doch Magie durchströmte ihn, und er wollte nicht, dass dies aufhörte. Dann drückte sich eine Hand auf seine Schulter, und auf einmal wurde er sehr schläfrig.
  


  
    »Gib sie mir.« Der Schlangenmann ließ seine Schulter los und nahm Cody die kleine Dose weg. Als er die Münzen in seine Hand schüttete, fiel noch etwas anderes heraus. Ein Knochen. Ein kleiner Knochen, der, wie Cody wusste, einem Kind gehört hatte - einem Mädchen, das als eine gute Magierin gegolten hatte, als sie noch am Leben gewesen war. Aber jetzt, nach ihrem Tod, enthielt ihr Knochen Spuren einer anderen Art von Magie. Von etwas Dunklem. Etwas Bösem.
  


  
    Der Schlangenmann hielt das Kätzchen in der einen Hand - und die Münzen, den Knochen und ein Messer in der anderen.
  


  
    Cody wusste nicht, wo das Messer plötzlich herkam, aber es klebte Blut daran. Blut an der Hand, die das Kätzchen hielt. 
     Blut an dem Kätzchen. Cody löste den Signaturzauber mit einem geflüsterten Mantra, doch der Schlangenmann fing die Glyphe schnell mit der Messerspitze auf.
  


  
    Eine Sekunde lang glaubte Cody, der Schlangenmann habe das Kätzchen getötet, aber dann miaute es.
  


  
    Doch nun beobachtete Cody besorgt, wie der Schlangenmann mit der Spitze seines Messers ein böses Muster aus Magie und Blut in die Luft schnitzte, mitten in Codys Signaturzauber hinein. Dabei murmelte er ein gutturales Mantra, das Cody nie zuvor gehört hatte.
  


  
    Das war aber keine Blutmagie. Es war etwas Dunkleres. Ein Zauber voller Zorn und Schmerz, der mit jedem Tropfen Blut, der auf den Boden fiel, stärker wurde.
  


  
    Dunkle Magie, Todesmagie. Verboten. Niemand, der Magie dazu zwang, solchen schrecklichen und verworrenen Glyphen zu folgen, würde so ein Ritual überleben. Magie hatte ihre eigenen Naturgesetze, und eines davon lautete, dass sie nur bestimmten Mustern oder Kombinationen von Mustern folgte. Wollte man Magie in Linien zwingen, die keine natürlichen Muster bildeten, schlug sie zurück und vernichtete den Magier, bevor der Zauber vollständig war.
  


  
    Vielleicht wusste der Schlangenmann das nicht.
  


  
    Oder vielleicht rechnete er auch damit.
  


  
    Das Messer schlitzte noch durch die Luft, als sich der Schlangenmann bereits auf Cody stürzte. Cody warf sich zurück, aber er war nicht schnell genug. Das blutige Messer schnitt quer über seinen Bauch.
  


  
    Der Schlangenmann änderte das Mantra. Er hob die Stimme, um Codys Schreie zu übertönen.
  


  
    Codys Blut und das Blut des Schlangenmannes flossen über die Münze und über den kleinen Knochen, den der Schlangenmann in Codys Wunde gepresst hielt. Die Magie der Münze, die Magie des Schlangenmannes und die Signaturglyphe mischten 
     sich und flossen in den Knochen. Und dann wurde aus der vermischten Magie etwas Neues. Etwas Verkehrtes, das so kalt war, dass es brannte.
  


  
    Todesmagie.
  


  
    Der Schlangenmann schrie das letzte Wort des Mantras und löste den Zauber mit einer solchen Kraft und einem solchen Hass, dass er den bitteren Geruch von Chemikalien und verbrannter Haut im Raum hinterließ.
  


  
    Cody stöhnte. Er konnte nicht klar denken. Die Erinnerung an das, was er einmal gewesen war, an den, der er einmal gewesen war, waren fort, und der ältere, klügere Teil von ihm war still. Sein Kopf tat weh. Sein ganzer Körper tat ihm weh. Er wollte das Kätzchen halten. Er wollte, dass die Schmerzen aufhörten und die Münzen und der Knochen und alles andere sich einfach in Luft auflöste.
  


  
    Er spürte, wie sich die Dose über den Münzen und dem Knochen schloss. Er spürte es, weil auch sein Blut dort drinnen war. Jetzt fand er die kleine Dose nicht mehr schön. Überhaupt nicht. Und trotzdem hörten die Schmerzen nicht auf.
  


  
    Er sehnte sich nach der Sonne. Er fühlte sich allein und verloren. Cody weinte.
  


  
    Im Zimmer herrschte Stille. Der Schlangenmann atmete tief ein und wieder aus. »Das hast du gut gemacht, Cody. Sehr gut.« Der Schlangenmann half Cody auf, stützte ihn die paar Schritte bis zum Bett und half ihm, sich hinzulegen.
  


  
    »Hast du dich verletzt?«, fragte der Schlangenmann.
  


  
    Cody nickte. »Du hast mich verletzt.«
  


  
    »Nein. Du hast dich der Magie widersetzt, Cody. Das solltest du nicht tun.« Der Schlangenmann lächelte äußerlich und hasste innerlich. »Aber so schlimm ist es ja nicht. Du hattest Glück, du lebst ja noch. Lass mich dir helfen.« Er streckte die Hände nach Codys T-Shirt aus, aber Cody schob sie fort.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich kann dir nicht helfen, wenn ich es mir nicht anschauen darf«, sagte der Schlangenmann. »Hier, du darfst auch das Kätzchen halten.« Er setzte die Katze auf Codys Brust.
  


  
    Cody zog sie nah an seinen Hals, damit sie sich nicht mit seinem Blut besudelte - und so weit wie möglich weg von dem Schlangenmann.
  


  
    Der Schlangenmann ging zur Tür, und als er zurückkam, zog er Codys T-Shirt hoch und wischte das Blut mit einem weichen Tuch ab. Dann sprühte er etwas darauf, das ein bisschen brannte und den Schnitt betäubte. Der Schlangenmann klebte ein Pflaster über den Schnitt.
  


  
    »So. Ist gar nicht tief. Das hast du gut gemacht, Cody.« Der Schlangenmann strich Cody über das Haar. Er hielt die Dose mit den Münzen, dem Knochen und dem Messer in einer Hand. »Ruh dich jetzt aus. Ich bin bald zurück - und dann machen wir einen Ausflug, okay? Nur du, ich und das Kätzchen.«
  


  
    Cody versuchte zu lächeln. Ein Ausflug, das hörte sich gut an. Vielleicht in den Park. Oder irgendwohin, wo die Sonne schien.
  


  
    Der Schlangenmann drückte die halbwegs sauberen Finger an Codys Stirn. Cody fühlte sich schwer und müde. Er wollte dem Kätzchen Wasser besorgen, oder vielleicht etwas zu essen, aber er konnte sich nicht rühren, und obwohl das Kätzchen miaute, fiel er schnell in die Dunkelheit hinab.
  

  
  
  


  
    Kapitel 3
  


  
    Zayvion hielt mir die Tür auf. Altmodische Galanterie. Nett. Ich trat in die Wärme des Restaurants, in dem es nach Suppe, Gewürzen und Parmesan-Chips duftete, die in Butter gebacken waren. Mein Magen krampfte sich vor Hunger zusammen. Kein Wunder, ich hatte seit gestern nichts mehr gegessen.
  


  
    Vor dem Fenster war ein kleiner Holztisch frei. Ich drängte mich durch die frühen Mittagsgäste. Am Tisch angekommen blieb ich stehen. Bevor ich meine Jacke auszog, hielt ich die Luft an - in Erwartung des Schmerzes.
  


  
    »Brauchen Sie Hilfe?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Ich komm klar.« Doch schon, als ich den Reißverschluss meiner Jacke aufzog, brach mir der Schweiß aus, und ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen linken Arm aus dem Ärmel ziehen sollte, ohne mir etwas auszurenken oder mir einen Krampf im Rücken zuzuziehen.
  


  
    Zayvion, der sich sogar auf dem Holzboden leise bewegte, trat hinter mich und zog vorsichtig an meinem Ärmel.
  


  
    »Es geht schon«, sagte ich. Aber ich spürte die Wärme seines Körpers an meinem Rücken sehr gern.
  


  
    »Mmm.« Zayvion hielt den linken Ärmel, bis ich meinen Arm herausgezogen hatte. Dann glitt er geschmeidig zur Seite, lehnte sich näher in meine Richtung und zog mir die Jacke ganz aus. Er hatte die Jacke über die Stuhllehne gelegt, bevor ich ihn noch einmal abweisen konnte.
  


  
    Ich wusste nicht, ob ich mich zu ihm hingezogen oder bedrängt fühlte. Eigentlich konnte ich es nicht haben, wenn man mir zu nah auf die Pelle rückte und erst recht nicht, wenn ich Schmerzen hatte. Aber Zayvion hatte mir geholfen, und schließlich hatte er ja nicht mehr als meine Jacke berührt.
  


  
    Das war wirklich nett von ihm gewesen.
  


  
    Ein bisschen verlegen standen wir da, während ich für jemanden, dem man lediglich aus der Jacke geholfen hatte, viel zu schwer atmete. Immerhin war ich mehrere Häuserblocks weit hierhergelaufen, ohne aus der Puste zu geraten.
  


  
    Mein Magen tat mehr als einen Satz; er drehte sich und zog sich zusammen, mir wurde übel. Die schweren Düfte von Knoblauch, Salz, Fett, Bohnen, nassen Mänteln, Parfüm und Haarspray, ganz zu schweigen von dem scharfen Gestank von Diesel und Öl, der von draußen hereinwehte, ließen keinen Zweifel daran, dass es weder an seiner Attraktivität noch an meiner Verwirrung lag: Mir wurde ganz einfach schlecht.
  


  
    Der Schweiß auf meiner Haut wurde zu einem kalten Film, und Zayvion bekam einen besorgten Gesichtsausdruck. Er legte die Hand auf meinen Arm. »Warum setzen Sie sich nicht, Allie? Ich hole Ihnen ein Glas Wasser.«
  


  
    Normalerweise tue ich nicht, was man mir sagt, doch als mir nun noch schummrig wurde und vor meinen Augen kleine Funken Cha-cha-cha tanzten, setzte ich mich vorsichtig auf einen Stuhl und legte die Stirn gegen das kühle Glas des Fensters, ohne mich darum zu kümmern, was sich die Passanten oder die anderen Gäste dabei denken mochten. Ich starrte einen Punkt auf dem hölzernen Fensterrahmen an, zwei eingeritzte Nullen, die nicht nah genug beieinander lagen, um das Symbol für Unendlichkeit zu bilden, und atmete sehr gleichmäßig durch den Mund. Ich würde mich jetzt nicht in diesem Restaurant übergeben … so wie irgendein Betrunkener in einer Suppenküche.
  


  
    Ein kühles Tuch legte sich über meinen bloßen Nacken.
  


  
    »Brauchen Sie einen Eimer?«, fragte Zayvion, der hinter mir stand.
  


  
    »Nein«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
  


  
    Er nahm das, von dem ich annahm, dass es ein feuchtes Geschirrtuch war, wieder von meinem Nacken, so dass ich erst die klebrige Hitze des Restaurants spürte, dann die andere Seite des Tuchs. Während er das Geschirrtuch wendete, lagen seine Finger in meinem Nacken, unten an meinem Schädel.
  


  
    Seine Finger waren kühl, wie Minze. Ich öffnete den Mund, um ihn zu bitten, mich für einen Moment allein zu lassen, aber ich brachte nur ein leises Stöhnen heraus. Die Kühle breitete sich von meinem Nacken über meinen ganzen Hinterkopf aus und löschte dort das Feuer, dann arbeitete es sich wieder über meinen Nacken und meinen Rücken hinunter und legte sich minzig-frisch um den Schmerz, der nach wie vor in meinem Brustkasten und meinem Magen saß. Der Schmerz ließ dann so weit nach, dass ich wieder denken konnte. Und ich dachte, dass ich in einer wirklich schlechten Verfassung sein musste.
  


  
    Wie hatte ich nur so dumm sein können, keinen Tilgungszauber zu sprechen, als ich den Jungen untersucht hatte? Und wie viel dümmer musste ich sein - während Magie mich als Punchingball benutzte -, mit einem Mann einen Kaffee trinken zu gehen, den mein Vater dafür bezahlt hatte, mir nachzustellen.
  


  
    »Einatmen«, sagte Zayvion leise. Er hatte sich zu mir heruntergebeugt, um den Mund an mein Ohr zu halten. Ich hätte beinahe alles dafür getan, dass er seine Finger nicht von meiner Haut nahm. Er sollte in Flaschen abgefüllt und an Migränekranke verkauft werden.
  


  
    Langsam und tief holte ich Luft, und mein Magen beruhigte sich noch ein wenig mehr.
  


  
    »Gut«, sagte er. »Und jetzt ausatmen.«
  


  
    Auch das tat ich, und stöhnte wieder, als die Übelkeit langsam nachließ. Ich war müde, ich hatte Schmerzen, aber ich war sozusagen wieder funktionstüchtig. Dann waren seine Finger auf einmal fort, genauso wie die kühle Minze. Ich fühlte mich steif und mir tat alles weh, aber nicht mehr so schlimm wie vor seiner Berührung.
  


  
    Zayvion setzte sich mir gegenüber und griff nach einer Tasse Kaffee, die er geholt hatte, ohne dass ich es gesehen hatte.
  


  
    Er sah durchs Fenster in das grau-weiße Licht, kniff die Augen zusammen und nahm einen Schluck.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    Er nahm die Tasse von den Lippen. Seine Augen waren braun und hatten goldene Flecken, die ich vorher gar nicht bemerkt hatte. »Gerne«, sagte er. »Jederzeit.«
  


  
    Ich legte die Hände auf den Tisch und entdeckte eine zweite Tasse Kaffee und daneben eine Untertasse mit einem Milchkännchen und Zuckertütchen. Ich nahm die Tasse und trank einen Schluck. Der schwarze, bittere Kaffee spülte den sauren Geschmack von verbrauchter Magie aus meinem Mund und füllte meine Nasennebenhöhlen mit einem scharfen, aber angenehmen Röstaroma.
  


  
    »Guter Trick«, sagte ich.
  


  
    Zayvion blinzelte einmal langsam. »Trick?«
  


  
    »Sie haben einen Siphon gesetzt, um die verbrauchte Magie abzulassen, richtig?«
  


  
    »Ah«, sagte er. »Den Trick meinen Sie.« Nach dieser Nicht-Antwort setzte er wieder sein Zen-Gesicht auf.
  


  
    Aber in seinem ruhigen Blick sah ich eine Intensität, die mich zweifeln ließ. Er hatte mehr getan als nur einen Siphon zu setzen - nicht dass einen Siphon zu setzen einfach gewesen wäre. Man brauchte eine zweijährige Spezialausbildung, um zu lernen, wie man Kanäle setzte, durch die verbrauchte Energie 
     langsam zurück in die natürliche, unbearbeitete Magie sickern konnte, die unter der Stadt floss. Und nicht jeder, der fleißig lernte und noch fleißiger übte, beherrschte am Ende diese Kunst. Die wenigen Erfolgreichen wandten sich meist den anspruchsvolleren Feldern der Körper-Magie-Integrierung zu und wurden Ärzte oder Regulatoren, die die Toleranzlevel für legale Proxys festlegten.
  


  
    Ich hatte bereits gesehen, wie Siphons gesetzt wurden. Ich hatte es selbst ein Jahr lang studiert, bevor mein Professor mir gesagt hatte, dass ich ebenso gut in etwas durchfallen könnte, das mir Spaß machte. Aber an die Grundlagen erinnerte ich mich. Genug jedenfalls, um zu wissen, dass Zayvion keinen Siphon gesetzt hatte. Er hatte etwas anderes getan. Etwas, das weit schwieriger war.
  


  
    »Ich werd verrückt«, sagte ich. »Sie haben mich geerdet.«
  


  
    Eine Erdung war wieder eine Sache für sich. Es war, als würde man als Blitzableiter für jemand anderen fungieren, normalerweise dann, wenn der ursprüngliche Magier Magie zog. Auf diese Weise wurde weniger Magie verbraucht, und der Preis, den der ursprüngliche Magier zahlen musste, war geringer. Der Erder litt dabei oft sogar noch mehr - sich dem magischen Stil und den magischen Fähigkeiten eines anderen anzupassen war sowohl schwierig als auch gefährlich. Genauso wie eine Erdung mit der Absicht, den Schmerz nach der Anwendung von Magie zu lindern.
  


  
    Zayvion zog die Augenbrauen tief herunter und legte das Kinn schief. »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen folgen kann.«
  


  
    »Was sind Sie?«, fragte ich. »Ein Meister?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und trank noch einen Schluck Kaffee. »Ich bin nicht aufs College gegangen, um Zaubern zu lernen.«
  


  
    »Weswegen dann?«
  


  
    »Wegen der Frauen.« Er lächelte. »Oh, ist es noch zu früh 
     für so viel Ehrlichkeit? Dann habe ich Wirtschaftswissenschaften studiert.«
  


  
    »Dann sind Sie also ein Wirtschaftswissenschaftler, der anderen für Geld nachstellt und nur aus Zufall die seltene Kunst der Erdung beherrscht?«
  


  
    »Was soll ich sagen? Ich bin ein komplizierter Mann. Und ich habe Sie nicht geerdet.«
  


  
    Ich nippte an meinem Kaffee. Er log. »Na gut. Belassen wir es dabei. Wenn Sie keinen Siphon gesetzt und mich nicht geerdet haben, wie kommt es dann, dass es mir bessergeht?«
  


  
    »Akupressur«, sagte er mit unbewegter Miene.
  


  
    »Akupressur?«
  


  
    »Druckpunkte. Das ist eine Art von Massage, die zur Muskelentspannung führt.«
  


  
    »Ich nehme an, auch das haben Sie auf dem College gelernt?«
  


  
    »Nein, aber vielleicht wäre es besser gewesen. Man hat mir schon mehr als einmal gesagt, dass ich sehr geschickt mit meinen Händen bin.«
  


  
    Ich sah ihn mit einem Blick an, der, wie ich hoffte, genauso ausdruckslos war wie seiner. »Erwarten Sie wirklich, dass ich Ihnen das abkaufe?«
  


  
    Das entlockte ihm ein Lächeln, und gegen meinen Willen musste ich zurücklächeln. »Tja, Sie müssen mir weder irgendetwas abkaufen noch das Mittagessen bezahlen«, sagte er. »Sie sind eingeladen. Ich habe schon bestellt und bezahlt, also keine Widerrede.«
  


  
    Wie aufs Stichwort kam eine junge Frau mit einem Tablett, auf dem zwei Schalen Suppe standen - Rindersuppe mit anscheinend frischem Gemüse, das in der kräftigen Brühe schwamm - und Sauerteigbrot.
  


  
    Mir lief das Wasser im Munde zusammen, ich musste schlucken.
  


  
    »Haben Sie noch einen Wunsch?«, fragte die Kellnerin, als sie die Suppe und den Brotkorb auf den Tisch stellte sowie zwei in Servietten eingerollte Bestecksets ablegte.
  


  
    »Wasser, bitte«, sagte Zayvion. »Für uns beide.«
  


  
    Sie ging, und ich starrte in meine Suppe, als wenn ich noch nie etwas Essbares gesehen hätte.
  


  
    »Das ist Suppe«, sagte Zayvion. »Rinderbrühe mit Gemüse. Oh, Sie sind doch nicht etwa Vegetarierin, oder?«
  


  
    »Ich liebe Suppe.« Dann fiel mir ein, dass er das vermutlich schon wusste. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er mir schon im Auftrag meines Vaters gefolgt sein mochte. Vermutlich wusste er sehr viel über mich. Wahrscheinlich sogar, was für Unterwäsche ich trug.
  


  
    Was mich zu der Frage führte: War er der Boxershort- oder der Slip-Typ?
  


  
    Komm schon, Allie, dachte ich. Reiß dich zusammen. Dies war kein Date. Zayvion war nicht der freundliche Nachbar von nebenan. Er war jemand, der mir Informationen geben konnte. Informationen über die Kontamination des Jungen. Informationen darüber, warum mein Vater auf einmal so erpicht darauf war, dass ich wieder in seiner Firma arbeitete, an einem Ort also, wo er mich kontrollieren konnte.
  


  
    Ich setzte mich ein bisschen gerader und rollte den Löffel aus der Serviette. Zayvion war vielleicht ein Lügner, ein Spitzel, ein Stalker - was auch immer. Aber ich würde weder auf ein kostenloses Essen, noch auf die Chance verzichten herauszufinden, was er wusste.
  


  
    »Wie lange beobachten Sie mich schon?«, fragte ich, als hätte ich die Sitzung gerade für eröffnet erklärt und würde nun dazu übergehen, seine Verkaufsleistung zu beurteilen.
  


  
    Den Mund voll Suppe, legte er den Löffel in der Suppenschale ab, griff nach dem Brot, brach ein faustgroßes Stück ab und dippte es in die Flüssigkeit. Also mochte er sein Brot lieber 
     ohne Butter. Nicht gerade die Information, die ich mir erhofft hatte.
  


  
    »Ungefähr zwei Wochen.«
  


  
    Schon besser.
  


  
    Ich versuchte mich zu erinnern, was in den letzten zwei Wochen passiert war und löffelte Suppe. Oh, großartig. Sie war perfekt, salzig, mit Tomaten eingedickt und einem Hauch Basilikum und Pfeffer. Am liebsten hätte ich erst den Löffel abgeleckt, dann meine Finger und danach den Kopf in die Schale gesteckt und sie leer geschlabbert. Zayvion schien mich nicht zu beobachten. Er hatte sein erstes Stück Brot bereits gegessen und streckte gerade die Hand nach dem zweiten aus.
  


  
    Ich griff nach dem Brot, war schneller als er und zupfte das weiche, warme Innere aus dem Laib.
  


  
    »Ha!« Ich hielt das Brotstück mit den Fingerspitzen hoch. »Immer noch warm.« Ich nahm ein mit Folie umwickeltes Stück Butter und schmierte es mit dem Finger auf das Brot.
  


  
    Mein Sieg schien ihm nichts auszumachen. »Ist nur noch ein halber Laib da? Den könnten wir uns doch teilen. Oh, Moment.« Er nahm das restliche Brot und ließ es in seine Suppe fallen. »Vielleicht esse ich Ihren Teil auch.«
  


  
    »Was? Also Schluss mit dem netten Kerl?«
  


  
    »Niemand kommt zwischen mich und frisches Sauerteigbrot.«
  


  
    »Sie sind ein Brotfetischist?«
  


  
    »Wie wäre es, wenn wir äßen, statt zu reden?« Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern tauchte gleich den Löffel in die Suppe.
  


  
    Ich biss von meinem gebutterten Brot ab, und dann war es mir egal, was Zayvion tat, solange er nicht zwischen mich und die Suppe und das Brot kam. Ich nahm meinen Löffel und schlang die Suppe hinunter. Eine magische Suche macht mich immer hungrig - jede Art von Magie zu nutzen macht mich 
     hungrig -, aber mein Haushaltsgeld war in der letzten Zeit recht knapp gewesen. Wenn ich es recht bedachte, war das hier das erste Mahl in diesem Monat, das nicht aus kaltem Sandwich, kalten Frühstücksflocken oder kalter Mikrowellenpizza bestand.
  


  
    Aber selbst hungrig hatte ich immer noch ein Auge auf die Tür und die Menschen, die stetig herein- und hinausströmten. Zwar glaubte ich nicht, dass mein Dad tatsächlich so weit gegen würde, mich von der Polizei festnehmen zu lassen, aber ich traute es ihm durchaus zu.
  


  
    Die Kellnerin kam mit dem bestellten Wasser zurück, schenkte Kaffee nach und stellte ein zweites Brotkörbchen auf den Tisch.
  


  
    »Danke«, sagte Zayvion. Ich nickte dankend. Ich hätte gern etwas gesagt, aber mein Mund war voll mit heißem Gemüse. Ich riss ein Stück vom Brotlaib ab und überlegte, ob ich ihm überhaupt etwas davon abgeben sollte. Aber wenn ich zu viel zu schnell aß, würde es mir nicht bekommen. Ich brach das Brot in zwei Stücke, gab die eine Hälfte Zayvion und butterte meine Portion.
  


  
    »Warum hat mein Vater Sie beauftragt?«, fragte ich. »Was sollten Sie für ihn über mich herausfinden?«
  


  
    Zayvion war mit seiner Suppe fertig und lehnte sich zurück, die Kaffeetasse in der Hand. Der zum Flirten aufgelegte Sauerteigbrot-Liebhaber setzte wieder seine ruhige, ausdruckslose Miene auf. Interessant. Dann gehörte die Zen-Miene also zu seinem professionellen Auftreten. Ich fragte mich, welche geschäftliche Tätigkeit - außer Poker - ein Pokerface erforderte.
  


  
    Ich nahm das letzte Stückchen Brot, wischte damit meine Schale aus und tupfte den letzten Rest Brühe auf. Dann steckte ich es mir in den Mund.
  


  
    Das Restaurant war nun gut gefüllt mit Mittagsgästen, die auch damit zufrieden waren, im Stehen zu essen, wenn sie so 
     dem Regen entkommen konnten. Mit dem Lärm und der Hitze kehrten auch meine Schmerzen zurück. Mein Schädel pochte, meine Glieder taten weh.
  


  
    Zayvion nippte an seinem Kaffee und beobachtete mich mit kühl-distanziertem Ausdruck. Ich stellte die Ellbogen beiderseits meiner Schale auf und stützte das Kinn auf die verschränkten Finger. »Was?«, sagte ich und hob die Stimme gerade so weit an, dass nur er mich im Lärm der Menge hören konnte. »Fällt Ihnen die Antwort etwa schwer? Reden Sie mit mir, Zayvion Jones.«
  


  
    »Worüber? Haben Sie mir nicht selbst gesagt, dass geschäftliche Angelegenheiten vertraulich sind? Inwiefern wäre es gut für meinen Ruf, diese Vertraulichkeit zu verletzen?«
  


  
    »Haben Sie einen Ruf?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich kann davon leben.«
  


  
    »Vom Ausspionieren?«
  


  
    »Das wird nicht gut bezahlt.«
  


  
    »Was sind Sie dann, ein Detektiv? Ein Wirtschaftsspion? Warum sollte mein Vater einen Wirtschaftsspion engagieren?«
  


  
    »Ihr Vater hat mich nur aus einem Grund von einem seiner Männer kontaktieren lassen: weil ich die Gegend in Nord-Portland gut kenne. Er wusste, dass Sie dort ein paar Aufträge übernommen haben.« Er sah wieder aus dem Fenster und trank seinen Kaffee.
  


  
    Er log. Ich konnte den penetrant sauren Geruch der Lüge auf seiner Haut riechen. Außerdem wusste ich, dass mein Vater nichts so planlos tat - nicht in seinem Privatleben, nicht in seinem Geschäftsleben oder in irgendeinem anderen Teil seines Lebens. Selbst seine Socken suchte er mit mehr Bedacht aus.
  


  
    Jede vernünftige Frau wäre jetzt zum Zwecke der Schadensbegrenzung nach Hause gegangen. Aber die Tatsache, dass er mir so eine offensichtliche Lüge erzählte und dann wegsah, als täte es ihm irgendwie leid, machte mich neugierig. Ich hielt ihn 
     nicht für dumm. Eigentlich war ich mir sogar sicher, dass der harmlose Stadtstreicher nur ein Trick war. Er musste wissen, dass ich die Detailversessenheit meines Vaters in allen Belangen, die das Geschäft betrafen, gut kannte. Warum sollte er also lügen?
  


  
    »Wie viele Jahre haben Sie für ihn gearbeitet?«
  


  
    Zayvion tat mir den Gefallen und sah mir in die Augen. Dann sagte er leise: »Vier.«
  


  
    Das roch, als läge es etwas näher an der Wahrheit. Ich nickte. »Nur ich?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    »Verraten Sie mir, wen Sie noch beobachtet haben?«
  


  
    Er nahm einen Schluck Kaffee. »Darf ich Sie zum Dessert einladen?«
  


  
    Wieder die Vermeidungsstrategie. »Wie nett von Ihnen. Erzählen Sie mir etwas über die Kontamination des Jungen.«
  


  
    »Warum glauben Sie, dass ich etwas über diesen Jungen weiß? Sie haben die Magie untersucht. Eher könnten Sie mir etwas darüber sagen.« Er sah mich an, mit diesen golden schimmernden Augen, und mein Magen tat einen Satz.
  


  
    Meine Güte, er sah wirklich gut aus.
  


  
    Es wäre so einfach, meinen Fragen mit ein bisschen Beeinflussung Nachdruck zu verleihen und ihm die Wahrheit auf diese Weise zu entlocken. Aber mir tat alles weh, und die Magie hatte mich erschöpft. Wahrscheinlich würde mir bei einem weiteren Zauber eine Vene platzen, selbst bei einem ganz simplen, für den ich mich nicht besonders anstrengen musste.
  


  
    Ich rieb mit der Hand über meine Lippen, die immer noch geschwollen waren.
  


  
    Ich beschloss, die Taktik zu ändern. »Hören Sie«, sagte ich, »ich bin müde. Ich möchte nach Hause und schlafen. Und das wird mir nicht gelingen, solange ein fünf Jahre altes Kind stirbt, nur weil mein Vater den armen Jungen mit verbrauchter Magie 
     kontaminiert hat. Sie sind mir gefolgt. Wenn Sie in dem, was Sie tun, auch nur halbwegs gut sind, dann wissen Sie, dass ich Mama für einen anständigen Menschen halte. Sie wissen, wie ich das finde, was mit dem Jungen passiert ist, und Sie wissen vermutlich sogar ziemlich genau, was ich von meinem Vater und seinen Geschäftspraktiken halte.«
  


  
    »Alle wissen, was Sie von ihrem Vater und seinen Geschäften halten, Allie. Sie haben das College abgebrochen, jeden Kontakt mit ihm gemieden und sich in den letzten Jahren sogar vor ihm versteckt - das ist ziemlich deutlich.«
  


  
    Als wenn ich daran erinnert werden müsste. Trotzdem tat es weh. Ich fragte mich, wie es sein konnte, dass er mich schon nach kurzer Zeit so treffen konnte.
  


  
    »Also ist es kein Geheimnis, wie sehr ich meinen Vater hasse.« Ich lächelte und sagte mir, dass er nicht wusste und nie wissen würde, wie es war, unter dem Einfluss meines Vaters aufzuwachsen. Nicht ohne Grund hatte meine Mutter ihren Namen geändert, lebte im Ausland und hatte niemals versucht, sich mit mir in Verbindung zu setzen. Nicht ohne Grund hatte er seitdem viermal wieder geheiratet und war ebenso oft geschieden worden. Menschen waren für meinen Vater Waren, die lediglich konsumiert und weggeworfen wurden. Und ich, sein einziges Kind, war es allmählich müde, ein recycelbares Gut zu sein.
  


  
    »Da Sie gerade Ihren Job gekündigt haben und nicht mehr für Beckstrom Enterprises arbeiten, sehe ich keinen Grund, warum Sie mir nicht alles, was Sie über die Kontamination wissen, erzählen sollten. Warum es überhaupt getan wurde und warum gerade dieser Junge das Ziel war.«
  


  
    Er runzelte die Stirn und sah auf seine Hände hinunter.
  


  
    »Zayvion«, sagte ich. »Ich will nicht, dass der Junge stirbt. Ich würde Sie gerne für die Art von Mensch halten, die auch nicht will, dass der Junge stirbt.«
  


  
    »Sie haben den Jungen untersucht«, sagte er. »Sind Sie ganz sicher, dass es die Signatur Ihres Vaters war?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er sah wieder auf, und jetzt lag Entschlossenheit in seinem Blick. »Glauben Sie, es könnte auch eine Fälschung sein? Oder die Signatur von jemand anderem? Eine magische Fälschung?«
  


  
    »Ich kenne die Kennung meines Vaters sehr genau.« Ende der Diskussion.
  


  
    Zayvion blickte wieder aus dem Fenster, und ich fragte mich, ob er nach jemandem suchte oder ob er vielleicht glaubte, dass ihn jemand beobachtete. Wirtschaftswissenschaften, so ein Quatsch. Dieser Mann war entweder ein Privatermittler oder ein Undercover-Cop.
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, sagte er. »Ich habe keine Ahnung, warum Ihr Vater illegale Entladungen vornehmen sollte. Das Risiko, dass so etwas herauskommt, ist doch sehr hoch. Und er ist ein vorsichtiger Mann.«
  


  
    Das war eine leichte Untertreibung.
  


  
    »Sie kennen ihn besser als ich.« Er wandte mir wieder den Blick zu. »Warum sollte Ihr Vater so etwas tun?«
  


  
    Jetzt, als jemand anders es laut aussprach, kamen mir plötzlich ganz viele Fragen in den Sinn. Vielleicht wusste er ja, dass ich Mama mochte und wollte mich verletzen, indem er sie traf. Vielleicht stand Mama in seiner Schuld und hatte es ihm sogar erlaubt. Vielleicht hatte er gedacht, indem er dem Jungen schadete, würde er mich endlich nach sieben Jahren in sein Büro locken können.
  


  
    Vielleicht hatte er es auch völlig grundlos getan.
  


  
    Wie gerne hätte ich es mir leichtgemacht und einfach geglaubt, dass mein Vater in seiner Grausamkeit gedankenlos war. Aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Er hätte niemals den Jungen kontaminiert, ohne vorher sorgfältig alle Risiken abgewogen und entschieden zu haben, dass es sich lohnte. 
     Und auf keinen Fall handelte es sich einfach um einen Fehler - so schlampig war er nicht.
  


  
    Aber was hatte er davon, wenn der Junge starb?
  


  
    Ich schüttelte frustriert den Kopf. »Glauben Sie, ich würde hier sitzen und mit Ihnen zu Mittag essen, wenn ich darauf die Antwort wüsste?«
  


  
    Zayvions Gesichtsausdruck ließ nichts erkennen. »Nein«, sagte er, »das würden Sie wohl nicht.«
  


  
    Ich rieb mir die Augen und bereute es sofort, da sie zu tränen begannen. Mein Schädel pochte.
  


  
    »Tut mir leid. Nehmen Sie es nicht persönlich. Als ich sagte, ich hätte kein Privatleben, war das kein Witz. Meine Konversationsfähigkeiten sind ein wenig eingerostet. Aber sagen Sie mir bitte eins: Sie wollten mir doch gar nicht wirklich helfen, oder? Weil Sie nämlich immer noch für meinen Vater arbeiten, nicht wahr?« Es war nur so ein Gefühl, aber ich war mir ziemlich sicher, dass ich damit richtiglag.
  


  
    »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich gekündigt habe.«
  


  
    »Sie haben mir gesagt, dass Sie nicht mehr dafür bezahlt werden, mich zu beschatten. Sie haben aber nicht gesagt, dass Sie nicht mehr für Beckstrom Enterprises arbeiten.«
  


  
    Seine gelassene Miene bekam Risse, durch die ein wenig Traurigkeit, vielleicht auch Schuldbewusstsein schimmerte. »Nein, das habe ich nicht.«
  


  
    »Habe ich mir es doch gedacht.« Ich stand auf, wofür ich eine Weile brauchte. In den Mantel zu schlüpfen, ohne das Gesicht zu verziehen, kostete mich einige Anstrengung, aber ich schaffte es.
  


  
    Zayvion half mir nicht, was eine kluge Entscheidung war, denn ich hätte ihm eine gescheuert, wenn er mich auch nur mit dem kleinen Finger angefasst hätte. Es war ein Fehler gewesen, ihn sympathisch zu finden. Ich hätte es besser wissen müssen. Jeder, der zu viel Zeit mit meinem Vater verbrachte, 
     wurde von seiner verdorbenen Moral und seiner Skrupellosigkeit angesteckt. Schade, dass Zayvion nicht das Weite gesucht hatte, als er noch Gelegenheit dazu gehabt hatte.
  


  
    »Sie sollten zu einem Arzt gehen, Allie«, sagte er leise.
  


  
    »Sagen Sie das oder mein Vater?«
  


  
    Er schüttelte nur den Kopf.
  


  
    »Leben Sie wohl, Zayvion Jones.« Ich zog den Reißverschluss meines Mantels zu. »Danke für das Mittagessen.«
  


  
    Ich ging zwischen den Tischen hindurch und nach draußen auf den Bürgersteig, in den Geruch von Rauch, Öl und nassem, schmutzigem Beton. Um mich herum waren Passanten auf dem Weg zum Mittagessen oder kamen von dort. Ich überlegte, ob ich einen Taxifahrer überreden konnte, mich nach Hause zu fahren. Ich hatte kein Geld bei mir, auch kein Geld auf meinem Konto - und das Rattenloch, in dem ich wohnte, war Kilometer entfernt, am anderen Ende der Stadt.
  


  
    Wunderbar.
  


  
    Ich stand da, hatte Schmerzen, hasste den Regen, hasste meinen Vater, hasste Portland. Aber am meisten ärgerte ich mich darüber, dass ein beinahe Fremder mich in so kurzer Zeit dazu hatte bringen können, ihn so sehr zu mögen.
  


  
    Eines wusste ich mit Sicherheit: Ich war ein guter Spürhund. Einer der besten. Ich machte meine Arbeit gut. Und kein Zen-Wirtschaftswissenschaftler mit weicher Stimme und Minzfingern würde mich davon überzeugen können, dass ich mich irrte. Mein Vater steckte hinter der Sache in Nord-Portland.
  


  
    »Taxi!«, schrie Zayvion.
  


  
    Ich hatte ihn gar nicht kommen hören. Erstaunlich, wie leise dieser Mann sein konnte, wenn er wollte. »Lassen Sie nur«, sagte ich. »Ich finde schon nach Hause.«
  


  
    Wie von Zauberhand erschien ein Taxi und hielt am Straßenrand.
  


  
    Zayvion drehte sich zu mir um. Wir standen beinahe auf 
     Augenhöhe. Ich war groß, aber er überragte mich noch um zwei oder drei Zentimeter. »Kann sein, dass Sie ein guter Spürhund sind, Allie«, sagte er. »Und Ihren Vater haben Sie vielleicht auch durchschaut, aber in mir täuschen Sie sich.« Er nahm mich bei den Handgelenken, drehte meine Handflächen nach oben und drückte das Geld für das Taxi hinein.
  


  
    Ich sollte böse sein. Ich sollte ihm sagen, dass er sein Geld behalten könne. Ich sollte mich losreißen.
  


  
    Stattdessen trat ich noch einen Schritt näher. Ich weiß nicht, was ich mir dabei dachte - na gut, doch, ich wusste es schon - ich mochte ihn, fühlte mich zu ihm hingezogen, trotz meiner Vorbehalte, wie ein Magnet zu Stahl. Heiße Lust durchzuckte mich wie ein Stromschlag, als ich mich an seine warme, starke Brust presste, an seine Hüfte, an seinen Oberschenkel. Ich atmete das Aroma seines Rasierwassers und seinen moschusartigen, männlichen Duft tief ein. Warme Wellen des Verlangens rollten unter meiner Haut. Ich konnte nicht mehr denken. Ich wollte auch gar nicht mehr denken. Und ich wollte ihn auf keinen Fall loslassen.
  


  
    Also küsste ich ihn.
  


  
    Ich glaube, er war überrascht. Ehrlich gesagt, ich war selber ein wenig überrascht. Aber ich wurde nicht enttäuscht.
  


  
    Aus dem kurzen Kuss, den ich eigentlich erwartet hatte, wurde ein langer, forschender. Seine Lippen waren weich und voll, und ich saugte sanft daran, erfreut, als er seinen Mund auf meinen drückte und mich noch enger an sich zog. Als ich zubiss - nur ganz leicht - fuhr er mit der Zungenspitze langsam über die Innenseite meiner Lippe, und ich spürte das Echo in jeder Pore meines Wesens vibrieren.
  


  
    Mehr, dachte ich.
  


  
    Aber er löste sich von mir, trat zurück - und plötzlich waren der Regen, der Lärm, die Stadt und die Welt wieder da.
  


  
    »Sei vorsichtig«, flüsterte er. Er ging davon, die Hände in 
     den Manteltaschen, den bemützten Kopf gegen prasselnden Regen gesenkt. Ich blinzelte einmal, zweimal, dann war er von der Menge verschluckt und aus meinem Blickfeld verschwunden. Fort. Es dauerte noch einige Wimpernschläge mehr, bevor ich wieder denken konnte.
  


  
    Der Taxifahrer ließ das Fenster an der Beifahrerseite herunter. »Was ist jetzt, Lady?«
  


  
    Ich öffnete die hintere Tür und stieg ein. »Fair Lead Apartments«, sagte ich.
  


  
    Das Taxi fädelte in den Verkehr ein. Durch die regentrüben Scheiben hielt ich angestrengt Ausschau nach Zayvion, doch ich sah ihn nirgendwo.
  

  
  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    Das Haus, in dem ich wohnte, war ein Drecksloch. Und immer wenn es regnete, sah es nicht nur so aus, es roch auch so.
  


  
    Ich stieg die Treppe zu meiner Wohnung hinauf. Mit jedem Schritt wurde der Gestank nach alter Magie schlimmer. Vor dreißig Jahren, als die Technologie entwickelt wurde, mit der wilde Magie geerntet wurde, hatte man geglaubt, man bräuchte lediglich einen Blitzableiter - nun ja, eine Beckstrom-Sturmstange - und ein paar Kupferrohre, um Magie durch die ganze Stadt zu leiten.
  


  
    Weiter entfernt von der Wahrheit hätte man nicht sein können. Wenn man Magie durch irgendetwas anderes als Eisen-, Blei- und Glasrohre leitete, von denen jedes einzelne mit ganz speziellen Glyphen und Haltezaubern graviert worden war, wurden die Leitungen nutzlos, brüchig - und gefährlich.
  


  
    Dieses alte Gebäude war voller fauler Magie. In den Wänden hatte man die nutzlosen Kupferrohre verlegt, so wie es vor dreißig Jahren eben gang und gäbe war. Man hatte sich gedacht, dass niemand in einem Gebäude leben wollte, das wie ein Vogelkäfig aussah. Das Resultat war, dass man jetzt das ganze Gebäude niederreißen musste, um an die Rohre zu kommen, und anschließend nicht nur die Glyphen der Haltezauber erneuern, sondern auch das Kupfer durch ein teureres, patentiertes Material ersetzen müsste. Und da sich die Besitzer des Fair Lead schon nicht gerade vor Freude überschlugen, wenn 
     es galt, defekte Glühbirnen zu ersetzen, mussten wir uns alle mit dem Geruch abfinden, der bei Regen ganz besonders durchdringend war.
  


  
    Als ich mein Zimmer im fünften Stock erreichte, musste ich mir den Mund mit der Hand zuhalten, um nicht die nasse, faule Magie, die aus den Wänden drang, riechen und - schlimmer noch - schmecken zu müssen. Dass sie ein Gesundheitsrisiko darstellte, dessen war ich mir sicher. Aber wenn man nur den Richtigen schmieren musste, damit Kakerlaken kein Problem waren, dann galt das wohl auch für alte Magie. Obwohl es schon dreißig Jahre her war, war die Gesetzgebung, was den Ge- und Missbrauch von Magie betraf, immer noch unzureichend.
  


  
    Ich ging den Flur zu meiner Wohnung entlang, steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Hier war der Geruch doppelt so schlimm. So schlimm, dass meine Augen zu tränen begannen.
  


  
    Na wunderbar.
  


  
    Ein grünes Blinken am anderen Ende des Raumes sagte mir, dass mein Anrufbeantworter eine Nachricht für mich hatte. Ich drückte auf Play.
  


  
    »Hi, Al!« Die warme, freundliche Stimme der besten Freundin der Welt, Nola, erklang. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag! Wann kommst du zur Farm raus, um mich zu besuchen? Ich hab dir ein Geburtstagsgeschenk geschickt. Sieh mal auf dein Konto. Es sollte genug sein, um für eine Woche zu mir zu kommen. Hinterlass mir unter dieser Nummer eine Nachricht und sag mir, ob du den Zug oder den Bus nimmst, dann hol ich dich ab. Ich mein es ernst. Oh, und Jupe lässt dich grüßen!«
  


  
    Der Apparat piepte. Die plötzliche Stille, zusammen mit dem schrecklichen Gestank, das war einfach zu viel für mich.
  


  
    Was für ein beschissener Geburtstag.
  


  
    Aber es war immer noch mein Geburtstag. Drei Uhr. Ich rieb 
     mir den Nacken. Wenn ich mich nicht so schlecht fühlen würde, wäre ich ausgegangen. Ins Kino vielleicht. Oder ich hätte mir mit einem Teil von Nolas Geburtstagsgeld eine Pediküre gegönnt. Aber ich würde die Nachwirkungen der Magie noch den ganzen Abend spüren - und trotz Zayvions Mahnung, einen Arzt aufzusuchen, wusste ich, dass mir ein schönes heißes Bad und zehn Stunden Schlaf über das Schlimmste hinweghelfen würden. Und es würde mich kein Geld kosten, das ich nicht hatte. Aber der Gestank im Haus war unerträglich.
  


  
    Komm schon, Allie. Sei nicht dumm und such dir einen warmen, geruchslosen Platz, wo du ein paar Stunden schlafen kannst.
  


  
    Meine Hand schwebte über dem Telefon. Wen konnte ich anrufen? Nolas Farm befand sich im Osten Oregons, in der Nähe von Burns, einer beinahe fünfhundert Kilometer und fünf Stunden Fahrt entfernten Stadt. Das war also nicht möglich. Wem sonst vertraute ich? Ex-Freunde fielen mir ein, aber die waren nicht ohne guten Grund Ex. Ich hatte zu niemandem vom College Kontakt gehalten, und die Tatsache, dass ich ohne feste Arbeit war und Freelance-Jobs übernahm, vor allem nachts, hatte mir nicht gerade zu einem engmaschigen sozialen Netzwerk verholfen. Natürlich kannte ich ein paar der anderen Spürhunde - Pike zum Beispiel. Aber ein Ex-Marine, der für die Cops arbeitete, würde mir wohl kaum gerne beim Jammern zuhören. Und außer Pike kam mir niemand mehr in den Sinn.
  


  
    Ich musste lachen. Es gab Augenblicke, in denen es das Leben nicht gerade erleichterte, eine bissige, misstrauische und desillusionierte junge Frau zu sein.
  


  
    Ich könnte meinen Vater anrufen.
  


  
    Nicht in einer Million Jahren.
  


  
    Mama. Obwohl der Gedanke, den Tag dort zu beenden, wo er begonnen hatte, mir nicht gefiel, würde sie mich sicher bis 
     spät in die Nacht in ihrem Restaurant bleiben lassen, mir vielleicht sogar einen Platz zum Schlafen anbieten, wenn ich sie dafür bezahlte oder abwusch oder so. Außerdem hätte ich gern gewusst, wie es dem Jungen ging. Ob sie die Polizei gerufen hatte und was sie noch zu unternehmen gedachten. Vielleicht wollten sie mich sogar vernehmen.
  


  
    Ich hob den Hörer ab und wählte Mamas Nummer, obwohl ich wusste, dass sie nie ans Telefon ging. Aber vielleicht machte sie dieses eine Mal eine Ausnahme. Als es zwanzigmal geklingelt hatte, gab ich auf. Wenn sie mich abwies, würde ich mir einfach ein Taxi zur Busstation nehmen und zu Nola fahren. Frische Landluft wäre jetzt genau das Richtige. Es war zwar kein perfekter Plan, aber es war immerhin ein Plan.
  


  
    Ich schnappte mir einen Rucksack - ein hässliches pinkgrünes Ding mit einer Kuh drauf, das Nola mir vor Jahren geschenkt hatte - und packte Kleidung zum Wechseln, einen Pullover, meine Turnschuhe, eine Bürste, Deo und eine Zahnbürste ein. Ich verließ die Wohnung und das Gebäude, und zwar so schnell mich meine geschwollenen Füße die Treppe hinuntertrugen.
  


  
    Ich hielt ein Taxi an, befahl dem Fahrer, mich zum nächsten Geldautomaten zu bringen und prüfte meinen Kontostand, während die Uhr weiterlief. Ich hatte mit fünfzig Dollar von Nola gerechnet, aber sie hatte tatsächlich dreihundert überwiesen. Vielleicht ging es ja von nun an aufwärts.
  


  
    Ich wusste, dass sie mit dem Verkauf ihres zertifizierten, magiefrei angebauten Alfalfa gutes Geld verdiente. Im Pferderennsport galt jede Art von Magie-Anwendung - eingeschlossen Anti-Pestzauber, Schimmelvernichter, und auch der Einsatz von Wachstumsbeschleuniger bei dem Alfalfa, das an die Pferde verfüttert wurde - als ebenso illegal wie leistungssteigernde Drogen. Trotzdem schwamm Nola nicht im Geld. Ein starker Regenguss zur falschen Zeit konnte die Ernte eines ganzen Jahres 
     zunichtemachen, und der Gewinn aus dem Verkauf ihrer magiefreien Eier vermochte solche Verluste auch nicht wettzumachen. Dies war ein großzügiges Geschenk, und ich stand sehr in ihrer Schuld.
  


  
    Ich hob einhundert Dollar ab und ging zurück zum Taxi. Ich zog meine Jacke enger um mich und sah zu, wie die Stadt verfiel, je mehr wir uns St. John’s näherten. Mein Kopfschmerz wuchs sich nun zu einer Migräne aus. Ich döste ein oder wurde möglicherweise sogar ohnmächtig. Als das Taxi anhielt, kroch ich mühsam unter der schweren Bleidecke des Schlafes hervor.
  


  
    »Hier ist es«, sagte der Fahrer in einem halbherzigen Versuch, Englisch zu sprechen. »Ich hier halten.«
  


  
    Ich sah nur verschwommen, deshalb rieb ich mir die Augen. Es sah so aus, als wären wir in dem richtigen Stadtteil. Das Problem war, dass es jedes Mal, wenn ich blinzelte, eine Ewigkeit dauerte, bis meine Augen wieder offen waren. Das Herumlaufen im Regen, das Treppensteigen und vor allem meine Dummheit, weil ich keinen Tilgungszauber gesprochen hatte, holten mich wohl endlich ein.
  


  
    Entweder das, oder Zayvion hatte mir Gift in die Suppe getan.
  


  
    »Sechzehn Dollar«, sagte der Fahrer.
  


  
    »Moment.« Ich sah auf meine Hände hinunter, in der Hoffnung, dort so etwas wie ein Portemonnaie zu entdecken, und stellte fest, dass ich lediglich ein Bündel Scheine umklammert hielt.
  


  
    Gut, dass ich so ein cleveres Mädchen war. Meine Hände hatten die Farbe gedünsteter Weinblätter. Hübsche blaue Flecken. Dann drang die Stimme des Fahrers wieder durch den Nebel.
  


  
    »Sechzehn Dollar. Hier ist Ende.«
  


  
    Hoppla, das klang ja richtig bedrohlich. So als wäre mein Leben ein Kinofilm und dies der Teil, wo sich der Taxifahrer in 
     einen Serienkiller verwandelte, ein Messer und eine Hockeymaske aus dem Handschuhfach zog und mich kaltmachte. Aber natürlich erst, nachdem er den Fahrpreis kassiert hatte.
  


  
    Ich kicherte, und ein kleiner Teil meines Verstandes, vielleicht mein gesunder Menschenverstand, begann sich Sorgen zu machen. Ich konnte nicht mehr klar denken, was schon in jedem anderen Teil der Stadt nicht ratsam war, in dieser Gegend aber tödlich sein konnte.
  


  
    »Hier.« Ich steckte das restliche Geld in meine Jackentasche und hielt dem Fahrer einen Zwanziger hin. Er sah mich im Rückspiegel an. »Keine Rückfahrt«, sagte er.
  


  
    »In Ordnung. Danke.« Ich öffnete die Tür und stieg aus - in den Regen. Ich schlang den Neonrucksack über meine Schulter, stellte mich dabei aber so ungeschickt an, dass mir schwindelig wurde.
  


  
    Ich taumelte und stützte mich am Rand einer Mülltonne ab.
  


  
    Ganz toll. Wahrscheinlich sah ich wie eine Betrunkene aus, die nur darauf wartete, dass jemand sie zusammenschlug.
  


  
    Komm, Allie, dachte ich. Reiß dich zusammen. So weit ist es ja nicht. Nur ein paar Blocks. Ich brauchte dringend ein Bett. Vielleicht hätte ich mich doch einfach mit dem Gestank in meiner Wohnung abfinden sollen. Der war auch nicht schlimmer als der Geruch, der mir aus der Tonne entgegenkam, die ich umklammert hielt. Doch jetzt war es zu spät, um zurückzugehen. Ich würde den Weg nicht schaffen, ohne das Bewusstsein zu verlieren. Aber wenn ich noch ein Wörtchen mitzureden hatte, dann würde ich nicht in dieser Mülltonne übernachten.
  


  
    Ich hob den Kopf und hielt still, während der Schwindel die Straße hinter meinen Füßen schwanken ließ - wie eine Hängematte in starkem Wind.
  


  
    Nur ein paar Häuserblocks. Das war zu schaffen.
  


  
    Ich drückte mich von der Tonne ab, straffte die Schultern und holte tief Luft. Auch wenn mein Sehvermögen bestenfalls 
     sporadisch war, meine Nase tat noch ihren Dienst. Ich roch den Fisch-und-Salz-Mief des Flusses, den Rost und das Öl der Bahngleise und der Schiffe und den sauren Geruch von Erbrochenem, der von, ach, keine Ahnung, von überallher kam. Die Luft trug die Süße von Tabak und Holzkohle heran. Offenbar brannte irgendwo am Ufer ein Feuer. Und über allem roch ich den beißenden Geruch von Magie, die gerade verbraucht wurde. Sie kam aus dem Zentrum der Stadt. Um zu Mama zu gelangen, musste ich mich nur von dem Geruch alten Holzes und heißen Fettes und von irgendetwas Schmutzigem leiten lassen, wie nassem Hund oder Erbrochenem.
  


  
    Ich wusste, ich durfte mir nicht anmerken lassen, wie schlecht es mir ging. Also ging ich forschen Schrittes, hielt den Kopf hoch und sah mich um, um jedem potenziellen Angreifer zu signalisieren, dass ich keine leichte Beute war.
  


  
    Ich schaffte es bis zu Mama, ohne für meinen popeligen Rucksack mein Leben riskieren zu müssen und ging die drei Holzstufen hoch, so erschöpft, als wäre ich gerade ein paar rekordverdächtige Bahnen durch Treibsand geschwommen.
  


  
    Als ich hereinkam, sah mich der junge Mann hinter dem Tresen an. Er runzelte die Stirn, warf einen Blick über die Schulter und hob dann die leere Hand, die gerade noch unter dem Tresen die Pistole gehalten hatte.
  


  
    »Ist Mama da?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte, rührte sich aber nicht.
  


  
    Nett.
  


  
    Ich ging weiter hinein ins Restaurant, wobei ich die spindeldürren Holztische links und rechts in Augenschein nahm und überlegte, ob ich mich setzen sollte. Aber wenn ich mich erst einmal hinsetzte, würde ich die nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mehr aufstehen.
  


  
    »Hör mal zu«, sagte ich und stützte die Ellbogen vorsichtig auf den Tresen vor dem Jungen. Es tat gut, sich abzustützen. 
     Vielleicht konnte ich einfach meinen Kopf auf die Bar legen und den Rest dem Jungen überlassen. Sicher war ich nicht die erste Frau, die an diesem Tresen ohnmächtig umkippte. Wahrscheinlich nicht einmal die erste Frau in dieser Woche.
  


  
    Ich blinzelte, mein Kinn sackte herunter, und nur mit einiger Anstrengung kämpfte ich mich aus dem Treibsand, der mich in die Tiefe zog, vor allem, da ich mir ziemlich sicher war, dass ich meinen Glücksbleimantel trug.
  


  
    Der Junge machte ein seltsames Gesicht. Halb amüsiert, halb abgestoßen.
  


  
    Oh, meine Güte. Ich wusste, was er gerade dachte.
  


  
    »Ich bin nicht betrunken«, lallte ich.
  


  
    Klasse. Das hörte sich sehr überzeugend an. »Ich … ich habe Schmerzen.« Und ich hasste es, es laut auszusprechen, es zuzugeben, ich hasste es, mich ihm, also irgendjemandem, in diesem Zustand zu zeigen. »Ich brauche einen Platz für die Nacht. Hat Mama eine Liege, die ich mieten kann? Ich habe Bargeld.«
  


  
    Er zog die Augenbrauen hoch, ein bösartiges Glimmen erschien in seinen Augen.
  


  
    Oh, gut gemacht, Allie. Sehr clever, einem Mann, der nur ein paar Zentimeter von einer Pistole entfernt steht, zu sagen, dass du Bargeld in der Tasche hast.
  


  
    »Nicht viel«, ergänzte ich. »Aber genug, um zu bezahlen.« Er starrte mich nur an. Sagte nichts. Ich versuchte mich zu erinnern, ob er stumm war. »Ist Mama da?«, fragte ich.
  


  
    »Ich bin hier«, sagte Mamas Stimme irgendwo zu meiner Linken.
  


  
    Oh, es würde mich einiges kosten, meinen Kopf zu bewegen. Ich wägte meine Möglichkeiten ab und entschied, alles auf eine Karte zu setzen. Als ich den Kopf drehte, verschwamm der Raum vor meinen Augen. Kleine silberne Funken zappelten wie Kaulquappen am Rande meines Gesichtsfeldes, schlossen sich so lange enger und enger zusammen, bis ich Mama und 
     die große, weite Welt ganz entfernt am Ende eines Tunnels sah. Holla. Wer brauchte da noch Drogen?
  


  
    »Allie, Mädchen. Wer hat dir das angetan?« Mama kam mit großen Schritten zu mir. Sie umfasste mein Gesicht mit ihren kleinen, kühlen Fingern. »Das sieht schlimm aus. Eine Entladung?«
  


  
    »Ist meine eigene Schuld«, sagte ich. »Ich brauche einen Platz zum Schlafen. Nach Hause kann ich nicht.«
  


  
    Sie sah mich lange an. Ich fragte mich, wonach sie wohl in meinen Augen suchte. Und wusste nicht, ob es da war. Es war mir auch egal. Der Raum wurde schwarz, die Kaulquappen entwickelten sich zu ausgewachsenen Fröschen, und der Schmerz in meinem Kopf und meinen Knochen kam jetzt in Wellen.
  


  
    Mamas Berührung wirkte wie ein kühles Tuch bei Fieber. Wie Zayvions Finger. Nein, das stimmte nicht. So hatte ich mir immer meine eigene Mutter gewünscht - sanft, fürsorglich. Eine Mutter, die machte, dass der Schmerz aufhörte. Mamas Hände errichteten eine Wand zwischen mir und dem Schmerz, so dass ich tatsächlich hoffte, er würde mich eine Weile in Ruhe lassen, damit ich mich ein bisschen ausruhen konnte.
  


  
    Bevor ich jedoch wirklich einschlief, hatte Mama offenbar genug in meinen Augen gesehen. Sie nahm die Hände von meinem Gesicht und nickte. »Du hast Schmerzen. Bleib hier. Oben. Glaubst du, du kannst nach oben gehen, Allie?«
  


  
    »Klar«, sagte ich langsam und ein wenig leiernd. Aber ich stemmte mich vom Tresen ab und ließ mich von Mama und ihrer starken Hand unter meinem Ellbogen durch den Raum, durch die Tür und zu einem engen Flur führen, an dessen Ende sich das Zickzack einer Holztreppe erhob.
  


  
    Ich erinnere mich noch, die erste Stufe genommen zu haben, an den Rest der Treppe dann jedoch nur dunkel, und das Nächste, was ich sah, war einer von Mamas Jungs - der mit 
     dem Bart und dem Pferdeschwanz, den man normalerweise in der Küche fand. Er blickte auf mich herunter. Offenbar lag ich auf dem Rücken und, wie ich sehr hoffte, in einem Bett.
  


  
    »Was?«, sagte ich. Dann trat der Junge beiseite und Mama tauchte auf. Aus Gründen, die ich lieber nicht analysieren möchte, war ich sehr froh, dass sie gerade jetzt da war.
  


  
    Sie sah an mir herunter bis zu meinen Füßen, was ich recht merkwürdig fand; dann erschien sie wieder in meinem Blickfeld, und etwas Dickes, Weiches legte sich über mich. Eine Steppdecke. Oh, himmlisch. Das brachte beinahe sogar eine misstrauische, desillusionierte Frau wie mich zum Weinen. Beinahe.
  


  
    »Schlaf jetzt, Allie«, sagte Mama bestimmt. »Schlaf. Mama ist da.«
  


  
    Noch nie in meinem Leben hatte ich so gerne getan, was man mir sagte.
  


  
    Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    Eigentlich tat Cody nichts lieber, als sich vor und zurück zu schaukeln, doch jetzt saß er gerne still und sah der kleinen Katze beim Spielen zu. Sie konnte noch nicht so gut laufen, fand aber schon die Schale mit Wasser, die Cody für sie auf den Boden gestellt hatte. Und sie verhielt sich ganz still, wenn der Wächter kam und tagsüber und nachts einen Blick in seinen Raum warf. Sie schlief unter seinem Kinn, was er sehr schön fand. Sie war warm und gut und auch lustig. Sie war die beste Freundin, die er je gehabt hatte.
  


  
    Cody wusste nicht, wie lange er und das Kätzchen schon Freunde waren, aber der Schnitt auf seinem Bauch tat immer noch weh, und wenn er eine falsche Bewegung machte, fühlte er sich heiß und steif an, so als würde er wieder anfangen zu bluten. Es fühlte sich nicht so an, als würde er heilen, und das machte ihm Sorgen. Aber da er schüchtern war, fand der Wächter nichts Besonderes daran, dass Cody sich ganz allein auszog, um eine Dusche zu nehmen, und der Wächter hatte auch nichts dagegen, dass er ein bisschen Fleisch vom Mittag-oder Abendessen in seine Tasche steckte und für das Kätzchen mitnahm.
  


  
    Er vermisste immer noch die Sonne und den Himmel und seine Freunde zu Hause, aber sonst ging es ihm recht gut.
  


  
    Die Katze schnüffelte an der Schwelle der Tür, die sich nicht öffnen ließ, während Cody mitten im Raum auf dem Boden saß 
     und sie beobachtete. Sie miaute und kam zu Cody gerannt. Sie konnte immer noch nicht gut rennen, stolperte und glitt aus.
  


  
    Cody lachte.
  


  
    Dann hörte er auf zu lachen. Das Schloss der Tür, die sich nicht öffnen ließ, klickte, und der Türknauf drehte sich. Jemand kam. Kein Wächter. Kein Freund.
  


  
    Der Schlangenmann, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Versteck die Katze. Beweg dich nicht.
  


  
    Cody hob die Katze vom Boden hoch und steckte sie in sein T-Shirt. Sie zappelte und piekste ihn mit ihren Krallen, aber Cody biss sich auf die Lippe und rührte sich nicht.
  


  
    Der Schlangenmann kam. Er kam, um ihn zu holen.
  


  
    Die Tür öffnete sich, der Schlangenmann trat ein. Er lächelte, seine dunklen Augen glänzten. Äußerlich sah er glücklich aus, aber innerlich war er aufgeregt. Er war aufgeregt, weil er bald töten würde.
  


  
    Cody hätte am liebsten geweint.
  


  
    Oh, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Geh weg, Cody. Schnell. Denk an den Sonnenschein. Denk an den Himmel.
  


  
    Und Cody versuchte es. Er versuchte, daran zu denken, wie gut sich der Sonnenschein anfühlte, wie warm und schön er war. Er dachte daran, dass er manchmal gelb war und orange und rot und auch weiß. Er dachte an den Himmel, konnte sich aber nicht erinnern, ob er blau, weiß oder grau war. Er hatte Angst. Große Angst. Er legte den Arm über das Kätzchen unter seinem T-Shirt. Es hörte auf zu zappeln.
  


  
    Der Schlangenmann sagte nichts. Er schloss nicht die Tür hinter sich ab. Cody wusste, warum. Jemand stand im Türrahmen. Ein großer Mann, größer als alle Männer, die Cody jemals gesehen hatte.
  


  
    Tod, sagte der ältere, klügere Teil von ihm.
  


  
    Und Cody wusste, dass es stimmte. Dieser Mann, dieser große Mann war der Tod. Und in seiner Tasche befanden sich 
     Knochen, die Knochen von kleinen Kindern, voller böser Magie. Knochen wie die, die der Schlangenmann benutzt hatte, um ihm wehzutun.
  


  
    Cody wimmerte.
  


  
    Der große Mann trat in den Raum. Nur einen Schritt. Nur einen einzigen. Er sah Cody so lange an, dass Cody anfing zu weinen. Der große Mann kam nicht näher, aber Cody spürte, wie die Hände des großen Mannes über seine Haut glitten, ihn drückten, wie um zu prüfen, ob er wohl reif war.
  


  
    »Und?«, fragte der Schlangenmann, ohne den Blick von Cody zu nehmen.
  


  
    »Nein«, sagte der große Mann. »Kaputt. Wie ein zerbrochener Krug. Da ist nichts mehr drin, was zu gebrauchen wäre. Eine Schande. Echte Schande. Du warst mal jemand, Junge. Jemand.« Dann drehte sich der große Mann um und ging weg.
  


  
    Aber der Schlangenmann drehte sich nicht um. Der Schlangenmann ging nicht weg. Er kam sogar näher. Und er lächelte.
  


  
    Er zog eine Münze aus der Tasche - eine magische Münze - und einen kleinen Knochen. In seiner anderen Hand hielt er etwas Glänzendes, aber es war keine Münze. Sondern ein Messer.
  


  
    Der Schlangenmann lächelte noch mehr. »Lebwohl, Cody. Es war schön, mit dir Geschäfte zu machen.«
  


  
    Cody wusste nicht, was mehr wehtat, das Messer oder die Magie in der Münze oder die Magie in dem Knochen.
  


  
    Alle drei, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Gib mir die Hand.
  


  
    Aber es fiel schwer, den älteren, klügeren Teil zu erreichen. Er hatte es schon so oft probiert, und es nie geschafft.
  


  
    Das Messer fuhr blitzend in die Höhe, der Schlangenmann intonierte ein Mantra, das böse war, sehr böse. Die Münze verlieh den Worten des Schlangenmannes Macht, und der Knochen verwandelte diese Macht in etwas noch Schlimmeres. In 
     Tod. Cody wusste, er würde sterben. Im Dunkeln, nicht im Sonnenschein.
  


  
    Nein!, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Nimm dir die Münze, die Magie in der Münze.
  


  
    Cody weinte noch heftiger. Er wollte nicht sterben. Er wollte auch nicht, dass das Kätzchen starb. Deshalb griff er nach der Münze, nach der warmen, hübschen Magie darin. Und er nahm sich etwas davon. Er nahm es sich, und der ältere, schlauere Teil von ihm griff ebenfalls danach. Und auch nach ihm.
  


  
    Halt fest, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Lass nicht los, egal was geschieht.
  


  
    Cody hielt es fest. Die ganze Zeit, während der Schlangenmann die wütende, böse Magie beendete. Hielt auch fest, als das Messer hinabstieß. Als er den stechenden Schmerz spürte und schrie. Er hielt den älteren, schlaueren Teil von sich selber fest, und der hielt wiederum ihn fest und noch etwas anderes - die Magie in der Münze. Cody wünschte, er hätte dem Kätzchen noch Lebewohl sagen können.
  


  
    Wieder drückte sich das Messer unter seine Haut.
  


  
    Er wollte schreien, hörte aber nur, wie der ältere, klügere Teil von ihm leise Worte chantete, die die Magie so dirigierten, dass sie das Bild eines sonnigen Himmels malte. Dann wurde der Schmerz so groß, dass er die Sonne verdeckte, den Himmel verdunkelte, und auf einmal befand sich Cody in einer dunklen engen Kiste, wo er nichts mehr sehen oder hören konnte, nicht einmal den älteren, klügeren Teil von sich.
  

  
  


  
    Kapitel 6
  


  
    Nicht ohne Grund schlafe ich lieber in meinem eigenen Bett. Zum einen habe ich vernünftige Kissen. Die Matratze kann meinetwegen hart sein, solange ich nur genug Kissen habe, ist mir das egal. Zum anderen kommen in mein Zimmer keine Gorillas mit Baseballschlägern, um mir den Schädel einzuschlagen, während ich schlafe.
  


  
    Deshalb wusste ich auch sofort, dass ich nicht zu Hause war, als mich ein plötzlicher, dröhnender Schmerz weckte. Ich stöhnte, öffnete die Augen und versuchte das, was ich sah, mit den Orten, wo ich möglicherweise einschlafen konnte, in Verbindung zu bringen. Der Raum war schmal und wurde von einer kleinen Lampe mit gelbem Schirm beleuchtet. Die Wände waren in einem Wir-haben-andere-Sorgen-als-die-Wandfarbe-Beige gestrichen. Eine weiß-blaue Steppdecke war auf den Boden gefallen, der so abgetreten wirkte, dass er mehr wie Borke denn wie Holz aussah.
  


  
    Aber die Decke war sauber und so dick, dass ich Federn darin vermutete. Sie sah aus, als wäre sie handgenäht. Ich drehte mich auf die Seite, hätte aufgrund des hämmernden Schmerzes in meinem Schädel beinahe mein Mittagessen von mir gegeben und zog sehr vorsichtig atmend die Steppdecke vom Boden und zurück zu mir auf das Bett.
  


  
    Teufel auch, tat das weh. Aber es war nicht derselbe Schmerz wie nach der Nutzung von Magie. Dieser hier fühlte sich anders 
     an. Er ging tiefer. So dass ich mich sehr traurig und sehr allein fühlte.
  


  
    So schnell wie er gekommen war, war der Schmerz auch wieder vorbei. Ich wischte mir das Nasse aus den Augenwinkeln. Das war der schlimmste Kopfschmerz gewesen, den ich je gehabt hatte. Ich holte ein paarmal Luft und stellte erleichtert fest, dass sich der Rest von mir eigentlich ganz gut fühlte. Aber jetzt, nachdem der Kopfschmerz - oder vielleicht auch dieser unheimliche, plötzliche Schmerz - vergangen war, fühlte ich mich auf eine andere Art schrecklich. Ich weinte. So heftig, wie ich es das letzte Mal getan hatte, als ich zehn Jahre alt war. Aber warum?
  


  
    Die dünnen Fetzen eines Traums wehten durch meine Gedanken: Jemand war fort, wurde vermisst. Hoffnungslosigkeit erfasste mich, wie damals, als man mir gesagt hatte, dass meine Mutter von nun an im Ausland leben würde. Am liebsten hätte ich mich unter der Decke zusammengerollt und wäre niemals wieder hervorgekommen.
  


  
    Ich hatte gerade jemanden oder etwas verloren, der mir wichtig war. Aber ich wusste nicht, warum ich dieses Gefühl hatte. Es war wohl die Müdigkeit. Nur die Müdigkeit.
  


  
    Ich wischte mir das Gesicht mit dem Ärmel ab und musterte meine Hände. Sie waren immer noch ein bisschen gelb, aber nicht mehr so schwarz und dunkelrot wie das letzte Mal, als ich nachgesehen hatte.
  


  
    Die Digitaluhr neben dem Bett zeigte fünf Uhr morgens an. Ich hatte also mehr als zwölf Stunden geschlafen. Ich sollte mir besser die Details des gestrigen Tages notieren, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte. Zu Hause würde ich mir dann die Zeit nehmen und die Notizen in den Computer eingeben.
  


  
    Es war schon ein merkwürdiges Gefühl, mein ganzes Leben - oder zumindest das, was ich nicht vergessen wollte - per Hand niederzuschreiben und dann elektronisch zu speichern. 
     Für meine Jobs war es notwendig, aber manchmal, wenn ich in dem Buch las, stieß ich auf etwas wie »nimm immer den rechten Pfad im Park« oder »Papageien funktionieren nicht« - ganz offensichtlich waren dies Erfahrungen, die ich gemacht hatte und die mir trotzdem nichts mehr sagten.
  


  
    Manchmal fühlte ich mich in meinem eigenen Leben wie ein Geist.
  


  
    Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an. Mama hatte mir Jeans und Tanktop nicht ausgezogen, mir sogar noch einen Pullover angezogen. Meine Jacke hatte sie über den Fuß des Bettes gelegt. Jetzt zog ich die Jacke zu mir hoch und holte das ledergebundene Buch und den Stift aus der Tasche.
  


  
    Auf der ersten Seite standen meine persönlichen Daten. Mein Name, mein Geburtstag, Blutgruppe, Allergien, solche Sachen. Bis jetzt hatte ich die noch nie vergessen, aber die Möglichkeit bestand leider, dass es mir eines Tages doch passieren könnte. Ich dachte ungern darüber nach, aber es wäre einfach dumm, keine Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.
  


  
    Ich blätterte zu einer leeren Seite hin und begann mit dem Datum und der Zeit von Mamas Anruf.
  


  
    Ich brauchte nicht lange, denn im College und bei vielen anderen Gelegenheiten hatte ich gelernt, mich so knapp und präzise wie möglich zu fassen.
  


  
    Ich stopfte das Buch in meine Jacke zurück und knipste die Lampe aus. Aber statt noch einmal für vielleicht ein Stündchen zu schlafen, warf ich mich hin und her. Die Traurigkeit und das Gefühl des Verlustes aus meinem Traum waren noch zu lebendig in mir.
  


  
    Ohne besonderen Grund musste ich an meinen Vater denken. Nicht an seinen Zorn und seine Manipulationen, sondern an das Gefühl, als sich sein Blut mit meinem gemischt hatte, an sein Bedauern, als er gesagt hatte: »Es tut mir leid.« Und wie echt es sich angefühlt hatte.
  


  
    Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen. Nochmal sieben Jahre.
  


  
    Schließlich stand ich auf und ging durch das dunkle Zimmer zum Fenster. Vorsichtig zog ich den Vorhang zurück, unsicher, ob ich grelles Sonnenlicht schon vertragen würde. Meine Vorsicht war aber unnötig. Draußen war kein Tag, nicht mal annähernd. Der Himmel war tintenschwarz, und in der Gasse unter meinem Fenster schien kein einziges Licht. Ich befand mich im zweiten Geschoss, deswegen konnte ich durch das gegenüberliegende Gebäude hindurchsehen, dessen Fensterscheiben zerbrochen waren, und stellte fest, dass die anderen Straßen gut beleuchtet waren: je weiter von St. John’s entfernt, desto heller.
  


  
    Von meinem Aussichtspunkt aus sah St. John’s ganz anders aus, als ich erwartet hatte. So früh am Morgen hoben sich seine dunklen Umrisse wie gefräst gegen das leuchtende Gelb und Blau der Stadt ab, wie Berge gegen den Sonnenaufgang. Und es lag eine seltsame Kraft in den niedrigen, soliden Häusern, die hier immer noch standen: wie ein Symbol des Sieges über Manipulation und Magie. Sie hatten überlebt, dem Wandel zum Trotz.
  


  
    St. John’s hatte die Kraft, um Armut, Vernachlässigung und Schmerz auszuhalten. Vielleicht war es das, was mir an diesem Stadtteil so gefiel. In diesen Häusern lebten Menschen, die nicht aufgegeben hatten, die nicht versuchten, jemand anders zu sein, die auch nicht versuchten, sich den Erwartungen anderer anzupassen. Aber es gab trotzdem andere Menschen, die es hierherzog: wie die Ratten zum Müll. Und doch blieben einige von den Anständigen - Menschen wie Mama und ihre Jungs. Diese tiefen Wurzeln sorgten dafür, dass ich mich in einer solchen Bruchbude heimischer fühlte als in dem Penthouse meiner Kindheit.
  


  
    Eine Bewegung auf der Straße erregte meine Aufmerksamkeit. Ein großer, schwerer Mann in einem dunklen Trenchcoat 
     ging die Straße hinunter und umrundete gerade Haufen von etwas, von dem ich hoffte, dass es nur Müll und Pappe war. Er kam von weiter nördlich und trat jetzt aus dem Schatten in das schwache Licht der Straßenlaterne.
  


  
    Ein Schauder überlief mich. Irgendetwas an diesem Mann erregte mir Gänsehaut. Ich beobachtete ihn, während er weiterschlenderte und überlegte, was mich eigentlich an ihm störte.
  


  
    Als er vor dem Gebäude weiter unten in der Straße herlief, das meine Sicht blockierte, war er fast ganz aus meinem Blickfeld verschwunden. Ich trat von einem Fuß auf den anderen und versuchte, möglichst viel Gewicht auf die Fußseite zu legen. Und zog den Vorhang noch ein Stückchen mehr zur Seite.
  


  
    Der Mann blieb stehen. Es war wie in einem alten Film, wenn der Schauspieler vor eine Glaswand läuft. Er riss eine Hand hoch und sah über seine Schulter zurück. Aber statt in die Dunkelheit, blickte er hoch. Zu mir.
  


  
    Wie ich schon sagte, es war dunkel, auf der Straße und im Zimmer, und ich hatte kein Nachtlicht mitgenommen. Er konnte mich also nicht sehen. Ich stand hinter einem dunklen Vorhang in einem dunklen Raum und trug einen dunklen Pullover und Jeans.
  


  
    Aber er hatte mir das Gesicht zugewandt. Seine Lippen bewegten sich, als würde er Nein sagen. Ich sah die schwarzen Flecke, wo seine Augen sein sollten - und wusste: Jetzt sah er mich. Ich starrte zurück, weil ich eines ganz gewiss niemals tun würde: mich einschüchtern lassen.
  


  
    Mein Herz schlug heftig, und ich wünschte, ich hätte meine Stiefel angehabt, meine Laufschuhe, irgendetwas. Mein Instinkt sagte mir: Lauf. Mein Instinkt sagte mir: Er ist gefährlich.
  


  
    Gefahr, damit kam ich klar. Gefahr und ich, wir waren alte Freunde. Wir gingen zusammen Mittagessen, wenn Gefahr in der Stadt zu Besuch war.
  


  
    Der Mann hob eine Hand in meine Richtung, und ich spürte ganz deutlich, dass seine Finger meine Wirbelsäule wie warmes Öl hinunterglitten, über jeden einzelnen Wirbel, und dann zudrückten.
  


  
    Ich hielt den Atem an, weil es sich so echt anfühlte. Und es machte mir eine Heidenangst.
  


  
    Ich ließ den Vorhang fallen und trat vom Fenster weg. Jemanden ohne seine Zustimmung zu betatschen, das war gegen das Gesetz, Magie hin oder her. Wenn der Sichtkontakt unterbrochen wurde, reichte das normalerweise, um diese Art von Zauber zu lösen. Aber nur zur Sicherheit wich ich bis zur Tür zurück und machte eine Geste, um ein Wehr zu errichten. Da ich seine Hand jetzt nicht mehr auf meinem Rücken spürte, sprach ich keinen Zauber oder zog auch keine Magie in das Wehr, aber ich rieb mir mit den Händen über meine Arme, um das Gefühl der Vergewaltigung loszuwerden.
  


  
    Obwohl es vorbei war, klopfte mein Herz immer noch wie wild. Es geschah auch nicht zum ersten Mal. Dieser Mann dort unten, wer auch immer er sein mochte, musste mich schon einmal berührt haben.
  


  
    Ich versuchte, mich zu erinnern. War er ein Klient? Ein Bekannter? Jemand, den ich noch vom College kannte? Ein Geschäftspartner meines Vaters? Aber statt eines Namens oder eines Gesichts fand ich in meiner Erinnerung nur schwarzes Rauschen.
  


  
    Ein kalter Schauer überlief mich. Ich ballte die Hände und schüttelte sie dann aus. Dieser Mann hatte mich berührt, tief in meinem Inneren - und zwar ohne meine Zustimmung. Er kannte mich. Und er wusste, dass ich hier war, hier oben, in diesem Zimmer.
  


  
    »Oh Mist«, flüsterte ich.
  


  
    Auf keinen Fall würde ich einfach hier sitzen bleiben und warten. Vermutlich war er schon auf dem Weg hierher. Ich 
     wusste nicht warum, aber von ihm wegzukommen, seinen Geruch loszuwerden - faul und etwas wie Lakritze oder Honig, mit einem leichten Hauch von Formaldehyd -, das war plötzlich Punkt Nummer eins auf meiner Tagesordnung.
  


  
    Ich wollte raus hier, und das schnell.
  


  
    Ich schlüpfte in meine Schuhe und band die Schnürsenkel, um nicht darüber zu stolpern. Dann zog ich meine Jacke an und klopfte auf die Tasche, um mich zu vergewissern, dass das Buch auch darin war.
  


  
    In der anderen Tasche war Geld. Ich zog einen Zwanziger heraus und warf ihn auf die Matratze. Mamas Großzügigkeit war eine Brücke, die ich nicht abbrennen wollte.
  


  
    Ich sah mich suchend nach meinem Rucksack um und fand ihn schließlich auf dem Holzstuhl neben dem Bett. Ich würde jetzt flüchten. Ich musste flüchten. Ich wusste, dass er nach mir suchte. Ich konnte spüren, wie er sich bewegte, durch die Dunkelheit der Straße bis in das Licht von Mamas Restaurant. Ich konnte ihn riechen. Den faulen Gestank der Magie, den er bei mir angewendet hatte. Ich musste weg hier. Jetzt sofort.
  


  
    Ich sah zum Fenster, aber mein praktischer Sinn zählte mir alle Verletzungen auf, die ich mir zuziehen könnte, falls ich versuchte, an der Außenwand herunterzuklettern. Richtig. Die Flucht durch die Tür war wohl vernünftiger. Jetzt. Gleich. Bevor er die Treppe heraufkam.
  


  
    Ich schwang den Rucksack über meine Schulter und eilte wieder zur Tür. Ich horchte auf Schritte. Mein Herz pochte so laut, dass ich den Atem anhalten musste, um zu lauschen. Nichts. Kein Geräusch von der anderen Seite der Tür.
  


  
    Ich öffnete die Tür so leise, wie ich konnte, und spähte in den von zwei schwachen Glühbirnen nur spärlich beleuchteten Flur und sah ein paar geschlossene Türen und ganz am Ende die Treppe mit dem Holzgeländer, die nach unten führte. Und genau da wollte ich hin. Ich schloss die Tür hinter mir und ging 
     zur Treppe, unendlich dankbar, dass ich meine Laufschuhe eingepackt hatte. Ich blickte die Treppe hinunter. Mehrere Abschnitte der Treppe lagen im Schatten. Ich zögerte.
  


  
    Was, wenn er schon auf der Treppe auf mich wartete? Ich mochte keine engen Räume, und außerdem kämpfte es sich schlecht, wenn es eng war.
  


  
    Aber ich hatte noch andere Möglichkeiten, mich zu verteidigen. Magie zum Beispiel. Ich war ja ein Spürhund. Ich hatte gewisse Fähigkeiten, auf die ich im Notfall zurückgreifen konnte. Ich musste nur in aller Ruhe und mit Hilfe von etwas Magie herausfinden, wo der Mann jetzt war. Es schien auch gut möglich, dass er sich gar nicht im Haus befand. Vielleicht war er einfach weitergegangen. Vielleicht bildete ich mir das alles doch nur ein und geriet ganz ohne Grund in Panik.
  


  
    Ich zitterte, obwohl es im Flur warm und feucht war. Mein Instinkt sagte mir, dass sich ganz in der Nähe jemand befand, der nach mir suchte. Und in solchen Sachen hatte sich mein Instinkt bisher noch nie geirrt.
  


  
    Ich sagte im Stillen ein Mantra, eines, das mich immer beruhigte, egal wie aufgeregt ich sein mochte. Ein Mantra konnte im Grunde alles sein, woran man sich auch noch im Zustand höchster Panik erinnerte. Meines war zufällig der Klatschvers Beim Bäcker hat’s gebrannt. Beim Bäcker hats gebrannt brannt brannt, Da bin ich schnell gerannt rannt rannt, Da kam ein Polizist zist zist, Der schrieb mich auf die List list list, Die List, die fiel in Dreck dreck dreck, Da war mein Name weg weg weg … und wieder von vorn, während ich die ganze Zeit auf Schritte horchte und seinen Geruch aufzufangen versuchte. Endlich entspannten sich meine Schultern und meine Atmung wurde langsamer. Gut so. Jetzt musste ich nur noch Magie ziehen.
  


  
    Nichts. Ich fühlte mich leer. Hier gab es keinerlei Magie, nicht mal alte Kupferrohre. Das hieß aber nicht, dass es unmöglich war, Magie zu finden - der Typ auf der Straße hatte ja 
     ganz offensichtlich keine Probleme damit gehabt. Es hieß nur, dass es nicht einfach werden würde.
  


  
    Von der ursprünglichen Stärke der geringen Menge Magie, die ich in mir trug, schien nur noch ein winziges Flackern übrig zu sein - und auch das würde bald verlöschen. Ich war todmüde. Obwohl ich geschlafen hatte, hatte ich mich von den Nachwirkungen der Magie noch nicht wieder erholt. Ich wollte keine Magie aus der nächstgelegenen Quelle ziehen, denn die war mindestens fünf Kilometer entfernt. Der Typ da draußen war möglicherweise auch ein Spürhund und würde mich sofort ausmachen, wenn ich den Zauber wirkte.
  


  
    Na gut. Dann machte ich es eben auf die altmodische Art.
  


  
    Ich schlich die Treppe hinunter, mit dem Rücken an der Wand. Der erste Absatz war leer. Dort hielt ich inne, atmete durch die Nase und versuchte, einen Hauch von etwas oder jemandem aufzuschnappen, das oder der hier nicht hingehörte. Aber außer altem Küchenfett roch ich nur den penetranten Geruch von Fleisch und Zwiebeln.
  


  
    Ich ging die letzten Stufen hinunter. Unten am Fuße der Treppe blieb ich stehen und lauschte. Immer noch nichts. Im Flur war niemand. Und auch nicht draußen im Gastraum.
  


  
    Was für ein grandioser Morgen das bisher gewesen war! Zuerst war ich aufgewacht und hatte wie ein kleines Mädchen, die seine Mommy verloren hatte, geweint - und jetzt machten mir schon Schatten Angst.
  


  
    Ich brauchte dringend eine Tasse Kaffee.
  


  
    Und ich wollte weg von hier. Als ich aber durch den Raum ging und die Eingangstür öffnen wollte, war diese mit nicht weniger als sechs Bolzenschlössern gesichert. Also hätte ich zwar rauskommen können, aber ich wollte die Tür zu Mamas Restaurant lieber nicht unverschlossen lassen. Nicht, wenn da draußen dieser Mann war.
  


  
    Na toll.
  


  
    Tja, ich hätte mir einen Kaffee machen, dann vielleicht Mama aufwecken und sie bitten können, die Tür hinter mir zu verriegeln. Als ich hinter den Tresen und in Richtung Küche ging, um die Kaffeemaschine anzuschmeißen, hörte ich Schritte hinter mir.
  


  
    »Allien?«
  


  
    Ich drehte mich um. Mama in einem rosa Bademantel und mit vom Schlaf zerzausten Haaren vor mir stehen zu sehen, überraschte mich nicht. Aber die Pistole in ihrer Hand, mit der hatte ich nicht gerechnet.
  


  
    »Willst du Mama bestehlen?« Sie zeigte mit der Pistole auf die Kasse neben meinem Ellbogen.
  


  
    »Was? Nein. Nein, natürlich nicht. Ich wollte einen Kaffee machen.« Ich zog den Rucksack auf meiner Schulter zurecht und wandte mich von der Kasse ab, damit es nicht so aussah, als hätte ich mich eben daran zu schaffen gemacht. »Ich wollte wirklich gerade gehen. Die Tür ist verschlossen, und ich habe sie nicht unverschlossen hinterlassen wollen. Ich muss mich um ein paar Dinge kümmern.« Wie zum Beispiel um Kaffee und meine geistige Gesundheit. Und zwar in dieser Reihenfolge.
  


  
    »Hast du Ärger, Allie?« Sie hatte die Pistole nicht gesenkt.
  


  
    Einen kurzen Augenblick war ich versucht zu sagen, na ja, da ist zum Beispiel diese Frau, die eine Pistole auf mich gerichtet hat - und Pistolen vor der ersten Tasse Kaffee, das vertrage ich gar nicht. Aber Mama war doch diejenige, die mich gestern aufgenommen und ins Bett gebracht hat, die auch mitten in der Nacht aufgestanden war, um nach mir zu sehen. Was, wenn sie einfach nur nach mir hatte sehen wollen und dabei eine Pistole mitgenommen hatte? Sie war wohl einfach nur der übervorsichtige Typ.
  


  
    »Ich komm schon klar«, sagte ich zu ihr. »Wie geht es dem Jungen?«
  


  
    Mama ließ die Pistole sinken. Aus ihrem schläfrigen Blick 
     wurde ein sorgenvoller, dann hob sie eine Schulter. »Der Doktor sagt, er muss eine Woche bleiben. Aber er schläft gut. Atmet gut. Kräftig.«
  


  
    Ihrer Stimme war die Anstrengung anzuhören, der angespannte Ton einer Mutter, deren Kind krank war, vielleicht sogar im Sterben lag, und die trotzdem hoffnungsvolle Dinge sagte, als würde sie daran glauben. Sie sagte diese Dinge vielleicht nur, damit sie sie auch glauben konnte, damit sie wahr werden konnten.
  


  
    »Er ist im Krankenhaus?«, fragte ich.
  


  
    Sie nickte wieder. »Er kommt nach Hause. Bald.«
  


  
    »Das ist sehr gut. Du hast das Richtige getan.« Und ich meinte es auch so. Ich erwartete nicht, dass ein kleines Kind so viel Magie überlebte und erst recht nicht, dass es sich schnell davon erholte. Aber der Junge war zäh. Genau wie Mama gesagt hatte.
  


  
    »Wer hat es getan, Allie?«, fragte Mama. »Wer hat meinem Jungen wehgetan?«
  


  
    Und da begriff ich es. Ich hatte es ihr nicht gesagt. Ich war so wütend gewesen, und dann so schockiert darüber, dass mein Vater dafür verantwortlich war, dass ich ihr gar nicht gesagt hatte, dass er daran die Schuld trug, dass ihr Sohn ins Krankenhaus gekommmen war. Ich bezweifelte, dass sie mir glaubte, wenn ich sagte, dass ich es vergessen hatte. Ich fragte mich, ob sie mich dann als Geisel nehmen und Geld von meinem Vater fordern würde. Und ob ich es ihr lieber nicht sagen sollte, solange sie eine Pistole in der Hand hielt.
  


  
    Herrje. Um mein Leben zu bangen, das war auch etwas, das ich sehr ungern vor der ersten Tasse Kaffee tat.
  


  
    »Ich weiß, wer es war«, sagte ich.
  


  
    »Wer?« Der Pistolenlauf hob sich wieder und zielte wie beiläufig auf meinen Bauch.
  


  
    »Ich sage es nicht, solange du eine Pistole in der Hand hast.« 
    


  
    Ihre Augen wurden schmal, und ich wusste, dass sie plötzlich hellwach war.
  


  
    »Du vertraust mir nicht?« Sie legte die Waffe nicht ab. »Sag es mir.«
  


  
    »Nicht, wenn du mich mit der Pistole bedrohst.« Auch ich war jetzt sehr viel wacher.
  


  
    Ich sah ihr an, dass ihr die Entscheidung schwerfiel. Soweit ich wusste, hatte sie ganz allein zahlreiche Jungs großgezogen, und das im ärmsten Teil der Stadt. Von ihr zu verlangen, mir genug zu vertrauen, um die Waffe niederzulegen, das war so, als würde man von Magie verlangen, nicht dem vollkommenen Ritual zu folgen - oder von einem Fluss, rückwärts zu fließen.
  


  
    »Hast du es getan?«, fragte sie.
  


  
    Oh. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Kein Wunder, dass sie die Waffe nicht aus der Hand legte. Ich schüttelte den Kopf, »Nein, Mama. Was ihm da jemand angetan hat, das finde ich … schlimm. Er ist ein kleiner Junge.«
  


  
    Und sie musste gehört haben, dass ich es ehrlich meinte, denn sie ging zum Tresen und legte die Waffe darauf. Sie trat nicht weg vom Tresen, faltete aber die Hände so vor sich, dass ich sie sehen konnte - was rücksichtsvoll von ihr war. So würde mir gerade genug Zeit bleiben, mich zu ergeben, falls sie doch noch nach der Pistole greifen und auf mich feuern würde.
  


  
    »Wer?«, fragte sie noch einmal.
  


  
    »Mein Vater.« Ich hatte ihr nie gesagt, wer mein Vater war, ging aber davon aus, dass sie es wusste. Als ich jünger gewesen war, hatte ich in der Öffentlichkeit gestanden, und meine Ähnlichkeit mit meinem Vater war auch kaum zu übersehen. Außerdem war Mama clever. Clever genug, um zu wissen, wen sie als Spürhund anheuerte. Vielleicht hoffte sie, dass auf diese Weise ein wenig von dem Vermögen der Beckstrom-Familie seinen Weg in ihre Tasche finden würde.
  


  
    Mama sah mich finster an. »Warum? Warum mein Junge?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich bin zu ihm gegangen. Ich habe ihm gesagt, dass wir wissen, dass er es war. Dass er für alles bezahlen müsste, Krankenhaus, Schmerzensgeld und alles andere auch. Aber er hat mir nicht gesagt, warum er es getan hat.«
  


  
    »Hat er gesagt, dass er es war?«
  


  
    »Nein. Er hat es abgestritten. Aber ich kenne seine Signatur. Ich weiß, wozu er imstande ist.«
  


  
    Mama überlegte - wie ich fand - lange Zeit. So lange, dass ich wieder müde wurde und sehnsüchtig an eine Tasse Kaffee im Get Mugged dachte. Und an den großen Mann, den ich auf der Straße gesehen hatte. Dann fragte ich mich, ob ich ihr von ihm erzählen sollte. Na klar. Als wenn es eine Neuigkeit für sie wäre, dass sich fremde, möglicherweise gefährliche Männer in ihrer Nachbarschaft herumtrieben.
  


  
    »Will er zahlen?«, fragte sie.
  


  
    »Ich habe ihm keine Wahl gelassen. Er hat den Jungen kontaminiert, Mama. Und er hat genug Geld. Du solltest so viel aus ihm rauspressen wie möglich.«
  


  
    Ich hatte auf ein Lächeln gehofft. Stattdessen sagte sie: »Magst du deinen eigenen Vater nicht?«
  


  
    Gute Frage. Nur hatte ich darauf keine Antwort. »Ich weiß es nicht. Ich mag nicht, was er ist.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.
  


  
    »Dann klagen wir«, sagte sie. »Ich habe Anwalt.«
  


  
    »Einen guten?«
  


  
    »Gut, schlecht.« Sie zuckte die Achseln. »Muss nur hungrig sein.«
  


  
    »So einen sollten wir finden können.« Wieder zog ich die Gurte des Rucksacks zurecht. »Ich werde eine Weile verreisen, höchstens eine Woche. Du hast doch eine Anzeige bei der Polizei gemacht, oder?«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.«
  


  
    Was bedeutete, dass sie es wahrscheinlich nicht machte. Also würde ich bei der Dienststelle haltmachen und einen Bericht einreichen müssen. Aber erst brauchte ich einen Kaffee.
  


  
    »Du musst wirklich zur Polizei damit, Mama. Eine Anzeige ist wichtig, wenn du vor Gericht gehen solltest.«
  


  
    »Ich kümmere mich darum.« Sie nahm die Pistole in die Hand. »Du bist gut zu Mama. Ich bin gut zu dir.« Sie kam zu mir, die Waffe in der flachen Hand, den Griff auf mich gerichtet, als würde sie sie mir anbieten.
  


  
    »Nein danke. Ich mag keine Pistolen.«
  


  
    Sie blickte finster. »Habe ich gesagt, ich gebe dir die Pistole? Denk mit dem Kopf.« In diesem Ton redete sie auch mit ihren Jungs, und aus irgendeinem Grund machte es mich glücklich, dass sie so barsch mit mir umging.
  


  
    »Du bist ein guter Spürhund, Allie«, sagte sie, »aber du kannst mehr sein. Besser. Das sehe ich hier.« Sie presste die Fingerspitzen gegen mein Brustbein. Wärme breitete sich aus und grub sich tiefer: wie Wurzeln, die nach Wasser suchten. Ich spürte, wie sich Magie - es musste Magie sein, obwohl ich nicht wusste, dass Mama Magie wirken konnte - in meinen Venen verzweigte, sich in meine Knochen schlang und dann wie Wasser meine Arme hinunterfloss, meinen Bauch, meine Hüften, die Beine und aus meinen Fingerspitzen und den Fußsohlen tropfte.
  


  
    Ich fühlte mich erfrischt. Wach. Und sehr misstrauisch. Diese Magie fühlte sich anders an als alles, was ich bisher erlebt hatte - zu sauber, zu wohltuend - und sie verschwand wieder, als wenn nie etwas gewesen wäre. Ich konnte sie nicht einmal riechen. Sie fühlte sich ganz sicher anders an als die Magie, die in der Stadt gespeichert war. Anders auch als die Magie, die während der Stürme geerntet wurde.
  


  
    Aber es gab keine andere Art von Magie. Und wenn doch, 
     dann wurde sie gewiss schon längst genutzt. Und wenn eine neue Art von Magie irgendwo auf der Welt gefunden würde, dann sicher nicht hier, in diesem heruntergekommenen Teil von Portland, einer Stadt, in der die Nutzung der Magie bis ins Kleinste geregelt, überwacht und minutenweise abgerechnet wurde. Und sie würde nicht von einer Frau entdeckt werden, die, soweit ich wusste, niemals eine High School besucht und erst recht keine höhere Ausbildung im Umgang mit Magie erfahren hatte, die allen ihren Kindern den gleichen Namen gab und aus dem Obdachenlosenheim erschnorrte Klamotten trug.
  


  
    »Was war das?«, fragte ich.
  


  
    »Ich sagte, wenn du dich anstrengst, kannst du besser werden. Hier.« Als sie mich dieses Mal gegen die Brust stupste, spürte ich nur ihre knochigen Finger. »Und hier.« Sie tippte gegen meine Stirn. »Denk mit deinem Kopf. Besorg dir einen richtigen Job. Kein Spürhund mehr sein.«
  


  
    Ich rieb mir die Stirn. »Und was noch?« Sie wusste, was ich wissen wollte. Mit welcher Art von Magie sie mich berührt hatte. Oder welchen Zauber sie gesprochen, welche Glyphe sie gezeichnet hatte. Ich war keine Expertin. Es gab Zauber, die auch mir unbekannt waren. »Was war das für eine Magie, die du bei mir angewendet hast?«
  


  
    Mama sah mich missmutig an. »Keine Magie. Wenn ich Magie hätte, wäre ich dann arm? Wäre mein Junge im Krankenhaus und würde sterben? Würde ich hier leben?«
  


  
    Ich antwortete mit einem Schulterzucken, das alles bedeuten konnte. Mama war clever und hart im Nehmen. Sie konnte ein paar Schläge wegstecken oder auch mit wenig Geld leben, wenn das nötig war, um Magie vor denen, die sie ihr nehmen wollten, zu verstecken. Sie war auch clever genug, nicht direkt vor der Nase von jemandem damit zu hantieren, den sie nicht gut kannte - wie mich zum Beispiel.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du tun würdest, wenn du über Magie 
     verfügen würdest«, sagte ich leise. »Vielleicht wärst du auch arm und der Junge immer noch krank.«
  


  
    Ich hatte nicht vergessen, dass sie die Waffe immer noch in der Hand hielt. Und dass sie und ich nicht gerade die besten Freundinnen waren.
  


  
    »Keine Magie«, wiederholte Mama ausdruckslos. Abschließend. Aber sie roch, als würde sie nicht die Wahrheit sagen - oder wenigstens nicht die ganze Wahrheit.
  


  
    Der Türgriff hinter mir klapperte. Ein Schlüssel rutschte in das erste Schloss - und der Bolzen klackte zurück.
  


  
    Ich stellte mich neben die Tür. Mama verstaute die Pistole in der Tasche ihres Bademantels.
  


  
    »Boy?«, schrie sie.
  


  
    »Ja, Mama«, sagte eine Männerstimme. »Ich bin’s.«
  


  
    Mama schien das zu genügen, mir allerdings nicht. Ich konnte den Mann riechen, seinen schweren moschusartigen, würzigen Geruch.
  


  
    Ich hatte geglaubt, alle von Mamas Jungs zu kennen, aber der Mann, der jetzt durch die Tür kam, war mir fremd. Er hatte helleres Haar als die anderen Jungen, und seine dunklen Augen glitzerten im Dämmerlicht, hart und gläsern vor dem dunkleren Ton seiner Haut. Er sah Mama ähnlicher als die anderen ihrer Jungs. Ich war ziemlich sicher, dass dies tatsächlich ihr Sohn war und schätzte, dass er ungefähr zehn Jahre älter sein musste als ich war. Er sah aus, als hätte er gerade geduscht und war sauber rasiert und im lockeren Businesslook gekleidet, mit weißem Button-Down-Hemd, dunkler Krawatte, grauen Chinos und Slippern. Als er lächelte, strahle er etwas Glattes, Kühles aus, das mich an Reptilien denken ließ. Oder Politiker.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass wir Besuch haben.« Er streckte die Hand aus. »James.«
  


  
    Ich musste mich überwinden, ihm die Hand zu geben. Meine 
     Kinderstube mochte vielleicht nicht die beste gewesen sein, aber ich wusste doch immer noch, was sich gehörte. Ich schüttelte seine Hand und zog meine eigene so schnell wie möglich zurück. Seine Hände fühlten sich kühl und glatt an, und ich verspürte das Bedürfnis, mir die Handflächen an meiner Jeans abzuwischen.
  


  
    »Ich wollte gerade gehen«, sagte ich. Meinen Namen nannte ich nicht. Pech gehabt. Sollte er mich doch verklagen.
  


  
    Seine Augen wurden schmal und sein Lächeln verrutschte. »Das ist aber schade. Sie kommen mir irgendwie bekannt vor … kennen wir uns?«
  


  
    Das wurde ich oft gefragt, doch ich hatte keineswegs die Absicht, ihn wissen zu lassen, dass ich Daniel Beckstroms Tochter war. Er allerdings kam mir gar nicht bekannt vor. Auch seine Stimme sagte mir nichts, genauso wenig wie sein Gesicht. Aber sein Geruch war mir irgendwie vertraut. Ich mochte diesen Mann nie kennengelernt haben, aber ich war sicher schon einmal in seiner Nähe gewesen. Nahe genug und lang genug, dass sich sein Geruch - stark moschusartig, schon fast ein bisschen sauer und pfeffrig - in mein Gedächtnis gegraben hatte. Er hatte noch andere Gerüche an sich: Sicher war er irgendwo in der Nähe von Verwesung gewesen, vielleicht am Ufer des Flusses, inmitten von Fisch und verfaulten Sachen. Er roch auch nach Schweiß, als wenn er sich erst kürzlich körperlich angestrengt hätte. Was mich beunruhigte war, dass ihm der Gestank von Formaldehyd anhaftete, zwar nur ganz schwach, so als wenn er mit etwas, das danach roch, in Berührung gekommen wäre. Vielleicht mit dem großen Mann, den ich auf der Straße gesehen hatte?
  


  
    Trotz dieser dominanten Gerüche war ich mir sicher, dass ich ihn kannte. Oder ihn zumindest gekannt hatte. Aber ich konnte mich nicht mehr an ihn erinnern.
  


  
    Denn das war so eine Situation, in der das kleine Plus - die 
     ganz und gar zufällige Extragebühr, die Magie manchmal von mir forderte - wirklich lästig war. Und im College hatte ich eine schlimme Phase gehabt, als ich jedes Mal, wenn ich Magie anwendete, nicht nur Schmerzen, sondern auch Erinnerungslücken hatte. Damals tat ich so, als wäre es mir egal, und ja, ich suchte Zuflucht in Alkohol und Drogen, um damit fertigzuwerden. Aber es half nichts. Wenn man nicht ganz gewissenhaft jedes Mal die verbrauchte Magie auf einen Proxy transferierte, hinterließ Magie eben ihre Spuren. Narben. Und ich hasste es, mir meine eigenen Unzulänglichkeiten eingestehen zu müssen. Zu wissen, dass ich meine Erinnerung verlor - an Tage oder Wochen meines Lebens -, das war etwas, das mir Alpträume bereitete.
  


  
    Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass ich diesen Mann nicht mochte. Mamas Boy hin oder her.
  


  
    »Nein, wir kennen uns nicht«, sagte ich. »Es sei denn, Sie haben in Harvard studiert.«
  


  
    Es gelang ihm erstaunlich gut, überrascht und verwirrt zu tun. »Das College?«
  


  
    Sehr witzig. Also würden wir wohl doch nicht herausfinden, woher wir uns kannten. Ich hatte genug. »Hören Sie, ich will gar nicht wissen, was für ein Spiel Sie hier spielen, aber sagen Sie Ihrem Kumpel da draußen, er soll seine Finger und seine Magie von mir lassen, oder ich werde Sie beide anzeigen.«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Mama erstarrte. James’ Gesicht lief vor Wut rot an. Trotzdem blieb er gelassen. »Ich weiß nicht, von wem Sie sprechen. Ich war heute die ganze Nacht über allein. Und hier gibt es keine Magie. Nicht in diesem Teil der Stadt.«
  


  
    »Keine Magie«, wiederholte Mama entschieden. »Geh jetzt, Allie. Geh.« Sie schob mich zur Tür und öffnete sie für mich.
  


  
    »Keine Magie«, sagte sie. Mama schwitzte, obwohl die Luft draußen so kalt war, dass sie mir in den Augen stach. Sie hatte 
     Angst - oder sie log. Ich warf einen Blick zu James zurück. Er stand da, die Hände in den Taschen, entspannt, äußerlich kühl und innerlich brodelnd, und erwiderte meinen Blick. Er verheimlichte etwas. Wahrscheinlich, dachte ich, wusste auch Mama das, aber sie hatte ihre eigenen Gründe, es nicht zuzugeben. Und ich dachte daran, dass sie eine Waffe besaß und es nun wohl Zeit war für mich zu gehen.
  


  
    Ich trat durch die Tür. Mama schloss sie so schnell hinter mir, dass mich der Türknauf in der Hüfte traf. Jedes einzelne Schloss schnappte zu.
  


  
    »Gehst du wieder zu diesen Männern?« Selbst durch die dicke Tür hörte ich sie noch schreien. »Diese nichtsnutzigen Männer, hä? Gehst du zu ihnen? Und tust wie ein Hund, was sie dir sagen?«
  


  
    »Meine Geschäfte gehen nur mich etwas an«, sagte James.
  


  
    »Nur dich! Was du tust, tust du der Familie an. Und Mama.«
  


  
    »Dann solltest du froh sein«, schrie James. »Ich bin derjenige, der uns aus diesem Dreckloch rausholen wird. Willst du das denn nicht? Willst du nicht endlich aus dieser Bruchbude raus? Willst du kein Geld, keine Macht?«
  


  
    »Nein. Nicht einmal, wenn dieser Mann es mir auf einem Tablett von Gold und Diamanten anbietet. Solchen Leuten kann man das nicht zurückzahlen. Sie werden dich benutzen. Solche Leute benutzen immer. Wir sind Dreck für sie. Du bist auch Dreck für sie.«
  


  
    »So dumm bin ich nicht«, sagte James. »Ich kann ihr Spielchen auch spielen. Ich gebe ihnen das, was sie wollen und nehme mir, was ich will. Wir gewinnen alle dabei. Wir bekommen alle, was wir wollen.«
  


  
    »Gut.« Mama senkte die Stimme, aber ich konnte sie immer noch hören. »Ich wünsch mir einen schlauen Jungen. Einen Jungen, der seinen Stolz vergisst. Der mit diesen Leuten nichts mehr zu tun hat und sich seiner wahren Familie nicht schämt.« 
    


  
    Es folgte eine Pause. Schließlich sagte James: »Tja, vielleicht bekommst du doch nicht, was du willst.« Ich hörte seine schweren Schritte, die - als er ins Haus hineinging - auf dem Holzboden leiser wurden.
  


  
    »Geh jetzt, Allie«, sagte Mamas Stimme hinter der Holztür.
  


  
    Das tat ich.
  


  
    Es ging mich ja auch nichts an. Wenn mich Mama für die Verhandlung gegen meinen Dad brauchte, würde ich gern dort erscheinen. Aber ich wollte mich nicht in ihr Privatleben mischen.
  


  
    Es war kalt, deshalb schlug ich einen schnellen Schritt an, als ich die nächste Bushaltestelle ansteuerte. Das Glück war zur Abwechslung mal auf meiner Seite - es regnete nicht. Der Morgen färbte die schwarzen Wolken kobaltblau und war zu einem dunstigen Grau verblasst, als ich die Haltestelle gefunden hatte.
  


  
    Im Get Mugged würden jetzt die Kaffeebohnen geröstet, und ich käme gerade rechtzeitig für eine erste Tasse. Danach könnte ich zur Polizei gehen und meinen Bericht über die Entladung in St. John’s einreichen, und dann würde ich zu Nola fahren und dortbleiben, bis die Gerichtsverhandlung begann.
  


  
    Ich stellte mir ihr kleines Farmhaus vor und die vierzig Hektar, die sie bebaute. Vor meinem geistigen Auge war es dort immer Sommer - der Sommer, in dem ich das College abgebrochen und vor ihrer Tür gestanden hatte, um herauszufinden, was ich wirklich wollte. Nola und ich kannten uns seit der High School. Sie hatte ihre Jugendliebe geheiratet und war ihm auf die Alfalfa-Farm seiner Familie gefolgt, fast fünfhundert Kilometer entfernt. Aber Zeit und Entfernung spielten für Nola und mich keine Rolle. Sie war immer für mich da gewesen, wenn ich sie brauchte, und ich hatte mich immer bemüht, ebenfalls für sie da zu sein, vor allem als ihr Mann John an Krebs erkrankt war.
  


  
    Zu dieser Uhrzeit waren nicht viele Menschen auf den Beinen, aber das war mir nur recht. Noch besser war, dass ich nicht lange auf den Bus warten musste. Ich zückte meinen Fahrausweis, setzte mich und genoss die relative Ruhe der Neonröhren und des knatternden Motors.
  


  
    Die letzten vierundzwanzig Stunden hatten es in sich gehabt. Der kranke Junge, das Wiedersehen mit meinem Vater und der blutmagische Wahrheitszauber, dessen Ergebnis ich nicht akzeptieren konnte. Immer noch spürte ich das Blut meines Vaters und seine Worte ganz knapp unter meiner Haut. Möglicherweise noch für lange Zeit. Blutmagie war sehr mächtig - und abgesehen von Wahrheitszaubern war sie gesetzlich verboten.
  


  
    Mein Vater hatte mir gesagt, er hätte den Jungen nicht kontaminiert.
  


  
    Mein Vater war sehr geschickt darin, die Gedanken anderer magisch zu beeinflussen. Außerdem war er ein erfahrener Magier und kannte wahrscheinlich mindestens zwölf verschiedene Methoden, einen Wahrheitszauber zu manipulieren. Aber es war schwer zu glauben, dass er unter dem Bann von Blutmagie so dreist lügen konnte.
  


  
    Weiterhin war ich in diesen vierundzwanzig Stunden krank geworden, weil ich den Jungen untersucht hatte. Und, als wenn das alles nicht schon gereicht hätte, hatte ich auch noch ein Date gehabt, das keines war, mit einem Stalker, der keiner war und den mein Vater engagiert hatte, entweder um mich zu beschützen oder mich auszuspionieren.
  


  
    Meine Gedanken kreisten um Zayvion. Der Mann hatte etwas an sich, dass ich ihn immer wieder ansehen und anfassen wollte. Es war nicht nur sein Äußeres, was, wie ich zugeben musste, nicht schlecht war: schüchternes Lächeln, leise Stimme und ein Blick, als würde er mich genauer ansehen als irgendein Mensch bisher in meinem Leben. Es war aber noch 
     etwas anderes, etwas Unausgesprochenes, das mich zu ihm zog. Die langen Schweigepausen. Die Ruhe, die er ausstrahlte. Seine Bereitschaft zu helfen, wie zum Beispiel als er sich Mama zum Wohle des Jungen widersetzt hatte. Er wirkte ehrenhaft und ja, auch freundlich. Allein wenn ich an seinen Kuss zurückdachte, spürte ich ein Kribbeln.
  


  
    Mein Überlebensinstinkt riet mir, das Weite zu suchen. Etwas anderes, tiefer in mir - vermutlich mein Herz, wenn ich überhaupt noch eines hatte - sagte mir, zu ihm zu gehen und mich einfach in seine Wärme sinken zu lassen.
  


  
    Das letzte Mal, als ich auf mein Herz gehört hatte, fand ich mich mit einem klammernden Ex-Freund wieder, den ich dann erst nach Monaten losgeworden war.
  


  
    Ich stieg ein paar Blocks vor meiner Wohnung aus dem Bus.
  


  
    Und beschloss, nicht gleich nach Hause zu gehen. Also ging ich um die Ecke zum Get Mugged, das nur fünf Blocks entfernt lag.
  


  
    Jemand folgte mir.
  


  
    Der Morgen breitete seine Taubenflügel über die schwarzblauen Wolken und brachte Licht in den Tag, doch noch nicht genug, dass sich die Straßenlaternen abschalteten. Die Stadt erwachte, die Straßen und Bürgersteige waren jetzt belebter, aber noch so, dass ich meinen Verfolger mühelos hätte abschütteln können. Ich blieb an einer Ecke stehen und versuchte, einen besseren Blick auf ihn zu erhaschen. Er war kleiner als ich, untersetzt. Gekleidet in einen praktischen Mantel, eine Strickmütze, Jeans, Laufschuhe. Zuerst dachte ich, es wäre vielleicht Marty Pike, der Ex-Marine, der für die Cops als Spürhund arbeitete. Dann drehte sich der Wind und mein Verfolger ging weiter. Ich roch ihn - ein ganz leichter Duft von Babypuder und Seife und darunter pfeffriger Lavendel. Mein Verfolger war eine Frau.
  


  
    Interessant.
  


  
    Die Ampel sprang um, ich überquerte die Straße. Ich hätte 
     einfach weitergehen und sie vielleicht in eine stille Gasse locken und fragen können, warum sie mir folgte. Ich hätte auch zur nächsten Polizeidienststelle gehen und sie melden können. Was soll’s, ich hätte es mir auch noch einfacher machen und mir ein Taxi nehmen, zur Polizei fahren und eine Meldung über sie ausfüllen können, und dazu noch über meinen Vater und den Jungen - alles in einem Rutsch.
  


  
    Aber solange sie mich nicht aus irgendeinem Grund angriff, gab es eigentlich nicht viel zu melden. Und ich brauchte dringend eine Tasse Kaffee.
  


  
    Ein wunderschöner Morgen. Die kalte Luft in meinem Gesicht, das Gezwitscher der Vögel in den Bäumen und das ungeheure Vergnügen, verfolgt zu werden. Was wollte man mehr?
  


  
    Die nächsten drei Blocks hatte ich schnell hinter mir gelassen. Ich behielt sie unauffällig im Auge, aber sie war geschickt. Ich sah sie ein einziges Mal, verlor sie beim nächsten Zebrastreifen aber wieder aus dem Blick. Vielleicht war ihr aufgegangen, dass sie die falsche Frau beschattete. Warum sollte mich auch jemand verfolgen wollen?
  


  
    Zayvion hatte mich verfolgt. Wenn er die Wahrheit sagte, stand er nicht länger auf der Gehaltsliste meines Vaters. Vielleicht handelte es sich um seine Nachfolgerin. Warum mein Vater aber den Drang verspürte, über jeden meiner Schritte Bescheid wissen zu müssen, konnte ich mir nicht vorstellen. Ich wünschte, er würde einfach tot umfallen und mich in Ruhe lassen.
  


  
    Der Wind drückte zwischen die hohen Gebäude, mir stieg der Duft von dunkel gerösteten Bohnen in die Nase. Das Get Mugged lag nur ein paar Läden weiter, und ich machte längere Schritte. Lasst mich nur einen Kaffee trinken. Nur eine Tasse. Danach würde ich mich um alles kümmern. Ich würde meinen Vater anzeigen, die Stalkerin melden, meine Vermieter wegen der verspäteten Mietzahlung ansprechen und einen Fahrschein 
     kaufen, um zu Nola zu fahren. Vielleicht würde ich sogar meinem Dad noch einmal und ganz entschieden sagen, dass er mich in Ruhe lassen sollte.
  


  
    Vor mir war ein Zeitungsstand, und ich überlegte, ob ich ein paar Dollar für ein Magazin verschwenden sollte, das ich lesen konnte, während ich Kaffee trank und darauf wartete, dass meiner Verfolgerin langweilig wurde. Das hörte sich wie eine sehr gute Idee an. Aber als ich mich dem Stand näherte, nahe genug war, um die Zeitungsüberschriften zu entziffern, dröhnten meine Ohren, mein Blickfeld verengte sich zu einem trüben Tunnel, und auf einmal schien sich jeder um mich herum in Zeitlupe zu bewegen.
  


  
    Alles, was ich sah, waren die fetten, schwarzen Buchstaben oben auf den Zeitungsseiten: Daniel Beckstrom tot aufgefunden. Chef von Beckstrom Enterprises ermordet. Erfinder der Beckstrom-Sturmstange tot.
  


  
    So ein Schock ist schon etwas Komisches. Ein bisschen, als würde man unter Wasser vom Atmen träumen. Ich hörte die Geräusche der Stadt. Ich spürte, wie ich von den umstehenden Passanten gedrückt und geschoben wurde. Ich beobachtete sogar, wie ein Mann beiläufig eine Zeitung nahm, in der von dem Tod meines Vaters berichtet wurde, die Überschrift las und sie wieder zurück auf den Stapel legte. Hass überkam mich, dass er so gefühllos sein konnte, so etwas zu lesen und es dann einfach beiseitezulegen, als wenn es ihn nichts anginge. Ich wusste, dass ich unter Schock stand, wusste, dass ich wie erstarrt stand und nicht mehr klar denken konnte.
  


  
    Und die ganze Zeit über dachte ich nur: So fühlt es sich also an, wenn ein Elternteil stirbt. Ich hätte nicht gedacht, dass es so wehtut. Ich hätte auch nicht gedacht, dass ich mich plötzlich so leer fühlen würde. Ich hätte nicht einmal gedacht, dass ich überhaupt etwas fühlen würde, wenn er stürbe, da ich ihn ja gar nicht besonders mochte und nicht liebte. Oder?
  


  
    Warum also tat es so weh?
  


  
    Beweg dich, Allie, befahl ich mir. Also bewegte ich mich. Ging weiter. Zu dem Zeitungsstand. Ich steckte die Hand in meine Tasche und kaufte eine Zeitung. Meine Hände zitterten so heftig, dass mich der Mann am Kiosk merkwürdig ansah. Ich versuchte zu lächeln, aber meine Zähne schlugen aufeinander.
  


  
    »Kalt«, murmelte ich.
  


  
    Er gab mir das Wechselgeld. Ich steckte es in meine Tasche, hätte beinahe vergessen, die Zeitung mitzunehmen, zog sie vom Kiosktresen und reihte mich wieder in den steten Strom der Passanten ein. Für ein paar Sekunden war mein Kopf wie leer. Jemand ging ganz nah an mir vorbei, stieß gegen meinen Ellbogen - und ich ging weiter. Die Straße hinunter. Zum Get Mugged, weil mir nichts anderes einfiel. Ich blieb vor der Tür aus Holz und Glas stehen, und plötzlich war der Duft von Kaffee einfach zu viel, zu stark, zu sauer, so dass ich Angst hatte, mich übergeben zu müssen, wenn ich dort hineinginge.
  


  
    Ich wollte weg. Irgendwohin, wo mir jemand erklären konnte, warum mein Vater tot war.
  


  
    Als eine Frau die Tür von innen aufstieß, musste ich einen Schritt zurücktreten, um sie hinauszulassen. Mein praktischer Sinn meldete sich, und ich hielt die Tür zurück, damit sie nicht zufiel. Ich trat ein und setzte mich an einen Tisch im hinteren Teil, von wo aus ich die Tür im Blick hatte.
  


  
    Es tat gut zu sitzen. Sehr gut sogar. Ich behielt meinen Mantel an und meinen Rucksack auch. Es war in dem kleinen backsteinernen Laden heiß. Der Kaffeeröster musste wohl mit seiner Arbeit fertig sein, denn die Luft war schwer und feucht vor Hitze und von dem Geruch der gerösteten Bohnen. Trotzdem zitterte ich vor Kälte. Ich legte die Zeitung auf den Tisch. Ich drehte sie um, damit ich die Überschrift nicht sah. Doch das war noch schlimmer. Die untere Hälfte der Zeitung war voller Fotos von meinem Vater, im Anzug, lächelnd. Beinahe hörte 
     ich seine Stimme, leise, aufmunternd. Du hast deinen Spaß gehabt, Allie. In dieser Firma ist immer noch ein Platz für dich. Komm nach Hause.
  


  
    Meine Kehle wurde eng und tat weh. Doch vor Wut und Trauer im gleichen Maße. Warum war er gestorben? Warum? Warum jetzt?
  


  
    Komm schon, Allie, sagte ich mir. Reiß dich zusammen. Du bist doch zäh. Du schaffst das schon. Jeden Tag sterben Menschen.
  


  
    Natürlich, Menschen starben. Aber nicht mein Vater. Niemals mein Vater.
  


  
    Ich ließ die Zeitung auf dem Tisch liegen und ging zum Tresen, um mir einen Kaffee zu bestellen. Die junge Frau hinter der Bar zierten zahlreiche bunte Piercings. Das durch ihre linke Augenbraue hatte eine Art Licht eingearbeitet, das jedes Mal, wenn sie blinzelte, von Blau zu Pink wechselte.
  


  
    »Was kann ich Ihnen bringen?«, fragte sie.
  


  
    »Kaffee schwarz mit einem Espresso-Shot.« Meine Stimme klang merkwürdig leise, schwach. Es war, als bekäme ich keine Luft mehr, als wenn ich eine ganze Tüte Wattebällchen geschluckt hätte, die jetzt in meiner Lunge und in meiner Kehle steckten. Ich räusperte mich, gab ihr das Geld und nahm den dampfenden Becher am Ende des Tresens entgegen.
  


  
    Ich dachte schon daran zu gehen, zurück in meine Wohnung, und mich in meinem Bett zu verkriechen, wie damals, als ich klein war und nicht hören wollte, wie meine Mom und mein Dad sich anschrien, nicht hören wollte, wie mit jedem Wort meine Welt ein Stückchen mehr auseinanderbrach. Aber meine Wohnung war einfach schrecklich und stank vermutlich noch immer, und das war im Augenblick einfach zu viel für mich.
  


  
    Ich setzte mich an den Tisch und trank einen Schluck Kaffee. Er war heiß und fast beißend bitter, und wirkte wie ein Schlag ins Gesicht, schmerzhaft, aber irgendwie auch belebend.
  


  
    Ich nahm einen zweiten Schluck und starrte dann aus dem Fenster, bis ich den Becher zur Hälfte geleert hatte. Mein Kopf wurde wieder ein bisschen klarer und meine Nerven beruhigten sich. Ich hatte Angst davor, in der Zeitung, die vor mir auf dem Tisch lag, zu lesen. Also tat ich es nicht. Nicht, bis ich den Kaffee ganz getrunken hatte. Dann straffte ich die Schultern und wendete die Zeitung, um mit der Überschrift zu beginnen.
  


  
    In dem Artikel stand, dass mein Vater gestern am späten Nachmittag tot in seinem Büro aufgefunden worden war. Seine Sekretärin hatte ihn gefunden. Sie hatte nach ihm sehen wollen, weil er nicht ans Telefon gegangen war und sie ihm einen wichtigen Anruf durchstellen wollte. Sie war es auch gewesen, die die Polizei verständigt hatte. Die Rettungssanitäter hatten aber nur noch seinen Tod feststellen können. Von der Todesursache schrieben sie nichts, wohl aber, dass die Todesumstände zumindest verdächtig waren.
  


  
    Die Polizei wollte noch keine Verdächtigen nennen, aber sie verfolgten einige vielversprechende Spuren und baten um Hinweise aus der Bevölkerung.
  


  
    Der Rest handelte vom Leben meines Vaters, von seinem aufsehenerregenden Streit mit Perry Hoskil über die Erfindung und die Patentierung der Beckstrom-Sturmstange, die die weltweite Distribution von Magie nachhaltig veränderte, von seinen sechs Frauen, seiner einzigen Tochter und den humanitären Einrichtungen, für die er sich über die Jahre engagiert hatte - aus rein steuerrechtlichen Gründen, wie ich wusste.
  


  
    Kurz und knapp. Leben und Tod eines Mannes, der ein Mysterium war, das ich nie hatte lösen können, in tausend Worten oder etwas weniger - von einem Fremden zusammengefasst.
  


  
    Ich steckte die Zeitung in meinen Rucksack. Ich hätte jetzt wirklich zur Polizei gehen sollen. Ich konnte ihnen zwar nicht viel sagen, obwohl ich noch am selben Nachmittag bei ihm im Büro gewesen war. Immerhin könnte ich ihnen mitteilen, dass 
     ich dort gewesen war und worüber wir gesprochen hatten. Dass Zayvion Jones mir in das Büro meines Vaters gefolgt war und meine Geschichte bestätigen konnte.
  


  
    Eigentlich war Zayvion sogar länger als ich in Dads Büro gewesen. Ich überlegte, ob Zayvion vielleicht ein Auftragskiller war, ob er zu Mord fähig wäre. Ich sah ihn vor mir, als Mama ihn angeschrien hatte. Er hatte wütend ausgesehen, gefährlich. Aber nicht brutal. Trotzdem war es nicht auszuschließen. In dem Artikel stand nicht, wie er gestorben war. Aber ich hatte kein Blut an Zayvion gerochen, als er aus dem Gebäude meines Vaters gekommen war, und weder die saure Hitze von Zorn oder Gewalt noch verbrauchte Magie.
  


  
    Zayvion schien mir jemand zu sein, der ganz geübt darin war, ruhig Blut zu bewahren. Trotzdem war er mir in dem Restaurant ein wenig nervös vorgekommen. Und er hatte immer wieder aus dem Fenster auf die Straße gesehen.
  


  
    Ich rieb mir die Augen. Nun gut. Ich würde zur Polizei gehen, ihnen sagen, dass ich glaubte, dass mein Vater verantwortlich für die Entladung auf den Jungen war, ihnen versichern, dass ich nichts über den Tod meines Vaters wusste, obwohl ich ihn ausgerechnet gestern besucht hatte. Und ja sicher, ich war wütend auf ihn gewesen, hatte ihn auch angeschrien und mit einer Nadel gestochen, während ich dort war.
  


  
    Ganz die liebende Tochter.
  


  
    Den Trip aufs Land konnte ich mir wohl abschminken. Ich würde in der Stadt bleiben müssen, vielleicht würde man mich sogar ins Gefängnis stecken, für die nächsten zwei Wochen mindestens.
  


  
    Fantastisch. Ich zog die Gurte meines Rucksacks fester und verließ das Café. Die Polizeidienststelle lag nicht weit entfernt, und ein Spaziergang konnte nicht schaden, oder? Vielleicht würde mir der Tag dann normaler vorkommen, banaler - wie 
     ein Tag im Leben aller anderen oder zumindest der Menschen, die nicht gerade herausgefunden hatten, dass ihr Vater tot war.
  


  
    Ich warf einen Blick hoch zum Himmel. Kein Blau, nur schwarze Regenwolken. Ein Tropfen fiel auf meine Stirn, dann ein weiterer auf meine Unterlippe. Dann begann es wie aus Eimern zu regnen.
  


  
    Entzückend.
  


  
    Als ich etwa zwei Blocks gegangen war, fiel mir ein, dass ich ein Taxi oder den Bus nehmen konnte. Ich hatte schließlich Geld in der Tasche. Aber ich ging weiter und war völlig durchgeweicht.
  


  
    Eine Frau mit sehr blauen Augen kam unter einem Vordach hervor auf mich zu und blieb vor mir stehen. Sie war kleiner als ich und untersetzt, sah aus, als hätte sie auf dem College Football gespielt. Sie stank nach Lavendel und war hübsch, aber auf die verzweifelte Ich-war-früher-ein-Cheerleader-Art.
  


  
    »Allie Beckstrom?«, fragte meine Stalkerin unschuldig.
  


  
    »Wie bitte?«, sagte ich, als hätte ich nicht richtig gehört.
  


  
    »Erinnern Sie sich an mich? Wir haben uns während des Lansing Jobs kennengelernt.«
  


  
    Ich erinnerte mich tatsächlich an sie. Sie und ich, wir hatten vor ungefähr einem Jahr an der Untersuchung einer illegalen Entladung auf einen Banker gearbeitet. Sie war von der Bank beauftragt worden und ich vom Sohn des Bankers. Ich hatte die Spur zu jemandem in der Bank zurückverfolgen können. Wie sich herausstellte, hatte der Vater meines Klienten gedroht, die Polizei darüber zu informieren, dass die Bank Magie nutzte. Diese hatte den Einsatz von schwacher Beeinflussung und Hypnose in der Praxis geprüft - Zauber, mit denen Investoren angelockt werden sollten. Die Nachwirkungen hatten sie auf die Aktionäre transferiert, und zwar ohne deren Zustimmung.
  


  
    Ich hatte eine Verhaftung erreichen können, und der Fall hatte wieder einmal eine Flut von neuen Gesetzen ausgelöst, 
     die aber auch alle nicht in der Lage waren, Wirtschaftsmagie effizient zu regeln. Dennoch waren Bonnys Auftraggeber alles andere als zufrieden gewesen, weder mit dem Ergebnis noch mit ihr.
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. »Bonnie Sherman, oder?«
  


  
    »Ja!« Sie lächelte mich so strahlend an, dass ich ihre Backenzähne sehen konnte, ein Anblick, auf den ich gerne verzichtet hätte. »Ich habe dich gesucht.«
  


  
    Ihre Pupillen waren zu weit, ihre Atmung ging zu schnell. Selbst ohne Magie hätte ich ihren Hunger gerochen. Sie war so angriffslustig, dass ich ihr Adrenalin beinahe auf meiner Zunge schmeckte. Außerdem hatte sie irgendetwas genommen, vermutlich Schmerzmittel. Denn die Arbeit als Spürhund tat weh - oft und sehr.
  


  
    Ich bin nicht auf den Kopf gefallen. Ich wusste, wenn Ärger in der Luft lag.
  


  
    »Arbeitest du für die Polizei?«, fragte ich beiläufig, während ich ein wenig von der gespeicherten Magie in meinen Knochen zog, Magie, von der ich sicher war, dass sie sie nicht erspüren konnte.
  


  
    »Oh, klar«, sagte sie. »Für die Polizei und auch noch für viele andere Leute. Ich habe eine Firma gegründet und sogar meinen ersten Mitarbeiter eingestellt - einen Bürogehilfen, der sich ums Telefon und die Akten kümmert. Und du? Wie geht’s dir so, Prinzesschen?«
  


  
    »Na ja, mein Vater ist gestorben. Und ich bin gerade auf dem Weg zur Polizei, um ihnen alles zu sagen, was ich weiß. Mir ging es schon mal besser.«
  


  
    Sie zog eine wenig überzeugende mitfühlende Schnute. »Das ist aber traurig.«
  


  
    »Ja, das ist es«, sagte ich. »Wie wäre es also, wenn du mir einen Gefallen tätest und mir aus dem Weg gingest?«
  


  
    Sie lachte. Es klang nicht amüsiert, eher wahnsinnig.
  


  
    Dann machte sie einen Schritt auf mich zu.
  


  
    Na, toll.
  


  
    Ich war nicht gerade in Topform. Ich hatte immer noch Schmerzen - ein dumpfes Ziehen, als hätte ich gerade die Grippe überwunden. Deswegen wollte ich mich nur ungern auf eine Schlägerei einlassen. Meine andere Option war, sie zu beeinflussen, damit sie tat, was ich wollte. Es wäre einfach, verführerisch einfach. Und genau deswegen hatte ich geschworen, nie wieder Beeinflussung anzuwenden, obwohl ich jetzt doch ins Grübeln kam, ob ich bei Verrückten nicht eine Ausnahme machen sollte.
  


  
    »Ich habe den Auftrag, dich festzunehmen, Allie. Also werden wir, du und ich, jetzt zusammen weitergehen und nett miteinander plaudern, wie beste Freundinnen, nur für den Fall, dass uns jemand beobachtet.« Sie nickte, als wäre ich ein unartiges Kind, das sie ermahnte, schön brav zu sein. »Und du wirst nicht abhauen. Weißt du warum? Weil ich eine Pistole habe und dich wirklich gern erschießen würde. Alles klar?«
  


  
    Scheiße.
  


  
    »Seit wann will die Polizei, dass ihnen die Zeugen den Boden vollbluten?«
  


  
    »Oh, das ist lustig. Ich bringe dich gar nicht zur Polizei, du Dummerchen. Andere Leute interessieren sich für dich. Leute, denen es egal ist, ob du verletzt oder tot bist, wenn ich dich ihnen bringe. Toll, nicht wahr?«
  


  
    Sie zeigte mir wieder das verrückte Cheerleader-Lächeln, und ich stellte fest, dass ihre Backenzähne dringend Plomben brauchten.
  


  
    »Also gehen wir aus diesem Regen heraus, einverstanden? Und machen einen kleinen Spaziergang, einverstanden?«
  


  
    Das Problem war in diesem Fall, dass Magie nicht angewendet werden kann, wenn man wütend ist oder irgendein anderes starkes Gefühl verspürt, wie zum Beispiel Panik oder Angst.
  


  
    Aber zum Glück hatte ich gar keine Angst vor ihr. Vermutlich hatte sie noch nicht einmal eine Pistole - zumindest roch ich keine. Und selbst wenn, ich glaubte nicht, dass sie den Mumm hatte, auch abzudrücken. Wahrscheinlich wusste sie nicht einmal, wie das ging.
  


  
    Natürlich konnte ich mich auch irren. Es wäre ja nicht das erste Mal. Eigentlich hatte ich mich in letzter Zeit recht oft geirrt.
  


  
    Aber das sollte mich nicht aufhalten.
  


  
    Ich intonierte im Stillen ein Mantra, schickte Magie in meine Fingerspitzen, sprach einen Tilgungszauber - ein Kopfschmerz oder ein Magenkrampf sollte reichen - und zog damit eine der leichtesten und kindischsten Anfängernummern ab.
  


  
    Ich schnippte mit den Fingern vor ihrem Gesicht, und eine Glyphe flammte auf wie ein zweisekündiges Stroboskoplicht.
  


  
    Das Tolle an kindischen Tricks ist, dass kaum je ein vernünftiger Erwachsener damit rechnet.
  


  
    Bonnie zuckte zurück. Sie blinzelte.
  


  
    Ich schlug ihr ins Gesicht. So hart, dass meine Hand wehtat und mich daran erinnerte, dass ich öfter ins Fitnessstudio gehen sollte. Hart genug jedenfalls, um mir ungefähr sechs Sekunden Vorsprung zu verschaffen.
  


  
    Mit sechs Sekunden können meine langen Beine eine Menge anfangen. Statt mich umzudrehen und loszurennen - der beste Weg, sich in den Rücken schießen zu lassen - machte ich einen Satz an ihr vorbei und duckte mich in eine Gasse, wo die Seitentür eines Gebäudes offen stand … und rannte dann in einen neonhellen Raum, der wie eine Druckerei aussah und roch. Ich überlegte, ob ich mir eine Flasche Toner schnappen und mich damit einreiben sollte, damit sie mich nicht mehr riechen konnte, aber einen guten Spürhund konnte man so natürlich nicht reinlegen.
  


  
    Ich wusste ja auch nicht, wie weich ihre Birne durch die 
     Schmerzmittel wirklich war, oder wie gut sich Bonnie als Spürhund machte. Und ich hatte auch nicht das Bedürfnis es herauszufinden.
  


  
    Durch die Fensterfront suchte ich die Straße ab, konnte aber keine Bonnie entdecken. Wahrscheinlich war sie jetzt schon auf halbem Weg durch die Gasse. Ich musste hier weg, und das schnell.
  


  
    Ich drückte also die Tür auf und trat auf den Bürgersteig mitten in die dahinhastenden Passanten hinein. Mit einer stillen Entschuldigung an Nola warf ich meinen pink-grünen Rucksack in einen Mülleimer, verstaute das Lederbuch und das Bargeld in der Tasche meiner Jeans und warf meine Jacke in den nächsten Türeingang zu meiner Linken. Ich überquerte die Straße, rannte ein paar Seitenstraßen hinunter und dann durch eine Reihe von Läden, darunter war ein Drugstore, ein Süßwarengeschäft und ein Wollladen.
  


  
    Warum war mein Leben plötzlich so kompliziert geworden? Stricken wäre doch auch ein schönes Hobby gewesen.
  


  
    Ich erhaschte einen flüchtigen Blick auf die kleine Blondine - sie hatte ihre Skimütze abgezogen, vermutlich, um sich damit das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Sie stand an einer Straßenecke, einen Häuserblock entfernt. Ich suchte im nächsten Laden Deckung - Papierwaren und Grußkarten.
  


  
    Schnell lief ich zu dem alten Mann hinter der Ladentheke. Ich war so durchnässt, dass meine Schuhe bei jedem Schritt schmatzten. Auf meinem Weg hierher hatte ich sicher ein paar kleine Pfützen hinterlassen.
  


  
    »Können Sie mir bitte ein Taxi rufen?«, fragte ich so lieb, wie es mir unter diesen Umständen nur möglich war.
  


  
    Er sah mich abschätzend über die Gläser seiner Halbbrille hinweg an. Erst jetzt begriff ich, dass ich furchtbar aussehen musste. Sein Blick wanderte zu der Zeitung auf dem Tresen, dann wieder zu mir. Er holte ein Telefon irgendwo hinter seinem 
     Rücken hervor - woher genau, das sah ich nicht, weil ich die ganze Zeit über die Straße vor dem Schaufenster im Auge behielt.
  


  
    »Sind Sie sicher, dass ich nicht die Polizei rufen soll?«, fragte er.
  


  
    In diesem Moment hielt ein schwarz-weißes Taxi an der Ampel vor dem Laden.
  


  
    »Ja. Nein. Schon gut - da ist ein Taxi. Danke.«
  


  
    Ich rannte aus dem Geschäft und kletterte hastig auf den Rücksitz des Taxis.
  


  
    Der Fahrer war ein schwergewichtiger Mann mit blutunterlaufenen braunen Augen und einer roten Bommelmütze. »Warum die Eile, Miss?«
  


  
    »Ich will nur nicht nass werden«, sagte ich, ein wenig außer Atem.
  


  
    »Sieht aus, als wäre es dafür schon zu spät.« Er fuhr los. »Besitzen Sie keinen Mantel, junge Frau?«
  


  
    »Hab ich zu Hause vergessen«, sagte ich. »War kein guter Tag heute.«
  


  
    Er sah in den Rückspiegel und warf mir einen Blick zu. »Wo soll’s hingehen?«
  


  
    »Was? Oh.« Ich hatte keine Ahnung. Wo sollte ich hin? In dieser Stadt war ich nirgendwo in Sicherheit. »Fahren Sie auch über die Stadtgrenzen hinaus?«
  


  
    »Wenn Sie mir zweihundert Dollar in bar zeigen.«
  


  
    »Klar.« Ich hatte nur noch fünfzig bei mir. Ich hätte wohl mein ganzes Geld abheben sollen, als ich die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Das nächste Mal, wenn ich von einer verrückten, bewaffneten, angriffslustigen, unter Drogen stehenden Cheerleaderin, die außerdem noch eine schlechte Verliererin war, verfolgt wurde, würde ich daran denken. Ich rieb mir die Augen.
  


  
    »Na gut, wie viel kostet es, wenn Sie mich nach St. John’s bringen?«
  


  
    »Fünfzehn Dollar müssten genügen.«
  


  
    »Das ist das beste Angebot des Tages.« Ich lehnte mich zurück und sah die Stadt am Fenster vorbeifliegen. Ich versuchte nicht zu grübeln, aber in Gedanken kehrte ich immer wieder zu dem Tod meines Vaters zurück. Jedes Mal fühlte ich mich wie betäubt. Gesprächsfetzen und Erinnerungen an meine Kindheit schossen mir durch den Kopf. Ich versuchte, mich an glückliche Zeiten mit ihm zu erinnern, doch mir fiel ganz ehrlich kein einziges Erlebnis ein. Selbst das Pfannkuchenfrühstück hatte nicht gut geendet.
  


  
    Er war immer eine distanzierte, bedrohliche Figur in meinem Leben gewesen, jemand, der beurteilte, missbilligte. Eine Autoritätsperson eben. Jemand, der mir Angst einflösste. Ich sah ihn immer nur lächeln, wenn er versuchte, jemanden dazu zu bewegen, das zu tun, was er wollte. Und natürlich gelang es ihm jedes Mal.
  


  
    Außer bei mir. Ich hatte alles getan, was ich konnte, um mich seinen Wünschen zu widersetzen. Und jetzt war ich hier, rannte um mein Leben, fror und hoffte, dass ich mir noch einen Tag Zuflucht im schlimmsten Teil der Stadt erbetteln konnte. Ich kam wirklich wunderbar allein zurecht, was?
  


  
    Vielleicht hätte ich zurückkehren und wieder in der Firma mitarbeiten sollen, so, wie er es mir vorgeschlagen hatte. Vielleicht hätte ich eine bessere Tochter sein können. Ich schob diese Gedanken beiseite. Es hätte das, was heute geschehen war, auch nicht verhindern können. Nichts, was ich hätte tun können, hätte es verhindert.
  


  
    Das wollte ich mir zumindest einreden.
  

  
  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    Sanft kam das Taxi zum Halten.
  


  
    »Hier wären wir, Miss. Weiter fahre ich nicht.«
  


  
    Das hörte ich in letzter Zeit öfter. Ich löste die vor der Brust verschränkten Arme. Ich war nass. Mir war kalt. Ich trug nur einen dünnen Pullover und Jeans. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, meine Jacke wegzuwerfen? Klar, Bonnie würde mich so nicht so schnell in der Menge ausmachen können, aber wenn sie über mich stolperte, weil ich von einer Lungenentzündung geschwächt zusammengebrochen war, hätte ich auch nichts gewonnen.
  


  
    Ich suchte in meiner Hosentasche nach Geld und fand einen Zwanziger. Das war zwar zu viel, aber auf Wechselgeld zu warten, dauerte mir zu lange.
  


  
    »Danke.«
  


  
    Der Fahrer nahm mein Geld, den Blick stetig auf den Rückspiegel gerichtet. »Kommen Sie klar?«
  


  
    Ich nickte. »Ich habe hier Familie. Alles in Ordnung«, log ich, kletterte aus dem Wagen und in den Regen. Als ich die ersten beiden Schritte machte, fuhr das Taxi schon davon.
  


  
    Das mit der Lungenentzündung war kein Witz gewesen. Ich fühlte mich wirklich zittrig, kalt bis auf die Knochen und ganz wattig und benommen. Vielleicht wurde ich ja tatsächlich krank.
  


  
    Womöglich wurde ich jetzt vor Trauer über den Tod eines 
     Familienmitglieds auch noch katatonisch. Wäre das nicht entzückend?
  


  
    Nord-Portland ist kein Ort, an dem man verwirrt oder verletzt herumspazieren sollte. Warum tat ich es dann immer wieder, fragte ich mich.
  


  
    Weil ich niemanden hatte, dem ich vertrauen konnte. Die Hassbeziehung zwischen meinem Vater und mir war das Einzige, worauf ich mich immer hatte verlassen können, und nun war auch das vorbei. Ich sehnte mich so sehr danach, aus der Stadt zu flüchten und mich vor Nolas Kamin zusammenzurollen, dass es wehtat. Stattdessen hielt ich Ohren und Nase offen und steuerte wieder mal Mamas Restaurant an. Sie hatte ein Telefon. Von dort konnte ich immerhin Nola anrufen. Die Polizei. Und wenn nicht, hatte Mama auch noch eine Pistole.
  


  
    Ein Mann trat aus dem Türeingang einer halb Putz- halb Backstein-Bar und kam schnell auf mich zu. Der harzige Geruch von Kiefernnadeln wehte durch den Regen. Zayvion.
  


  
    Als er neben mir herging, schenkte ich ihm nicht einmal einen Seitenblick. Ich wusste zwar nicht, wie er mich immer wieder fand oder woher er wusste, dass ich gerade jetzt hier sein würde, aber ich war froh darum.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er.
  


  
    Ich schniefte. »Was tut dir leid?«
  


  
    »Das mit deinem Vater.«
  


  
    Stille.
  


  
    »Allie, ich glaube nicht, dass du im Augenblick in dieser Stadt sicher bist. Kannst für eine Weile irgendwo anders hingehen?«
  


  
    Ich blieb stehen und drehte mich um, um ihn anzusehen. »Ach, du findest, dass ich hier nicht sicher bin, ja? Was weißt du, Zayvion Jones? Was weißt du von meinem Vater, was weißt du von mir, was weißt du von diesem Miststück, das versucht, mich umzubringen?«
  


  
    Er legte den Kopf leicht schief. »Was für ein Miststück?«
  


  
    »Ein durchgeknallter Spürhund namens Bonnie, die es lustig findet, sich mit Leuten anzulegen, die gerade ein Familienmitglied verloren haben.« Ich war wütend, frustriert. Am liebsten hätte ich laut geschrien. Jemanden geschlagen. Und geweint. Und wenn Zayvion mehr wusste als ich - wenn er vielleicht sogar wusste, wie mein Vater gestorben oder warum Bonnie hinter mir her war, dann musste ich es erfahren.
  


  
    Er streifte seine Jacke ab - ein dunkelblaues Ding, das sich zum Skifahren geeignet hätte, mit verschlissenen Säumen - und hielt sie mir hin. »Warum fangen wir nicht einfach damit an, dich aufzuwärmen.«
  


  
    »Ich hätte lieber ein paar Antworten.«
  


  
    »Mmmm.« Er trat hinter mich, ich steckte die Arme in die Jacke. »Du kannst ja beides haben.«
  


  
    Ich zitterte, als ich die Wärme des Fleecefutters spürte. Die Jacke roch nach Zayvion - nach dem Kiefernaroma seines kräftigen Rasierwassers und dem warmen, männlichen Duft von Schweiß und Seife. Es tat gut, wirklich gut, ihm so nahe zu sein. Ich dachte an unseren Kuss, wie überraschend und richtig er sich angefühlt hatte. Er verwirrte mich. Aber nicht so sehr, dass ich mir wünschte, er ließe mich allein.
  


  
    Seine Jacke passte so gut, dass ich den Reißverschluss schließen konnte und die Ärmel nicht aufrollen musste.
  


  
    Zayvion stopfte die Hände in die Taschen seiner Jeans und sah aus, als wäre ihm im Regen gar nicht kalt. Er trug noch immer die schwarze Strickmütze und einen Rollkragenpullover. Vielleicht spürte er tatsächlich die beißende Kälte des Morgens nicht so wie ich. Oder vielleicht war es auch gar nicht so kalt.
  


  
    Vielleicht stand ich unter Schock.
  


  
    Nee.
  


  
    »Ich habe vom Tod deines Vaters heute Morgen aus den 
     Nachrichten erfahren«, sagte er. »Auf allen Kanälen, im Radio, in den Zeitungen wird davon berichtet. Ich habe nach dir gesucht, um zu sehen, wie es dir geht.« Er ging weiter in Richtung von Mamas Restaurant, und ich ging neben ihm her, weil das ja auch mein Ziel war.
  


  
    »Und du bist hierhergekommen, um mir zu sagen, dass ich lieber die Stadt verlassen sollte?«
  


  
    »Ich glaube, das wäre gut.«
  


  
    »Weißt du, wer Bonnie Sherman angeheuert hat?«, fragte ich.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne keine Bonnie. Ist sie der Spürhund, von dem du gesprochen hast?«
  


  
    »Der bewaffnete Spürhund, der mir zu einem baldigen Treffen mit meinem Vater verhelfen möchte.« Ich versuchte, wie ein abgebrühter Cop zu klingen, aber stattdessen hörte ich mich wohl eher verunsichert und ein bisschen hysterisch an.
  


  
    Zayvion schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Ich kenne niemanden namens Bonnie Sherman. Aber dein Dad hat sich in seiner langen Karriere viele Feinde gemacht. Es gibt vermutlich einige Leute, die dich tot sehen wollen. Du bist immerhin die Erbin seines Geschäfts und seines Vermögens, es sei denn, er hat Violet in seinem Testament dazu bestimmt.«
  


  
    »Wen?«
  


  
    Er warf mir einen Blick von der Seite zu. Und sah mir an, dass ich die Frage ernst meinte. »Seine Frau.«
  


  
    »Oh.« Nach Frau Nummer drei hatte ich den Faden verloren. »Dann könnte ich also sein Vermögen erben. Das ist doch nichts Neues. Was sonst noch, Zayvion? Hat Dad dir etwas gesagt? Über mich? Etwas, das ich lieber wissen sollte?«
  


  
    »Er hat sich mir nicht anvertraut, Allie. Ich war für ihn nur der Typ, den er bezahlt hat, um seine Tochter beschatten zu lassen.«
  


  
    »Nur?«
  


  
    »Nur. Aber klar habe ich meine Augen offen gehalten, wenn ich in seiner Nähe war. Habe zugehört. Er war ein vorsichtiger Mann. Ihm entschlüpfte nichts aus Versehen, und er zeigte keine Emotionen. Es ist ja nicht so, als hätten wir uns gegenseitig bei einem Kaffee unser Herz ausgeschüttet.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »So einer war er nicht.«
  


  
    Wir gingen weiter, ein Lastwagen fuhr an uns vorbei. Der ungedämpfte Motor röhrte laut.
  


  
    »Ich habe mich immer gefragt, was er eigentlich im Schilde führt«, sagte Zayvion, als der Lastwagen vorbei war. »Vielleicht wollte er ein neues Produkt auf den Markt bringen?« Als wenn ausgerechnet ich wüsste, was im Kopf meines Vaters vorging.
  


  
    »Ich hatte ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.« Ich klang müde und traurig, selbst in meinen eigenen Ohren. Als wenn ich es bedauerte. Es bedauerte, dass mein Vater ein solches Arschloch war, dass ich ihn nicht lieben konnte, und wenn ich es noch so sehr wollte.
  


  
    Ich schniefte wieder und war froh, dass es so heftig regnete, denn als ich mir jetzt das Gesicht abwischte, musste ich nicht erklären, dass es Tränen des Zorns und nicht der Trauer waren. Na ja, vielleicht auch ein bisschen der Trauer, aber ich musste es jedenfalls nicht erklären.
  


  
    Meine Nase lief. Das war nicht sehr praktisch, denn ich musste mich doch auf meinen Geruchssinn verlassen können, wenn ich Bonnie entkommen wollte. Ich schluckte schwer, biss auf die Innenseite meiner Wange und dachte beruhigende Gedanken.
  


  
    Du bist doch zäh, Allie, sagte ich mir. Schluss mit der Heulerei. Dafür ist später noch Zeit.
  


  
    »Bist du auf dem Weg zu Mama?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Ich muss ihr Telefon benutzen, um die Cops zu rufen«, sagte ich.
  


  
    »Willst du Bonnie melden?«
  


  
    »Ja. Und alles andere auch. Dass ich noch keine Vorladung bekommen habe, heißt doch nicht, dass sie nicht wissen wollen, was ich über den Tod meines Vaters weiß.«
  


  
    Schon viel besser. Kein Schniefen, kein Schluchzen, kein trauriges Gerede. Sondern ruhige, selbstbewusste, praktische Entscheidungen. Die Königin des Pragmatismus, das bin ich.
  


  
    »Hmm«, sagte er.
  


  
    Ich sah ihn von der Seite an, aber er sprach nicht weiter.
  


  
    Ich blieb stehen. »Sag mir, dass du nichts mit dem Tod meines Vaters zu tun hattest, Zayvion.«
  


  
    Er presste die Lippen aufeinander und nickte, als habe er die Frage erwartet. Ich musterte ihn aufmerksam, auf der Suche nach einem Hinweis oder irgendeiner Falschheit, in seinen Worten, seiner Stimme, seiner Körpersprache oder seinem Geruch.
  


  
    Er streckte den Arm aus und nahm meine Hand. Er hielt sie fest, während er mir in die Augen sah. Das Bedürfnis nach seiner Nähe, danach, ihn zu spüren, war überwältigend. So sehr, dass ich mich fragte, ob da noch mehr im Spiel war als bloße Anziehung - ob vielleicht etwas Magisches zwischen uns wirkte. Ich spürte aber weder einen Zauber noch eine Beeinflussung von seiner Seite. Aber ich sehnte mich danach, ihm näher zu sein. Doch ich widerstand, leicht beunruhigt. Es sah mir nicht ähnlich, jemandem so schnell zu vertrauen.
  


  
    »Ich habe ihn nicht getötet.« Als er schwieg, wusste ich so sicher, als würde ein blutmagischer Wahrheitszauber zwischen uns wirken, dass er mich nicht anlog. »Ich weiß noch nicht, wer es getan hat. Wenn ich es herausfinde, lass ich es dich wissen.«
  


  
    Er machte keinen Schritt zurück und hielt meine Hand weiter fest. Der Kontakt zu einem anderen menschlichen Wesen, zu seinem Körper, seiner Wärme, das war jetzt zu viel für mich - wieder wurde mir die Brust eng vor Traurigkeit.
  


  
    Ich wusste, ich sollte ihm meine Hand entziehen, aber ich wollte nicht.
  


  
    »Du warst noch bei ihm, als ich schon gegangen war«, sagte ich leise, beinahe flüsternd.
  


  
    »Ich weiß. Und es tut mir leid.«
  


  
    Mein Herz schlug so heftig, dass ich glaubte, er müsste es hören. »Mir auch«, sagte ich, obwohl ich nicht wusste, ob mir leidtat, dass ich ihn verdächtigte oder dass mein Vater tot war.
  


  
    Er war von mir gegangen. Für immer.
  


  
    Ich holte tief Luft und räusperte mich. »Dann glaubst du also nicht, dass es nur ein Herzinfarkt war?«
  


  
    »Nein. Das stünde in den Zeitungen.«
  


  
    »Denkst du, es war Magie im Spiel?«
  


  
    Er sah auf seine Schuhe hinunter, ließ meine Hand aber nicht los. »Möglicherweise. Wie viel weißt du wirklich über die Geschäfte deines Vaters? Seine Vergangenheit?«
  


  
    »Nicht viel. Als Kind habe ich mich nicht sehr für diese Dinge interessiert. Und als ich älter wurde … na ja, er hat mir jedenfalls nie bei einem Kaffee sein Herz ausgeschüttet.«
  


  
    Zayvions Blick war voller Mitgefühl. Keiner von uns beiden sagte etwas. Ich nehme an, weil wir es nicht mussten. Er drückte meine Hand noch einmal. Als er sie dann plötzlich losließ, fühlte sie sich kalt an.
  


  
    Ich wollte nicht, dass er ging - dass er mich auch noch verließ.
  


  
    Himmel, ich war wirklich mit den Nerven runter. Doch da kam mir ein Gedanke.
  


  
    »Hast du nicht ein Handy?«
  


  
    Zay schüttelte den Kopf.
  


  
    »Aber ich dachte, du hättest den Krankenwagen für den Jungen gerufen.«
  


  
    »Habe ich auch. Aus einer Bar in derselben Straße.«
  


  
    Ich steckte die Hand in die Tasche von Zayvions Jacke. »Hast du was gegen Handys?«
  


  
    »Nein. Sie gehen nur immer kaputt, wenn ich sie benutze.«
  


  
    Ich stieg die beiden Holzstufen zu Mamas Restaurant hinauf. Mit der Hand auf dem Türknauf blieb ich stehen. »Sie gehen kaputt?«
  


  
    »Muss wohl an meiner magnetischen Persönlichkeit liegen.« Er lächelte zwar, aber es wirkte nicht echt.
  


  
    »Tu das nicht«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Mich anlügen.«
  


  
    Zayvion stand ganz still. Er sah erst überrascht, dann nachdenklich aus. »Es tut mir leid«, sagte er, und ich wusste, er meinte es auch so. Der ruhige Zay, Zen-Zay, kam zurück.
  


  
    »Es ist mir egal, warum du kein Handy hast«, sagte ich. »Ich besitze auch keins.«
  


  
    »Und warum du nicht?«
  


  
    »Ich kann es mir nicht leisten.« Hm. Es hörte sich ein bisschen komisch an, wenn eine Frau das sagte, die vielleicht schon bald ein Vermögen erben würde. Ich sollte besser das Thema wechseln, bevor ich mir über ungelegte Eier Gedanken machte. »Du folgst mir doch nicht schon wieder, oder?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Muss ich ja. Du hast doch meine Jacke.«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und zog die Tür auf.
  


  
    Boy stand hinter dem Tresen, und mir fiel auf, dass er, abgesehen von diesem Morgen, eigentlich immer auf seinem Posten war. Dieses Mal trocknete er allerdings keine Tassen ab, sondern las die Zeitung.
  


  
    Auch gut.
  


  
    Der durchdringende Geruch von Zwiebeln, Olivenöl und Knoblauch drang durch meine verstopfte Nase und pustete meine Nasennebenhöhlen frei. Ich trat in den Gastraum. Zwei 
     Männer saßen an einem Tisch zu meiner Rechten und eine Frau - nicht Bonnie - an einem Tisch links von mir. Sie blickten nicht in meine Richtung, als ich hereinkam, deshalb sah ich sie mir auch nicht genauer an.
  


  
    Doch Boy hob den Blick. Und erschrak.
  


  
    Die Frage war, warum? Weil ich hereinkam, oder weil Zayvion mir folgte.
  


  
    »Morgen, Boy«, sagte Zayvion. »Ich nehme einen Kaffee. Zwei?«, fragte er mich.
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich muss nur mal das Telefon benutzen. Darf ich?«
  


  
    Der junge Mann musterte Zayvion nur düster und antwortete nicht.
  


  
    Ich stand jetzt am Tresen, etwas seitlich von Boy, so dass ich die Hälfte des Raumes gut im Blick hatte. Zayvion stand direkt vor Boy und hielt ihm herausfordernd einen Dollarschein entgegen. Doch Boy rührte sich nicht, um ihm den Kaffee einzuschenken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Der Mann roch nach Angst, und er atmete auch ein wenig zu schnell.
  


  
    »Wo ist Mama?«, fragte ich leiser.
  


  
    Wie aufs Stichwort kam Mama aus der Küche. Wenn ich nicht gewusst hätte, wie sehr sie Technik jeder Art hasste, hätte ich eine versteckte Alarmanlage vermutet. Sie sah aus, als hätte sie es eilig gehabt; ihr Haar löste sich aus der Spange und die Schürze war schmutzig von Mehl und Fett.
  


  
    »Ich hatte dir doch gesagt, du sollst gehen«, sagte Mama, als sie hinter dem Jungen herhastete. Sie zeigte mit dem Finger auf mich. »Du. Raus.« Dann zeigte sie auf Zayvion. »Und du. Raus aus Mamas Restaurant.«
  


  
    Auch sie atmete zu schnell. Sie sah besorgt aus, vielleicht sogar ängstlich. Ich hatte sie noch niemals zuvor ängstlich gesehen. Noch nicht einmal, als der Junge auf diesem Tresen im Sterben gelegen hatte.
  


  
    »Ich muss nur mal dein Telefon benutzen«, sagte ich. »Ich bezahle auch.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich lehnte mich vor und senkte die Stimme, damit mich die anderen Gäste nicht hörten. »Ich muss die Polizei verständigen, Mama. Jemand versucht, mich umzubringen.«
  


  
    Sie straffte den Rücken zu einer hoheitlichen Pose. »Du gehst. Sofort.«
  


  
    »Warum?« Das fragte ich in letzter Zeit recht häufig. »Es ist doch nur ein Anruf.«
  


  
    »Das ist aber kein öffentliches Telefon.« Sie zeigte auf die Tür hinter mir.
  


  
    Ich sah zu Zayvion hinüber. Er hatte den Dollarschein weggesteckt, was wahrscheinlich klug war, denn der Junge sah so aus, als würde er in der nächsten Zeit keinen Kaffee mehr ausschenken. Er widmete sich wieder seiner Zeitung und warf ab und zu einen Blick auf die Treppe im hinteren Teil des Raumes.
  


  
    »Steckst du in Schwierigkeiten?«, fragte ich Mama.
  


  
    Missbilligend sah sie mich an.
  


  
    Mamas Sohn, James, das Reptil, kam aus der Tür zur Treppe geschlendert.
  


  
    Und dann geschahen mehrere Dinge auf einmal. Der Junge erstarrte. Mamas Kinnlade klappte herunter und dann wieder hoch. Zayvion wurde so reglos und ruhig wie eine Topfpflanze. James, der Schmierige, blieb stehen, leckte sich über die Lippen und starrte mich erst mit Entsetzen im Blick an, dann mit einem Entzücken, das nichts Gutes verhieß. Ich erwiderte seinen Blick und wünschte mich weit weg von hier.
  


  
    »Hallo hallo.« James schnurrte praktisch. »Wie nett von Ihnen, dass Sie zurückgekommen sind. Können wir Ihnen irgendwie weiterhelfen?«
  


  
    Mama hatte sich schnell wieder gefangen. Sie sah zu mir 
     hoch, die Augen weit aufgerissen. Dann drehte sie sich zu James um - wie ein eins fünfzig großer Hurrikan.
  


  
    »Sie gehen. Sie gehen jetzt. Du wäschst ab. Los, wasch ab!«
  


  
    James durchquerte den Raum, das Lächeln schien wie festgetuckert. »Natürlich, Mama. Ich wollte nur sichergehen, dass unsere Gäste …« An dieser Stelle sah er von mir zu Zayvion hinüber. Und etwas Seltsames geschah. Das Lächeln fiel aus seinem Gesicht und sein Blick wurde erst leer, dann besorgt.
  


  
    »Ja?«, half ihm Zayvion auf die Sprünge. »Ihre Gäste?«
  


  
    »Natürlich, Gäste.« James hatte den Faden schnell wiedergefunden. »Vielleicht wünschen unsere Gäste einen Tisch? Um zu frühstücken?«
  


  
    »Nein«, sagte Zayvion. »Wir sind nicht zum Essen gekommen.«
  


  
    Ich verstand, dass das Kräftespiel sich gerade verlagert hatte. James wirkte defensiv, nicht mehr wie ein lauerndes Raubtier, und Zayvion schien ein Mann zu sein, der Autorität besitzt, vielleicht sogar Macht, aber nicht wie ein Obdachloser.
  


  
    Teufel auch! Der Mann überraschte mich immer wieder.
  


  
    James dagegen schien Zayvion zu kennen - und zu wissen, dass Zayvion gerade Oberhand hatte. Und es gefiel ihm gar nicht. »Was führt Sie sonst in unser feines Etablissement, wenn nicht Mamas Küche?«, fragte James.
  


  
    »Ihr Telefon.«
  


  
    James schüttelte den Kopf. »Das funktioniert heute nicht. Mama hat vergessen, die Rechnung zu bezahlen.«
  


  
    Ich wusste, dass das nicht stimmte. Auch Zayvion wusste das wahrscheinlich, aber ich verstand einfach nicht, worüber die beiden eigentlich sprachen. Doch ich spürte, dass wohl noch einige Rechnungen zwischen ihnen offen waren.
  


  
    Womöglich ein Drogendeal, der schiefgegangen war.
  


  
    Na, wunderbar.
  


  
    Ich wollte doch nichts weiter, als die Polizei anrufen. Und 
     wenn ich das hier nicht konnte, musste ich mich eben wieder auf den Weg machen, und zwar schnell, bevor mich Bonnie und ihre Pistole einholten.
  


  
    James machte einen Schritt auf mich zu. »Ich würde Ihnen ja gern helfen. Vielleicht kann ich Sie irgendwohin fahren?«
  


  
    Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Zayvion erstarrte. Jetzt strahlte er nicht mehr Autorität, sondern eher Gefahr aus.
  


  
    Oh, auf keinen Fall würde ich mich einmischen in … was auch immer hier ablief.
  


  
    »Schon gut«, sagte ich. »Ich komm schon zurecht.« Ich drehte mich um und ging zur Tür. Dann warf ich einen Blick zu Zayvion, aber er folgte mir nicht, was merkwürdig war.
  


  
    James lachte. »Sie müssen nicht die Flucht ergreifen, Beckstrom«, rief er mir nach. »Wir finden schon eine Lösung.«
  


  
    Er wollte mir nachgehen, aber Zayvion verstellte ihm den Weg.
  


  
    »Weißt du was?«, sagte Zayvion mit seiner ruhigen, leisen Zen-Stimme. »Ich habe mich doch anders entschieden. Ich hätte gern eine Tasse Kaffee. Sei so nett und hol sie mir.«
  


  
    Ich ging weiter in Richtung Tür. Ich wusste, wann eine Schlägerei drohte. Da draußen lief schon eine Frau rum, die mich töten wollte. Auf zwei verrückte Männer zusätzlich konnte ich gut verzichten.
  


  
    »Du hast deiner Freundin Angst gemacht, Jones«, sagte James.
  


  
    »Die kommt schon zurecht«, hörte ich Zayvion sagen, als ich die Tür aufdrückte. »Keine Sorge.«
  


  
    Ich trat in die Kälte und den Regen und lief los. Ich war nicht seine Freundin. Zumindest dachte ich das. Trotzdem verschaffte mir Zayvion auf diese Weise etwas Zeit. Es tat mir weh, dass Mama mich abwies, wenn ich in Schwierigkeiten steckte, aber Zayvion hatte ja Recht. Ich kam gut alleine klar. Sehr gut sogar. Am besten.
  


  
    Die Bars in der Straße waren alle geschlossen. Jedes Mal wenn ein Auto die Straße heruntergekrochen kam, rechnete ich damit, dass Bonnie heraussprang und auf mich schoss.
  


  
    Ich musste dringend ein Telefon finden, aber vor allem sollte ich mich nicht erschießen oder kidnappen lassen, während ich nach diesem Telefon suchte. Mein Herz schlug so schnell, dass ich nicht klar denken konnte.
  


  
    Mein Vater war tot. Jemand hatte ihn getötet.
  


  
    Als ein Lastwagen vorbeidonnerte, hätte ich beinahe aufgeschrien. Mein Nervenkostüm war wohl wirklich nicht das beste.
  


  
    Ich hastete die nächste Gasse entlang und lehnte mich irgendwo gegen bröckelnden Putz. Die Tränen, die ich zurückhielt, mischten sich mit Panik. Das Atmen fiel mir immer schwerer. Ich presste die Handflächen aufs Gesicht und bückte mich, um mich wieder zu sammeln.
  


  
    Klapp jetzt nicht zusammen. Ganz ruhig.
  


  
    Mühsam sog ich Luft durch meine enge Kehle, dann noch einmal, solange, bis ich schließlich wieder geräuschlos atmete. Ich brauchte nur ein wenig Zeit, um nachzudenken. Das hatte ich in letzter Zeit viel zu selten getan, deswegen machte ich jetzt auch dumme Fehler.
  


  
    Um es zusammenzufassen: Ich hatte einige Probleme. Und eines war der Spürhund, der mich jagte. Wenn sie gut war - und ich musste davon ausgehen, dass sie es trotz der Schmerzmittel immer noch war -, dann wusste sie bereits, dass ich mich in Nord-Portland befand.
  


  
    Einen Spürhund von einer Spur abzubringen, war nicht leicht. Eine Möglichkeit bestand darin, keine Magie zu nutzen, damit er keine Signatur fand, der er folgen konnte. So weit, so gut. Abgesehen von dem Lichtblitz vor ihren Augen hatte ich ja auch die Finger von Magie gelassen. Eine andere Möglichkeit war, den eigenen Geruch physisch zu verbergen. Aber dazu 
     brauchte ich etwas wirklich Mächtiges, etwas, das in diesem Gebiet natürlich vorkam, mit dessen Hilfe ich dann unsichtbar mit der Umgebung verschmelzen würde. Aber was gab es hier, das geruchsbedingt meine Identität verbergen könnte?
  


  
    Als sich der Wind drehte, stieg mir der Gestank der Kläranlage und des Flusses in die Nase.
  


  
    Na toll. Verwesender Fisch, Müll und Abwässer. Ich war ja wirklich ein Glückskind. Aber ich durfte nicht länger auf der offenen Straße herumstehen. Hier war ich viel zu ungeschützt. Erst würde ich meinen Geruch verbergen, dann ein Telefon finden.
  


  
    Ich ging die Gasse weiter, bis ich auf eine andere Straße kam, die parallel zum Fluss verlief. Sie lief ich entlang: auf die gotischen Spitzen der St. John’s Bridge und dann auf den Cathedral Park zu ihren Füßen zu.
  


  
    Von da aus musste es einen Weg hinunter zum Wasser geben. Dies war einer der älteren Teile der Stadt, wo der Fluss immer noch für die Schifffahrt und andere industrielle Zwecke genutzt wurde. Obwohl ich anfing zu schwitzen, zitterte ich. Ich zog mir die Kapuze von Zayvions Jacke über den Kopf und nahm die nächste Straße, die zum Fluss hinunterführte. Als ich an den Lagerhäusern, den rostigen Maschendrahtzäunen und leeren Kiesflächen entlangging, fühlte ich mich wie auf dem Präsentierteller. Doch soweit ich sah, folgte mir niemand. Autos fuhren an mir vorbei, ihre Reifen zischten auf der nassen Straße. Ich hielt den unter der Kapuze versteckten Kopf gesenkt. In einem dieser Autos könnte Bonnie sitzen. Bonnie - mit ihrer Pistole.
  


  
    Ich ging schneller.
  


  
    Endlich sah ich die Betonpfeiler der St. John’s Bridge, wie zu einem Schutzschild gebogen, die sich am Flussufer aneinanderreihten, und dann auch die grünen Metallkabel, die die Spitzen der Hängebrücke mit dem Boden verbanden. Ich lief 
     zum Parkplatz und schnell weiter in den dürftigen Schutz der kahlen Bäume am Fluss. Dort unten würde ich die Flussgerüche finden, hinter der Wiese, an den gewundenen Betonpfaden und den Parkbänken vorbei, hinter der Wand aus Brombeersträuchern und Bäumen. Ich hatte keine Ahnung, ob es am Ufer einen begehbaren Weg gab, und selbst wenn, dann hatte ich doch überhaupt keine Zeit, danach zu suchen.
  


  
    Ich rannte über den Betonpfad den Fluss entlang. Jetzt wurden die Brombeersträucher dünner. Vielleicht fände ich hier einen Weg nach unten.
  


  
    Ein Auto fuhr auf den Parkplatz hinter mir und dann langsam an dessen Rand entlang. Die Scheinwerfer flackerten im Regen.
  


  
    Mist.
  


  
    Ich zwängte mich durch die nassen Sträucher und stolperte über scharfkantige Steine, zu einem schmalen Streifen aus Sand und Kies hinunter.
  


  
    Heilige Scheiße, stank es hier nach Müll und Abwässern! Ich bedeckte Nase und Mund und kämpfte gegen den Würgereiz.
  


  
    Trotz des starken Regens führte der Willamette River nicht viel Wasser. Überall lag Müll und hier und da gab es auch noch die Überreste eines alten Docks oder Piers. Aus dem Sand und dem Kies bohrten sich spitze Hölzer, die beinahe meinen Umfang hatten und in denen sich der Müll verfangen hatte.
  


  
    Halbvergrabene Betonpfähle neigten sich wie vergessene Grabsteine. Das Zischen und Schnalzen der kleinen Flusswellen verschmolz mit dem Prasseln des Regens, aber das Dröhnen des Verkehrs zwanzig Stockwerke über mir war immer noch zu hören.
  


  
    Am anderen Ufer konnte ich vor den grünen Hügeln die Lichter der Lagerhäuser, Kräne und Silos sehen. Eigentlich gab es auf dieser Seite des Flusses noch mehr Industriegebiete, 
     doch sie befanden sich weiter oben, dort, wo sich der Columbia River mit dem Willamette River traf.
  


  
    Die beiden roten Lichter auf der Eisenbahnbrücke markierten die Grenze zwischen dem Rest der Stadt und dieser Gegend. Wenn ich nun am Ufer weiter langginge, würde ich irgendwo in der Stadt rauskommen, ohne die Straße benutzen zu müssen. Auf diese Weise würde ich weder gesehen noch gerochen werden, und dort würde ich auch, solange Bonnie mir nicht auf den Fersen blieb, eine Möglichkeit finden, die Polizei anzurufen und mich zu verstecken, bis der Streifenwagen kam, um mich zu holen.
  


  
    So schnell ich konnte, lief ich über die Steine, den Schleim und den glitschigen Müll. Offenbar senkte die gesamte Nachbarschaft ihre Müllabfuhrkosten, indem sie ihren Abfall hier ablud. Möwen und Krähen pickten und scharrten kreischend darin herum. Der größte Teil des Mülls war am Ufer gelandet, aber zerrissene Plastiksäcke ergossen sich in einer übelriechenden Lawine von dem Gestrüpp am Rande des Abhangs bis hinunter zum Wasser.
  


  
    Umso weniger würde mich Bonnie riechen können, sagte ich mir. Meine Schuhe und meine Jeans waren mit nassem Schleim bedeckt, der wie der Boden eines Krankenhaus-Müllcontainers stank. Ich arbeitete mich ein wenig näher an den Rand des Abhangs vor, in der Hoffnung auf ein bisschen mehr Deckung und ein wenig Schutz vor dem Regen. Zwar kam ich dadurch auch mit dem Müll in Berührung, aber immer noch lieber stank ich als angeschossen zu werden.
  


  
    Hier wurden nicht nur die Steine größer, sondern auch die alten Baumstümpfe und die Müllberge. Hier würde ich sicher nicht so schnell vorankommen.
  


  
    Trotzdem kletterte ich so schnell ich konnte weiter, wobei ich immer wieder zu der Eisenbahnbrücke zurückschaute, um zu prüfen, wie gut ich vorankam.
  


  
    In einem Müllhaufen zu meiner Linken raschelte es, etwas Kleines huschte darunter hervor.
  


  
    Wahrscheinlich eine Ratte.
  


  
    Wie nett.
  


  
    Ich machte einen weiteren Schritt, hielt nach der Ratte Ausschau und sah stattdessen ein kleines, graues Kätzchen, das sich in die Hand eines toten Mannes kuschelte.
  


  
    Wunderbar. Besser konnte der Tag wirklich nicht mehr werden.
  


  
    Ich bin kein Katzentyp. Es ist allerdings nicht so, dass ich Katzen hasse. Ich habe nur nicht viel Erfahrung mit ihnen, denn mein Vater hat mir nie erlaubt, Haustiere zu halten. Ich halte überhaupt zu allen Vierbeinern eine Art respektvollen Abstand. Vor allem aber zu Katzen, mit ihren neugierigen, intelligenten Augen und diesen geschmeidigen, unvorhersehbaren Bewegungen.
  


  
    Aber dieses kleine Kerlchen bewegte sich nur schwach, seine Augen waren geschlossen. Er gab ein Miauen von sich, einen winzigen, jämmerlichen Laut. Was sollte ich denn tun? Ihn einfach dalassen? Selbst wenn ich ihn nur in einem Geschäft abgab oder in irgendeiner Straße in der Stadt absetzte, hätte er immer noch eine bessere Überlebenschance als hier. Vielleicht könnte ihn auch jemand auf der Polizeidienststelle adoptieren. Er war so klein; wenn ich ihn hierließ, würde ihn eine Möwe zum Mittagessen verspeisen.
  


  
    Natürlich war da noch die Leiche neben ihm, und auf meiner Liste der Zehn interessanten Dinge, die ich den Cops nicht erzählen möchte rangierten Leichen ganz oben.
  


  
    Geh weiter, Allie, dachte ich. Du kannst nicht alles und jeden retten.
  


  
    Als ich noch einen Schritt tat, drehte sich der Wind und wehte den Schwefel-Knoblauch-Geruch einer Entladung zu mir hoch. Das kam von der Bescherung zu meinen Füßen. War 
     es das Kätzchen? Wer würde ein Kätzchen als Proxy benutzen? Vielleicht der Tote daneben.
  


  
    Aber eigentlich ging es mich gar nichts an.
  


  
    Ich mag keine Katzen, und noch weniger mag ich Leichen. Nicht, dass ich noch niemals auf einem Begräbnis gewesen wäre. Ich hatte keine Probleme, mir eine Leiche anzusehen. Ich mochte sie nur nicht anfassen, aber um die Katze unter seinem Arm hervorzuziehen und sie dann vielleicht in ein Tierheim zu bringen oder wenigstens fort von dem Toten, dazu musste ich erst den Arm der Leiche bewegen.
  


  
    Ich holte tief Luft und bückte mich. Dann zog ich am Ärmel des Toten. Der Arm war schwerer, als ich erwartet hatte. Totgewicht. Haha.
  


  
    Das war nicht lustig.
  


  
    Aber so konnte ich ihn nicht anheben, deswegen griff ich den Toten am Handgelenk.
  


  
    Es war warm. Beweglich. Lebendig.
  


  
    Ohne Zweifel lebendig. Zumindest hoffte ich das, als ich hörte, wie er stöhnte.
  


  
    Die Katze miaute und ich schnappte erschrocken nach Luft, was vermutlich besser war, als zu schreien, wonach mir eigentlich mehr zumute war.
  


  
    Scheiße. Heilige Scheiße. Ein Sterbender war ein noch größeres Problem als ein Toter. Ich warf einen Blick hinunter auf den Strand. Eine graue Regenwand versperrte mir die Sicht. Ich sah hoch zum Ufer und stellte dasselbe fest: Regen.
  


  
    Ich wischte mein Gesicht mit der Hand ab, die den noch nicht ganz toten Mann nicht berührt hatte und bückte mich, um ihn mir genauer anzusehen.
  


  
    Er lag auf dem Bauch, so dass sein Gesicht nur halb zu erkennen war. Er sah jünger aus als ich, seine Gesichtszüge waren fein, beinahe zart. Er erinnerte mich an einen Jungen, der in unserer Straße Geige gespielt hatte, als ich zehn Jahre alt 
     gewesen war. Seine Haut hatte die Farbe von Nebel und Regen, seine Lippen waren blau angelaufen. Noch nicht tot, aber auch nicht mehr unter den Lebenden, entschied ich.
  


  
    Ich dachte daran, dass er möglicherweise eine Rücken- oder eine Halsverletzung hatte, und dass man einen Verletzten nicht bewegen sollte, drehte ihn aber trotzdem vorsichtig auf den Rücken.
  


  
    Dünn. Schlecht ernährt. Und er blutete unter seinem Sweatshirt.
  


  
    Ich zog es hoch und hielt erschrocken die Luft an, als ich die klaffende Wunde sah.
  


  
    Jemand hatte ihm eine Stichwunde verpasst, und das erst kürzlich. Doch sie blutete erstaunlicherweise nur ganz leicht - warum, das verstand ich erst, als ich mit dem Finger den Wundrand berührte.
  


  
    Magie.
  


  
    Ich konnte sie spüren, ein leichtes, warmes Kitzeln, als wenn ich an einer Batterie geleckt hätte. Magie schloss diese Wunde. Ich betrachtete sein Gesicht - er war immer noch bewusstlos -, dann beugte ich mich zu ihm herunter und roch an seinem Blut.
  


  
    Die Wunde war ihm mit Magie zugefügt worden, und mit Hilfe von Magie war sie auch geschlossen worden, was ihn vielleicht vor dem Tod bewahrt hatte. Noch nie hatte ich gesehen, dass jemand Magie auf diese Weise benutzte, obwohl es möglicherweise Ärzte gab, die sie bei Operationen anwandten. Es war eine schöne und einfache Glyphe, und ich verspürte den Drang, sie mit dem Finger nachzuzeichnen, um herauszufinden, wie sie es schaffte, die Seele eines Mannes in seinem Körper zu halten. Doch dazu würde ich Magie ziehen müssen.
  


  
    Klar, ich hätte gern gewusst, wer mit einem Messer und Magie mehrfach auf ihn eingestochen hatte und ob die Person, 
     die ihn verletzt hatte und die Person, die die Wunde dann versiegelt hatte, ein und dieselbe waren.
  


  
    Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür. Wenn ich jetzt Magie zöge, könnte ich mir gleich ein Neonlicht mit der Aufschrift Hier bin ich umhängen, und das konnte ich ebenso wenig gebrauchen wie einen Toten und eine Katze.
  


  
    Ich zog sein Sweatshirt wieder herunter und überlegte, ob ich einen sichereren, wärmeren Platz für ihn suchen sollte, wo er bleiben konnte, während ich zur Polizei ging. Ich erhob mich und sah mich um. Ich glaubte mich zu erinnern, vor einer Minute an einer Abdeckplane vorbeigekommen zu sein, die behelfsmäßig zwischen zwei rostigen Einkaufswagen gespannt war.
  


  
    »Bitte lass mich nicht allein«, sagte er.
  


  
    Seine hohe, verängstigte Stimme verursachte mir eine Gänsehaut und ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen.
  


  
    Seine Augen, blau wie ein Sommernachmittag, waren geöffnet.
  


  
    »Bitte«, sagte er. »Ich brauche dich.« Er schluckte. »Dich und den mächtigen Mann. Den toten Mann. Ich weiß, wie es geht. Ich war da.«
  


  
    Wieder erschauderte ich.
  


  
    Natürlich könnte es auch bloß ein sinnloses Gefasel sein. Oder irgendeine raffinierte Falle, obwohl ich mir nicht vorstellen konnte, warum sich jemand die Mühe machen sollte, einen Halbtoten hier an der Müllküste abzulegen, für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich auf dem Weg zur Polizei vorbeikäme. Niemand wollte mich so dringend tot sehen.
  


  
    Wenn es also kein sinnloses Gefasel war, dann wusste der Typ vielleicht doch etwas. Wenn nicht über den Tod meines Vaters, dann doch über den Tod von jemand anderem. Vielleicht von jemandem, der erst auf ihn eingestochen und ihn dann hier abgeladen hatte.
  


  
    Vielleicht war es um einen geplatzten Waffenhandel gegangen, einen Drogendeal, den Streit um ein Mädchen oder den um einen Jungen. Meine Güte, vielleicht hatte er sich auch nur mit seiner Freundin darum gestritten, wer die Katze behalten durfte. Was auch immer, es ging mich alles nichts an. Ich war kein Cop, kein Arzt, niemand, der ihm irgendwie hätte helfen können.
  


  
    »Bleib hier und ruh dich aus«, sagte ich. »Ich versuche, Hilfe zu holen.« Ich begann, den Reißverschluss von Zayvions Jacke herunterzuziehen, um ihm wenigstens etwas gegen den Regen dazulassen, während ich die Polizei und einen Krankenwagen rief.
  


  
    »Nein«, sagte er, jetzt mit tieferer und irgendwie älterer Stimme. »Dein Vater. Bed - Beckstrom. Ich war dabei, als er starb. Ich war du. Ich habe …« Ihm ging die Luft aus, und er rang mühevoll - zu mühevoll - um Atem.
  


  
    Herrje.
  


  
    »Was? Wie heißt du?«, fragte ich ihn.
  


  
    Als er wieder sprechen konnte, und als er wieder atmen konnte, klang seine Stimme erneut hoch, verängstigt. Es war ganz unheimlich, als wenn ich plötzlich mit jemand anderem hinter diesen babyblauen Augen sprechen würde. »Cody. Cody Hand«, sagte er. »Und … Katze. Bitte! Nimm uns mit.«
  


  
    Ihn mitnehmen? Wohl kaum. Seine babyblauen Augen zur Polizei schleppen? Kein Problem.
  


  
    »Das wird wehtun«, sagte ich.
  


  
    »Okay«, gab er mit leiser, kindlicher Stimme zurück.
  


  
    Ich bückte mich, legte seinen Arm um meine Schulter und zog ihn hoch auf die Füße. Er stöhnte, wimmerte und atmete rasselnd. Ich gab ihm eine Minute, um sich zu sammeln. Das würde sicher kein Spaß werden.
  


  
    »Bereit?«, fragte ich.
  


  
    »Katze«, sagte er. »Lass sie nicht hier.«
  


  
    Herrje.
  


  
    Ich bückte mich und streckte die freie Hand aus. Zum Glück war die Katze entweder zu müde oder aber zu krank, um zurückzuschrecken. Ich hob sie hoch und stopfte das arme Ding unter meine Jacke. Wenn sie herausfiel, Pech gehabt. Ich würde nicht noch einmal für sie zurückkommen können. Der Junge war zwar klein - er reichte mir kaum bis zur Schulter - und auch zart gebaut, aber er konnte sich kaum auf den Beinen halten und atmete nur mit Mühe. Ich hatte außerdem den Eindruck, dass etwas mit seinen Augen nicht stimmte.
  


  
    Trotzdem humpelten wir vorwärts. Ich brachte uns näher an das Wasser heran, um dem glitschigen Müll und den schienbeinfeindlichen Steinen aus dem Weg zu gehen.
  


  
    Hier war ich nun, ohne Deckung, mit einem halbtoten Typen an meiner Schulter und einer Katze im BH.
  


  
    Das Leben konnte so schön sein.
  


  
    Wir kamen nur langsam voran. Ein- oder zweimal verlor der Junge das Bewusstsein, und ich musste warten, bis er wieder zu sich kam, bevor wir weitergehen konnten. Das Gute war allerdings: Ich sah, hörte und roch nichts von Bonnie. Das Schlechte war, dass der Regen nicht nachließ und die Katze in mein T-Shirt pinkelte.
  


  
    Ich hatte ja die olfaktorische Tarnung gewollt, und so hatte ich sie bekommen. Ich roch nach Müll, Katzenpipi und dem Blut von jemand anderem. Eine bessere Tarnung gab es nicht. Wohl schon eine angenehmere. Aber besser? Nicht hier, nicht inmitten des stinkenden Mülls. Und ich war mir ziemlich sicher, dass nicht einmal Bonnie nach zwei Personen suchte, die wie zwei betrunkene Penner am Ufer entlangwankten. Sie suchte nach einer sportlichen, wohlhabenden jungen Frau in einer langen Jacke und Laufschuhen. Nicht nach einer nassen Frau in einer alten Skijacke mit einem halbtoten Typen über der Schulter.
  


  
    Es ging also aufwärts.
  


  
    Abgesehen davon, dass ich fror, schwitzte, Angst hatte, stank und müde war. Mein Gott, war ich müde. Wenn nur eine der Matratzen auf den Steinen nicht ausgesehen hätte, als hätte ein Puff sie ausgemustert, ich hätte sicher die Gelegenheit genutzt und mich ein wenig ausgeruht. Toter Mann und Katzenpisse hin oder her.
  


  
    Dann fiel mir ein, dass ich gar nicht wusste, wo der Uferpfad eigentlich hinführte. Theoretisch hatte ich vor, ihm zu folgen, fort vom sicheren Tod und hin zur rettenden Polizei. Aber wie lange das praktisch dauern würde, in diesem Mistwetter und mit einem halbtoten Typen unter dem Arm - keine Ahnung.
  


  
    Ich war mir ziemlich sicher, dass der Junge nicht mehr lange durchhalten würde. Er war eher bewusstlos, als dass er bei Bewusstsein gewesen wäre, und ich verbrachte genauso viel Zeit damit, ihn wachzurütteln wie ihn weiterzuzerren. Ich suchte das Ufer nach einer Möglichkeit ab, die Steine hinaufzuklettern (Schauder) - oder vielleicht sogar (bitte, bitte, bitte) nach einem Weg oder einem Pfad, der zu den Straßen hochführte.
  


  
    Als ich schließlich eine Stelle mit flachen Steinen entdeckte, rüttelte ich den Jungen wieder wach und begann den Anstieg.
  


  
    Es war nicht einfach, ihn über die Steine die Böschung hochzuziehen, aber ich schaffte es trotzdem, ohne uns beide noch mehr zu verletzen. Oben angekommen, fiel das Vorwärtskommen leichter. Ein schmaler Kiesweg führte vom Fluss weg, gesäumt von dichten Brombeer- und anderen Dornensträuchern. Irgendwo über uns hörte ich das Dröhnen von Autos und Bussen. Das stetige Kreischen der Möwen wurde schwächer, als der Weg eine Biegung machte und der Fluss nun zu unserer Linken, der Rest der Zivilisation aber irgendwo zur Rechten lag.
  


  
    Obwohl ich heftig und der Junge nicht annähernd genug atmete, roch ich das Öl und den Dreck der Stadt, das Salz und das Holz von Hotdogs auf dem Grill, die Ananas und den Rauch von Huhn in Teriyaki-Soße.
  


  
    Außerdem roch ich noch etwas anderes - Kupfer und Lauge von Magie, die gewirkt, gesprochen, gechantet, kanalisiert, jedenfalls benutzt wurde und wie eine schwere Decke über der Stadt lag, über jedem Riss und jedem Stein. In dieser Stadt gab es kein Haus und keinen Menschen, die nicht von der Kraft der Magie berührt, von ihr umhüllt und geprägt waren. Sie befand sich im Boden, in der Luft und auch in unserem Blut. Wir atmeten sie, wir aßen sie, wir verwendeten sie. Und obwohl der Preis hoch war, wollten wir immer mehr.
  


  
    In meinen Augen war der schmale Grat zwischen Fortschritt und Abhängigkeit schon vor Jahren überschritten worden.
  


  
    Ich befand mich jetzt ganz in der Nähe des Stadtrandes. Ebenso in der Nähe der Bahngleise, die den Norden vom Rest Portlands trennten. Und in der Nähe der Magie.
  


  
    Der Wind drehte sich erneut, und ich schnappte schwarzen Pfefferduft auf. Lavendel. Bonnie. Oder eine andere Frau, die ganz so wie sie roch. Und da ich keine Magie ziehen konnte, um die Nuancen des Geruches näher zu untersuchen, musste ich davon ausgehen, dass es Bonnie war, die mich gefunden hatte.
  


  
    Ich blieb stehen und fragte mich, wie sehr ich nach mir selbst roch. Vielleicht roch ich ausreichend nach Abfall, Katzenpisse und Blut, um sie von meiner Spur abzubringen. Vielleicht rechnete sie auch nicht damit, dass ich einen kranken Jungen mit mir schleppte.
  


  
    Ich musste mir etwas Kluges einfallen lassen. Aber mir fiel nichts anderes ein, als es möglichst schnell ins nächste Krankenhaus oder in das nächste Polizeirevier zu schaffen. Schnell, 
     das hieß, ich brauchte ein Auto oder ein Taxi auf der anderen Seite der Bahngleise. Schnell, das hieß außerdem, dass ich mich nicht von Bonnie aufhalten ließ, wenn sie sich zwischen mich und ein paar brauchbare Räder stellte.
  


  
    Wir waren am Rand der Dornensträucher angekommen. Von hier aus führte eine breite, offene Straße zwischen einigen Lagerhäusern hindurch in eine Gegend mit kleinen Läden und Apartments.
  


  
    Ich schüttelte den Jungen. »He, Cody. Komm schon, Junge. Wir müssen weiter.«
  


  
    Als sein Kopf zur Seite rollte, schüttelte ich ihn noch einmal, verlagerte dann sein Gewicht, legte einen seiner Arme um meine Schultern, meinen eigenen Arm um seine Taille und steckte den Daumen durch eine seiner Gürtelschlaufen.
  


  
    Er atmete aus, und ich schwöre, dass es so blubberte, als wenn er gerade durch einen Strohhalm in eine Tasse Milch geblasen hätte.
  


  
    Mist. Vielleicht ging es ihm ja doch schlechter, als ich gedacht hatte.
  


  
    Ich legte ihn so sanft, wie ich konnte, wieder ab und kniete mich daneben. Aufmerksam musterte ich sein Gesicht. Oh, das sah nicht gut aus. Ganz und gar nicht gut. Er war weiß, beinahe hellblau. Er verdrehte die Augen so, dass nur noch das Weiße zu sehen war, und seine Lider flatterten. Dann zuckte er spastisch, so dass sich seine Glieder wie die einer Marionette bewegten.
  


  
    »Ganz ruhig, alles wird gut. Halt durch.« Ich zog Zayvions Jacke aus. Die kleine Katze fiel aus meinem Pullover und landete nicht auf ihren Füßen, sondern rollte mitleiderregend zur Seite, auf den Jungen, und fiel dann neben seinen Arm. Ich deckte ihn mit meiner Jacke zu.
  


  
    Was gab es für Erste-Hilfe-Maßnahmen, wenn jemand starb? Hunderte von Szenen aus Film und Fernsehen schossen 
     mir durch den Kopf; in den meisten wurde der auf dem Rücken liegenden Person auf die Brust geschlagen, und dabei wurde sie angeschrien, bloß nicht aufzugeben.
  


  
    Ein Kurs, den ich in der High School besucht hatte, fiel mir wieder ein, und ich zog meinen Pullover aus, so dass ich nur noch mein Tanktop trug, und legte ihn zusammengerollt unter seinen Kopf. Ich hatte nichts, was ich ihm hätte zwischen die Zähne stecken können, damit er sich nicht auf die Zunge biss. Außerdem bezweifelte ich auch, dass das klug gewesen wäre. Er sah aus, als bräuchte er jeden verfügbaren Platz, um zu atmen.
  


  
    Ich legte beide Hände auf seine Brust und versuchte, seinen Körper sanft herunterzudrücken, bemühte mich, die Krämpfe zu lindern, von denen er geschüttelt wurde.
  


  
    Was dachte ich mir nur dabei, einen Spürhund abschütteln zu wollen, es zur Polizei zu schaffen und jemanden ins Krankenhaus zu bringen - und das alles ganz allein?
  


  
    Was hatte ich für eine Wahl? Mein Vater war tot, und dieser Junge hier wusste womöglich, wer ihn ermordet hatte und wen ich dafür zur Rechenschaft ziehen konnte. Dafür, dass er den Mann getötet hatte, den ich hatte tot sehen wollen - und ohne den ich jetzt doch nicht leben konnte.
  


  
    Ich wollte schreien, aber da draußen war immer noch Bonnie. Wenn sie mich hörte, würde sie mich auch finden und mich erschießen. Kein Wunder, wenn ich da paranoid wurde. Oder wütend.
  


  
    Ich entschied mich für wütend.
  


  
    Aber wenn ich keine Magie ziehen wollte, gab es nichts, was ich hätte tun können. Ich konnte ja wohl schlecht die Kugeln mit meinem Willen allein wieder zurückschicken.
  


  
    Ganz anders sähe die Sache vielleicht aus, wenn ich ein verdammtes Handy hätte.
  


  
    Oder wenn mein Vater nicht gestorben wäre.
  


  
    Oder wenn ich seinen Rat befolgt und mein Studium beendet und für ihn gearbeitet hätte.
  


  
    Oder wenn dieser Junge und seine Katze nicht niedergestochen worden wären.
  


  
    »B-bitte«, keuchte der Junge.
  


  
    Vor Schreck wäre ich beinahe aus meinen Jeans gesprungen. Ich hatte gedacht, er wäre schon nicht mehr in der Lage zu sprechen.
  


  
    »Ich bin hier, Kleiner. Halt durch, alles wird gut.«
  


  
    »H-Hand«, sagte er.
  


  
    Ich verstand nicht, was er wollte, nahm aber seine beiden Hände in meine Hand.
  


  
    »M-Magie.«
  


  
    Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange. Ich konnte nicht. Die Magie war nah genug, höchstens ein paar Blocks entfernt. Aber ich konnte sie jetzt nicht zu mir ziehen, und sei es auch nur, um mehr Druck auf seine Wunde auszuüben oder die Luft, die er atmete, mit Sauerstoff anzureichern, denn dann würde mich Bonnie finden. Und ich hatte nicht genug medizinische Kenntnisse, um ihn zu retten, weder mit meinen Händen, noch mit irgendeinem der schmerzlindernden Zauber, die allerdings alle schwere Nachwirkungen für den Magier mit sich brachten. Wenn ich nur ein ganz kleines bisschen Magie nutzte, war ich schon geliefert. Minütlich konnte ich Bonnie und ihren üblen Lavendelgeruch stärker riechen.
  


  
    »B-bitte?«
  


  
    Na gut. Zur Hölle mit Bonnie. Wenn sie mich unbedingt umbringen wollte, dann sollte sie sich doch hinten anstellen und warten, bis sie dran war. Dieser Junge hier hatte keine Zeit mehr.
  


  
    Ich holte Luft, was mich beruhigte, auch wenn ich fror, bis auf die Haut durchnässt war und Angst hatte. Ich sagte einen Tilgungszauber. Dieses Mal entschied ich mich, auch wenn es 
     mir nicht gefiel, für einen lang andauernden, aber dumpfen Schmerz, damit ich handlungsfähig blieb - Halsschmerzen vielleicht oder immer wiederkehrende Magenschmerzen für die nächsten zwei Wochen. Ich hielt die Hand des Jungen fest umklammert und dachte an die Erde, die sich unter uns befand, unter den Bahngleisen, ich dachte an die Magie, tief unter der Erde, die durch die schmiedeeisernen Rohre geleitet wurde.
  


  
    Ich sprach ein Mantra, ein Jingle aus einer Werbung für Frühstücksflocken, und rief die Magie auf diese Seite der Gleise, lockte sie, lud sie ein, in seine Wunden einzufließen.
  


  
    Zu meiner Überraschung gelang es dem Jungen, meine Hände, die immer noch seine hielten, auf seinen Bauch zu ziehen, und über seine Wunden.
  


  
    Neben ihm kniend, war ich nah genug, um zu sehen, wie seine blauen, blicklosen Augen mich ansahen, oder vielleicht durch mich hindurch, ich war nah genug, um seine Lippen zu sehen und zu bemerken, dass er auch chantete.
  


  
    Erstaunlich.
  


  
    Sanft wie ein Flüstern oder die Berührung eines Schmetterlingsflügels, griff der Junge nach der Magie, die ich gerufen hatte und nutzte mich wie einen Kanal, wie eine schmiedeeiserne Leitung. Er zog die Magie, die er brauchte, durch mich hindurch, nicht durch den Boden oder die Kanäle. Das war unmöglich. Magie tötete die Menschen, die sie in ihren Körpern trugen, und sei es auch nur für kurze Zeit. Magie konnte lediglich durch Blei, Glas, Eisen oder Glyphen geleitet werden.
  


  
    Und offenbar durch mich.
  


  
    Wie eine Glut, die durch einen Windhauch geschürt wird, flammte die kleine schwache Magie, die ich in mir trug, auf - und die Magie, die der Junge zog, mischte sich damit. Ich füllte mich mit Magie, mehr Magie, als ich je in mir getragen hatte. Wie ein Künstler, der unter meiner Haut Farben mischte, ließ 
     der Junge die Magie ineinanderfließen, dirigierte sie und verband die Magie unter der Stadt mit meinem Fleisch und meinen Knochen.
  


  
    Das konnte nicht gut sein.
  


  
    Aber es fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Die Magie bewegte sich in mir und veränderte sich. Ich bemerkte, dass meine Augen geschlossen waren. Doch statt Dunkelheit sah ich Magielinien, die in allen Juwelenfarben schillerten, sich scharf gegeneinander abhoben und wie in einem Aquarell ineinanderliefen. Auf einmal erkannte ich die Möglichkeiten der Magie, Möglichkeiten, an die ich nie zuvor gedacht hatte. Wie eine schmerzstillende Salbe zum Beispiel oder wie ein Faden, um Wunden zu vernähen.
  


  
    »Oh«, flüsterte ich. Ich hatte nicht gewusst, dass es so einfach sein konnte, jemanden mit Magie zu heilen.
  


  
    Aber genau das tat ich gerade. Ich hob eine Hand und zeichnete eine Glyphe für Gesundheit - eine, die vielleicht die Symptome einer Erkältung lindern oder eine verdörrte Pflanze wiederbeleben konnte. Ich sah, wie sich die Glyphe um den Jungen legte und in ihn einsank, wie ein Tattoo aus Farbe und Magie auf seinen Knochen. Dort würde es bleiben, ihm helfen und ihn heilen. Ich ließ Magie aus meinem Inneren in die Glyphe fließen und führte dann diese Glyphe über seinen Körper - bemalte ihn damit, von seinem Schädel bis hinunter zu seinen Zehen. Dies war Magie, die Heilung brachte, Gesundheit, Leben.
  


  
    Noch nie hatte ich gesehen, wie jemand Magie auf diese Weise benutzte oder es auch nur versuchte. Aber ich konnte es. Wie selbstverständlich konnte ich das.
  


  
    Also tat ich es auch.
  


  
    Magie schoss aus mir heraus und in die Glyphe hinein. Ich ließ die Hand des Jungen los, damit ich die Macht auffangen und lenken, ihre Kraft drehen und biegen konnte wie Bänder 
     aus Licht und aus Hitze, die mal rau waren, mal glatt und geschmeidig. Schnell, noch schneller schossen sie aus mir heraus und in die Glyphe hinein, legten sich über ihn, drangen in ihn ein, wickelten sich um seine Knochen, webten sich durch seine Muskeln und schlossen sich um seine Sehnen.
  


  
    Heile, dachte ich. Und die Magie durchdrang ihn, legte sich in seine Wunden und folgte meinem Willen, meiner Glyphe, meinem Zauber.
  


  
    Der Junge keuchte, und ich fragte mich ganz flüchtig, ob es ihn töten könnte und mich gleich mit, weil ich noch nie so viel Magie kanalisiert hatte und ganz sicher auch niemals versucht hatte, damit Tätowierer zu spielen. Aber ich wusste nicht, was die Magie tun würde, wenn ich jetzt aufhörte, oder schlimmer noch, wenn ich die Nerven verlor. Würde sie einfach stillstehen oder zerfallen oder explodieren? In einem Punkt war ich mir ziemlich sicher: Sie würde ihm mehr schaden als jetzt.
  


  
    Ich konzentrierte mich, um den Zauber zu beenden. Aber Magie rauschte durch mich hindurch: wie ein Fluss, der über die Ufer trat. Ich wusste nicht, wie ich die magische Verbindung zwischen mir und dem Boden oder zwischen mir und dem Jungen unterbrechen sollte. Wie beendete man etwas, von dem man gar nicht wusste, wie es funktionierte?
  


  
    Ich wollte mich nicht zu schnell lösen, weil ich befürchtete, der wilde Strom werde auf den Jungen zurückschnappen, und nichts als ein verbranntes, verkohltes Bündel zurücklassen. Aber ich musste bald loslassen. Meine Ohren dröhnten, und die Anstrengung, so viel Magie zu kanalisieren, fühlte sich nicht mehr gut an, sondern machte mich benommen. Ich spürte weder Wind noch Regen und roch den Abfall auch schon nicht mehr.
  


  
    Das war aber schlecht.
  


  
    Ich versuchte die Magiebänder zu verknoten, die Flut aufzuhalten, aber die Magie rauschte weiter durch den Boden hoch, 
     in mich hinein, dann aus mir heraus in den Jungen und vollendete den Kreis, indem sie ihn verließ und sich wieder um meine Hände schlang. Meine Finger wurden steif von Magie, die sich um sie wickelte und sie einschnürte.
  


  
    Ganz offensichtlich machte ich es nicht richtig. Kein Wunder, denn ich hatte ja auch keinen blassen Schimmer von dem, was ich tat. Bänder entknoteten sich, wanden sich, wickelten sich wieder umeinander. Ich fing einige Bänder und drehte sie um meine Finger, um besseren Halt zu haben. Aber egal wie schnell ich die Magie auch zurückholte, sie kam immer schneller nach, schoss aus der Erde, durch mich hindurch, trat in den Jungen ein und heilte ihn, indem sie seine Muskeln, Knochen, Sehnen bemalte, seine und meine, und dann trat sie wieder aus ihm heraus, um sich um meine Hände zu wickeln.
  


  
    Ich war kurz davor, eine Welt des Schmerzes zu betreten. Ich war unfähig, so viel Magie zu kontrollieren. Die aus mir und aus ihm strömende Magie traf in meinen Händen aufeinander und verbrannte. Ich zuckte zurück, fort von dem Jungen, und fiel nach hinten. Aber ich war nicht schnell genug. Magie knisterte, heiß und hell. Brennend wanderte sie meinen rechten Arm hoch: wie Feuer, das einer Schießpulverspur folgte.
  


  
    Ich hielt den rechten Arm ausgestreckt und drehte den Kopf weg - weg aus der Hitze und weg von dem Schmerz, die sich beide meinem Gesicht näherten. Hitze leckte über meinen Kiefer, hoch zu meinem Ohr und über meine Schläfe. Ich schrie: »Stopp, Stopp, Stopp!«
  


  
    Noch gerade rechtzeitig dachte ich daran, mich auf den Boden fallen zu lassen und herumzurollen, bevor mein Haar Feuer fing. Ich warf mich zur Seite, ohne mich darum zu kümmern, dass ich entweder auf Kies oder in Brombeersträuchern landen würde.
  


  
    Aber bevor ich auf den Kies auftraf, prallte ich gegen eine 
     sehr harte Brust. Jemand packte mich und zog mich mit meinem brennenden Arm zuerst an sich. Die Hitze des Feuers wurde schwächer, kühlte sich ab und zurück blieb nur der Schmerz.
  


  
    Ich wusste nicht, wer mich hielt - ich konnte nichts riechen. Das versetzte mich in eine Panik, die noch größer wurde, als ich feststellte, dass ich auch nicht sehen konnte.
  


  
    Nun, das stimmt nicht ganz. Ich konnte schon etwas sehen. Alles war sehr weiß, als wenn jemand gerade einen ganz Berg Schnee um mich herum abgeladen oder eine Schneebombe abgeworfen hätte. Ich fühlte mich kalt und taub, als wenn ich unter einer Schneedecke läge. Was mich ärgerte. Ich hatte eine genaue Vorstellung davon, wie ich sterben wollte - und der Kältetod stand nicht auf meiner Liste der zehn besten Arten, ins Gras zu beißen.
  


  
    Nummer zehn hatte mit Schokolade und Sex zu tun. Und nicht eine von hundert Nummern hing mit Schnee zusammen.
  


  
    Und jetzt erinnerte ich mich, dass ich mich gar nicht in schneeigen Bergen befand, sondern in der regnerischen Stadt. Zusammen mit dem Jungen. Und ich hatte Magie gewirkt.
  


  
    Wie ein kalter Motor sprang mein Hirn an, soff wieder ab und verstummte. Dann startete ich einen neuen Versuch. Ich hatte Magie gewirkt. Hatte ich mir nicht eigentlich vorgenommen, es nicht zu tun? Warum tat ich es dann doch?
  


  
    »Allie?« Durch das Weiß drang die Stimme eines Mannes. Ich versuchte zu antworten, spürte aber meine Lippen und meine Zunge nicht.
  


  
    Doch die Stimme des Mannes hatte ein Loch in das Weiße geschlagen, so dass ich wieder hören konnte. Geräusche einer Stadt. Das schwere Atmen eines Mannes, als wäre er gerannt. Regen, der auf Beton prasselte.
  


  
    Ich wusste, dass das alles auch nach etwas riechen musste, 
     und hoffte, dass ich den Mann, der zu mir sprach, roch, um herauszufinden, wer er war. Doch alles, was ich riechen konnte, war eine Art keimfreies Desinfektionsmittel, das alles andere überdeckte.
  


  
    Ich begann, mir Sorgen zu machen, versuchte meine Hände zu bewegen, zu blinzeln, klar zu sehen.
  


  
    »Wehr dich nicht gegen mich, Allie. Es ist auch so schon schwer genug. Entspann dich.«
  


  
    Beim letzten Wort fiel mir wieder ein, wem die Stimme gehörte. Zayvion.
  


  
    Ich war gleichermaßen erstaunt und verwirrt. Ich erinnerte mich nicht daran, mit ihm zusammen gewesen zu sein. Aber ich war bei einem Mann gewesen. Einem Jungen. Cody. Ich fragte mich, ob auch er unter dem Schnee begraben war.
  


  
    Wie ein riesiger Flammenwerfer in dem Schneesturm in meinem Kopf, brannte die Erinnerung an Cody und die Magie, die ich durch mein Halbbewusstsein bei ihm angewendet hatte. Ich oder er hatte eine substantielle Menge an Magie gezogen. Während ein Spürhund auf der Suche nach mir war, hatte ich versucht, ihn damit zu heilen. War das nicht klug von mir gewesen?
  


  
    Ich musste es Zayvion sagen. Er musste unbedingt wissen, dass eine verrückte Blondine mit einer Waffe auf dem Weg hierher war.
  


  
    »Bon…« Mehr kam nicht über meine Lippen. Nach dieser einzigen Silbe versagte mir mein Mund seinen Dienst, und ich hörte eine Explosion oder einen Donnerschlag, zumindest etwas sehr Lautes und Unangenehmes nur ein paar Zentimeter vor meinem Gesicht. Dann spürte ich die kribbelnde Kühle von Minze. Auf einmal nahm ich wieder meinen Körper wahr, roch wieder, sah wieder und konnte auch wieder denken. Und als Erstes dachte ich, dass mir alles wehtat.
  


  
    »Kannst du aufstehen?«, fragte Zayvion.
  


  
    Oh Gott, nein. Ohne Hilfe wäre ich vielleicht gerade mal in der Lage, mich zu übergeben.
  


  
    Ich blinzelte, bis ich sein Gesicht über mir erkennen konnte und warf ihm den bösesten Blick zu, zu dem ich fähig war.
  


  
    Auch Zayvion machte ein finsteres Gesicht. Dann wandte er den Blick von mir ab und hob die Nase. Der Muskel zwischen seinem Kiefer und seinem Ohr spannte sich an, und seine Nasenlöcher blähten sich, als schnuppere er den Wind.
  


  
    Ja, ich hatte Schmerzen. Ja, ich fühlte mich schlechter als mit dem schlimmsten Kater, den ich je gehabt hatte. Trotzdem wusste ich zu schätzen, dass Zay gekommen war, um mir zu helfen - und dem Jungen auch, obwohl er damit vermutlich ein ziemlich großes Risiko einging. Außerdem fiel mir wieder auf, dass Zayvion ein gut aussehender Mann war. Unter anderen Umständen hätte ich vielleicht sogar über seinen Kiefer geleckt, um zu sehen, ob er nach Minze schmeckte oder was er tun würde, wenn ich ihn ins Ohr biss.
  


  
    »Wir müssen weiter, Allie.« Er sah wieder auf mich herunter. Seine Augen waren braun, warm und verständnisvoll. Außerdem wiesen sie goldene Flecken auf, wie damals in dem Restaurant, als er mich geerdet hatte. Solche Augen hatte ich noch nie zuvor gesehen, und ich fragte mich, ob es an Magie oder an mir lag.
  


  
    Ich wollte ihm sagen, dass er sich keine Sorgen machen müsse. Irgendwie würden wir es schon schaffen. Ich hatte ein gutes Gefühl, was uns beide anging.
  


  
    Hatte ich das gerade laut gesagt?
  


  
    Zayvion zog die Augenbrauen hoch und verlor seinen ernsthaften Zen-Blick. »Ich auch«, sagte er ruhig. »Aber davon kannst du mir später erzählen. Wir haben Gesellschaft.«
  


  
    Er presste die Finger in meinen Nacken, und Wärme strömte in Wellen durch meinen Körper, bis ich mich selber wieder ganz und gar spürte.
  


  
    »Mmm«, machte ich - und fühlte mich schon viel besser. Der Mann wusste mit seinen Händen umzugehen. »Besser«, sagte ich. Ich streckte mich und gähnte.
  


  
    Zayvion machte wieder sein finsteres Gesicht, unbeeindruckt von meinem Lob. »Jetzt, Allie. Hunde.«
  


  
    Ja, das verstand sogar ich. Hunde. Bonnie mit der Pistole. Mit Zayvions Hilfe setzte ich mich auf.
  


  
    »Wir können ihn doch nicht einfach hierlassen«, sagte ich. Es hörte sich irgendwie leiernd an, aber Zayvion nickte.
  


  
    »In Ordnung. Mein Wagen steht dort drüben. Komm.« Er erhob sich, half mir auf (worauf ich nicht stolz war) und stützte mich dann mehr oder weniger bis zu seinem Wagen. Mir fiel auf, dass er ein wenig humpelte und war sicher, Prellungen auf seinen Armen, an seinem Bauch und seinem Rücken zu spüren. Wenn ich Magie ziehen und damit die Knochen des Jungen bemalen konnte, was konnte ich dann erst für einen Mann tun, den ich wirklich mochte. Schon ganz wenig Magie würde seinen Schmerz erträglicher machen. Ich flüsterte ein Gedicht und befahl der Magie, Zays Brust hinunterzurinnen, wie warmes Wasser, wie Öl, lindernd, wärmend, heilend, und ihn wieder gesund zu machen.
  


  
    »Nicht jetzt, Allie.« Zay ließ mich auf den Beifahrersitz plumpsen und unterbrach meine Konzentration, indem er die Tür zuschlug. Bis mir eine schlagfertige Antwort eingefallen war, hatte er bereits die Hintertür geschlossen und glitt hinter das Steuer.
  


  
    »Warte«, sagte ich. »Der Junge.« So viel zum Thema schlagfertige Antwort.
  


  
    »Den habe ich schon geholt«, sagte Zayvion. »Die Katze auch.« Dann legte er den Gang ein und stieg aufs Gas.
  


  
    Mit steifen, geschwollenen Fingern rieb ich mir die Augen. Ich hatte Schmerzen, aber das fühlte sich doch irgendwie gedämpft an, als wäre der Schmerz nicht schnell genug, um mich 
     einzuholen. Ich betrachtete meine Hände. Meine rechte Hand leuchtete hochrot, wie ein böser Sonnenbrand, der bis zu meinem Ellbogen zog und sich dann wie ein Gespinst roter Blitze über meine Schulter verteilte. Ich fragte mich, ob meine Haut bis hoch zur Schläfe gerötet war, wo sie sich wie verbrannt anfühlte. Und ob ich noch Haare auf dieser Seite meines Kopfes hatte.
  


  
    Meine andere Hand sah eigentlich ganz normal aus, außer an den Knöcheln, am Handgelenk und den Ellbogen, wo sich schwarze Striemen bildeten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Zayvion.
  


  
    Ich riss mich zusammen und überlegte, was eigentlich geschehen war. Die Bilder, wie ich die Magie gelenkt hatte, ihre Farben und Texturen, als ich sie auf Knochen und Fleisch gemalt hatte - und mehr noch das Gefühl, als sie durch mich hindurch gerauscht war, in mich und den Jungen geströmt war - sie lenkten mich zwar für eine kurze Zeit ab, aber es gelang mir, mich wieder auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Auf den Wagen, das Röhren des Motors und den Abfallgeruch, der auf dem engen Raum noch stärker war.
  


  
    »Mir geht’s gut. Glaube ich.«
  


  
    »Deine Hand ist verbrannt.«
  


  
    Ich wackelte mit den Fingern. »Das glaube ich nicht. Es tut nicht weh, es ist nur rot.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Nicht ganz. Wie geht es dem Jungen.«
  


  
    »Er atmet. Ist aber bewusstlos. Was hast du mit ihm gemacht?« Er warf mir einen Seitenblick zu, aber ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Unsere sehr seltsame Beziehung gab mir im Augenblick einige Rätsel auf. Warum half er mir?
  


  
    Komm schon, Allie. Denk doch mal nach. Dein Vater wurde umgebracht, du musst zur Polizei gehen. Mach es nicht komplizierter, als es ist.
  


  
    Außerdem hatte ich nichts weiter getan - wenn ich mich recht erinnerte - als den Jungen zu heilen. Ich wusste, dass ich versucht hatte, ein dauerhaftes Bild von Gesundheit und Heilung in seine Knochen zu stechen. Mit Magie. Mit viel Magie.
  


  
    Niemand heilte mit Magie. Die große Menge magischer Energie, die dazu nötig war, forderte einen so hohen Preis, dass sie den Nutzer gewöhnlich tötete, bevor sich der Patient erholt hatte. Wenn man dann noch bedachte, wie viele schrecklich gescheiterte Versuche es über die Jahre gegeben hatte, die mit Verletzten, Toten und Wahnsinnigen geendet waren, war schnell klar, dass magische Heilung ein ebensolcher Wunschtraum war wie fliegende Städte.
  


  
    Das hieß: Was ich getan hatte, war nicht ganz unmöglich, sondern nur sehr, sehr unwahrscheinlich.
  


  
    Zayvion wartete immer noch auf eine Antwort, deshalb gab ich ihm eine. »Ich habe ihn am Flussufer gefunden.« Ich räusperte mich und sprach ein wenig lauter, damit meine Stimme trotz des Motorenlärms zu hören war. »Jemand hat ihn in die Brust gestochen. Er braucht einen Arzt.«
  


  
    »Ich habe keine Wunden gesehen - Blut ja, aber keine Wunden. Ich habe nachgesehen.« Zayvion schaltete runter und fuhr langsamer. »Bist du ganz sicher, dass du nicht verletzt bist?«
  


  
    Der Gestank im Auto schien noch schlimmer zu werden. Mir traten Tränen in die Augen, und ich fragte mich, ob meine motorischen Fähigkeiten noch ausreichten, um das Fenster herunterzulassen.
  


  
    »Mir geht’s gut«, sagte ich. »Ich bin müde. Und mir ist kalt. Aber der Junge braucht einen Arzt, die Katze braucht Futter und wahrscheinlich eine Tollwutimpfung. Und ich muss die Polizei benachrichtigen.«
  


  
    »Du solltest dich in der nächsten Zeit besser nicht in der Öffentlichkeit zeigen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil unsere Freundin Bonnie bereits mit der Polizei gesprochen hat. Sie sagt, sie wurde engagiert, um die Magie an deinem Vater zu untersuchen.«
  


  
    »Dann wurde er also wirklich von Magie getötet?« Zwar hatte er mich vorgewarnt, dass dies passieren könnte, trotzdem hatte ich es nicht für möglich gehalten. Es war ganz unvorstellbar für mich, dass mein sehr vorsichtiger Vater mit der Magie in Kontakt gekommen war - sogar verletzt worden war -, an deren Regulierung er so maßgeblich mitgewirkt hatte. »Wie? Niemand kam durch seine Schutzbanne.«
  


  
    »Jemandem ist es aber gelungen.«
  


  
    »Wem?«
  


  
    Zayvion sah mich an. Immer noch schimmerte Gold in seinen warmen Augen. Tigeraugen, dachte ich.
  


  
    »Wem?«, fragte ich wieder. »Wer könnte bis zu meinem Vater durchgedrungen sein?« Wer hatte es mit seinem magischen Können aufnehmen können? Für wen hätte er seinen Schutz aufgegeben?
  


  
    »Du«, sagte er leise. »Bonnie sagt, es war deine Signatur an ihm.«
  


  
    Das war allerdings ein Schlag ins Gesicht. Jetzt war ich hellwach. »Was? Ach, du Scheiße, das hat sie nicht. Wer hat sie engagiert? Die Cops?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Seine Exfrau.«
  


  
    Damit kamen nicht weniger als fünf Frauen infrage. »Welche?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Ich sah ihn finster an. »Bonnie erzählt doch nur Blödsinn. Sie würde alles tun, um mir das Leben schwerzumachen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil sie und ich in einem Geschäft mit hohem Konkurrenzdruck arbeiten, und das letzte Mal, als wir miteinander zu tun 
     hatten, hatte ich die Nase vorn. Außerdem ist sie ein verrücktes, kleines Miststück.«
  


  
    Er warf mir einen Blick zu und sah dann wieder auf die Straße. Er fuhr uns durch die Innenstadt, gen Süden, auf den Highway zu. Ich war froh, dass es immer noch regnete. So waren die meisten Leute mit Schirmen und Hüten beschäftigt, statt nach einer flüchtigen Frau Ausschau zu halten.
  


  
    »Die Polizei würde nicht nach dir suchen, wenn es nicht einen begründeten Verdacht gäbe, Allie.«
  


  
    »Glaubst du das wirklich?«
  


  
    »Kannst du mich davon überzeugen, stattdessen deine Geschichte zu glauben?«
  


  
    Ich boxte ihn auf die Schulter. »Aua!«, rief ich. Dumm, dumm. Das tat weh. Meine Hand brachte mich noch um.
  


  
    Zayvion tat so, als habe er nicht einmal bemerkt, dass ich ihn berührt hatte.
  


  
    »Mich zu schlagen ist nicht die beste Methode, mich davon zu überzeugen, dass du nicht gewalttätig bist«, sagte er. Und ich glaubte, eine gewisse Belustigung in seinem tadelnden Ton zu hören. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Polizei das anders sieht.«
  


  
    »Ich habe meinen Vater aber nicht getötet. Du warst da, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich habe ihn als Arschloch beschimpft und ihm vorgeworfen, den Jungen kontaminiert zu haben. Ich habe ihm gesagt, dass ich vor Gericht gegen ihn aussagen würde. Ich habe Blutmagie angewendet, damit er mir die Wahrheit sagt. Das war alles.«
  


  
    Zayvion konzentrierte sich auf die Straße. »Trotzdem sucht die Polizei nach dir. Und sie haben Hunde losgeschickt.«
  


  
    »Warum ist das schlecht? Ich muss ja ohnehin zur Polizei. Um ihnen zu sagen, was passiert ist. Ich bin unschuldig, Zay. Ich will mich nicht verstecken.«
  


  
    Als der Wagen anhielt, hob ich den Blick. Wir standen an 
     einer Ampel, eine Gruppe Menschen strömte durch den Regen und das Grau über die Kreuzung.
  


  
    »Die Polizei hat die Anweisung, dich wenn nötig zu erschießen, Allie. Du giltst als bewaffnet und gefährlich. Und in einem Punkt hast du Recht - es war verdammt viel Magie nötig, um deinen Vater wehrlos zu machen. Und noch mehr, um ihn zu töten. Dafür gibt es keinen Präzedenzfall«, sagte er ruhig.
  


  
    Die Ampel sprang um, Zayvion fuhr über die Kreuzung, nur um dann wieder wegen des dichten Verkehrs abzubremsen. »Die Hunde sind autorisiert, so viel Magienutzung wie nötig auf Proxy zu transferieren, um dich festzunehmen.«
  


  
    »Ein Grund mehr für mich, mich widerstandslos zu ergeben. Schließlich habe ich Informationen, die meine Unschuld beweisen.« Wieder einmal fragte ich mich, wie weit ich ihm vertrauen konnte. Ich wollte ihm nicht sagen, was der Junge mir anvertraut hatte. Dass er vielleicht wusste, wer meinen Vater getötet hatte. Dass er möglicherweise sogar dort gewesen war, als es geschah. Zumindest glaubte ich, dass der Junge das gesagt hatte. Aber solange er bewusstlos war und keine Fragen beantworten konnte, gliche es reinem Hörensagen, wenn ich behauptete, dass Cody in die Sache verwickelt wäre.
  


  
    »Welche Informationen hast du über den Tod deines Vaters?« Und obwohl er ganz ruhig war, strahlte er wieder diese Autorität aus. Als erwartete er, dass man ihm antwortete, wenn er es befahl. Als erwartete er, dass ich das tat, was er für das Beste hielt.
  


  
    Und eben dies widerstrebte mir auf einmal gewaltig - weil mich das zu sehr an meinen Vater erinnerte - oder vielleicht auch, weil ich gerade den schlimmsten Tag meines Lebens erlebt hatte.
  


  
    »Informationen, die ich sehr gern der Polizei mitteilen werde.« Und nicht dir, noch nicht, fügte ich im Stillen hinzu. »Und 
     wenn du mir keinen besseren Grund als du wirst von Hunden gejagt nennen kannst, ist das hier Kidnapping, Jones.«
  


  
    Zayvion schnaubte. Wir hielten an einer weiteren Ampel, an einer weiteren Kreuzung. Er drehte sich zu mir um und sah mich an.
  


  
    »Ich versuche dir zu helfen.« Das verblüffte Lächeln war echt und erinnerte gar nicht an meinen Vater.
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich … Freunde bei der Polizei habe. Dies ist kein Nullacht-fünfzehn-Haftbefehl. Jemand will, dass du verschwindest und weggesperrt wirst. Jemand will dich mundtot machen. Dich tot sehen, wenn es sein muss. Und wer immer es ist, er hat das Geld, die Leute, die Fähigkeit zur Beeinflussung und den Willen, um dich von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Sie glauben jedenfalls, dass du deinen Vater umgebracht hast.«
  


  
    »Warum?« Mein Herz hämmerte, teils aus Angst, teils aus Wut. Dazu gebe man noch eine Tasse Müdigkeit, zwei Löffel Schock und eine gute Portion von viel zu viel Magie - und alles, was mir einfiel, war: »Warum ich?«
  


  
    »Weil du Daniel Beckstroms einzige Erbin bist und dein Vater ein äußerst kluger und sehr gefürchteter Mann in der Geschäftswelt und auch in der Welt der Magie war.«
  


  
    »Das ist ja wohl kaum etwas Neues.« Ich war mit den Geschichten über den Streit zwischen Hoskil und Beckstrom über das Sturmstangenpatent aufgewachsen. Ich hatte in den Nachrichten gehört, wie mein Vater Perry Hoskil ausgetrickst, das Patent nur unter seinem Namen eingereicht und dann Perry aus dem Unternehmen, das man heute als Beckstrom Enterprises kannte, herausgekauft hatte. Diese Aktion hatte Perry Hoskil ruiniert und Daniel Beckstrom zu dem gemacht, was er war. Als ich jung war, hatte ich noch andere, schlimmere Geschichten über die Magie und die Geschäfte meines Vaters gehört. 
    


  
    Aber Zayvion hatte sein Ziel erreicht. Ich hatte Angst. Dass mein Vater Feinde hatte, hatte ich immer gewusst. Aus irgendeinem Grund hatte ich nie geglaubt, dass sie es einmal auf mich abgesehen haben könnten.
  


  
    »Hör zu, Allie. Die Polizei …« Er starrte aus dem Fenster und dachte nach. »Jeder kann gekauft werden, wenn man seinen Preis kennt. Selbst Leute in leitender Stellung. Es ist viel zu gefährlich, wenn du jetzt zur Polizei gehst. Ich bringe dich überallhin, wohin du willst. Ich bitte dich nur, ein oder zwei Tage unterzutauchen und dann erst einen Anwalt zu konsultieren - und es ist wahr, ich finde, du solltest erst zu einem Anwalt und dann zur Polizei gehen. Gibt es einen Ort, an den ich dich bringen soll? Vielleicht irgendwohin außerhalb der Stadt? Außerhalb der Reichweite und des Einflusses deines Vater?«
  


  
    Richtig - als wenn eine Herumtreiberin wie ich ein abgelegenes Cottage an einem sonnigen Strand besäße, wo ich einfach mal abhing, fruchtige Rumdrinks schlürfte und darauf wartete, dass mir die Bösen nach dem Leben trachteten. Mein Leben glich immer mehr einem Hollywoodfilm, und es gefiel mir ganz und gar nicht.
  


  
    »Meine Freundin Nola …« Ich wusste nicht, ob ich sie in die Sache mit hineinziehen sollte. Was, wenn er sich das alles nur ausgedacht hatte? Was, wenn er derjenige war, der mir schaden und mich töten wollte? Er hätte meinen Vater umbringen können. Er war ebenfalls dort gewesen.
  


  
    Na gut, jetzt litt ich wohl einfach unter Verfolgungswahn.
  


  
    »Wer?«, fragte Zayvion.
  


  
    Ich schluckte.
  


  
    »Kannst du mich davon überzeugen, dass deine Geschichte stimmt?«, fragte ich. »Nenn mir nur einen überzeugenden Grund, warum ich dir genug vertrauen sollte, um meine Freundin in Gefahr zu bringen.«
  


  
    Zayvion bog in eine Gasse ein. Er hielt zwar an, ließ aber den Motor laufen und drehte seinen ganzen Körper zu mir. Ich rechnete damit, dass er mich schlug, so wie ich ihn eben geschlagen hatte. Stattdessen war er mit mir ehrlich.
  


  
    »Du solltest mir vertrauen, weil ich versuche, auf dich aufzupassen. Und ich will nicht, dass du verletzt wirst oder stirbst.«
  


  
    Er hörte sich aufrichtig an. Er sah auch aufrichtig aus. Alles an ihm schien aufrichtig zu sein, aber es wäre nicht das erste Mal, dass ich mich täuschte. In letzter Zeit täuschte ich mich sogar oft, und deswegen starben Menschen.
  


  
    »Wirklich? Warum nicht?« Ich hatte es laut und vorwurfsvoll sagen wollen, doch stattdessen klang ich leise und traurig. Vielleicht sogar einsam.
  


  
    »Weil«, sagte er sanft, »mir nicht egal ist, was mit dir geschieht.«
  


  
    Er lehnte sich vor, und ich dachte daran, mich zurückzulehnen, aber dann lagen seine Hände auf der unverbrannten Seite meines Gesichts, und ich wollte nicht, dass er aufhörte, mich dort zu berühren, obwohl er innehielt. Seine Augen waren immer noch braun und golden, Erde und Feuer. Sein Blick wirkte warm, freundlich. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte ich das Gefühl, genau dort zu sein, wo ich sein wollte, genau das zu tun, was ich tun wollte. Das elektrische Kribbeln in meinem Magen wurde wach und schoss meine Nerven entlang. Ich strich mit den Fingern über seine lange, schlanke Brust und seinen Bauch und schob meine steife Hand dann um ihn herum auf seinen Rücken, damit ich ihn näher zu mir ziehen konnte.
  


  
    Ich war blutbesudelt, vor Schmutz starrend und stank nach brennender Mülltonne. Wahrscheinlich würden das die meisten Männer abtörnend finden. Trotzdem sehnte ich mich so sehr nach seiner Berührung, der Wärme seiner Lippen und der 
     Kraft seines Körpers, dass ich an nichts anderes mehr denken konnte.
  


  
    Mit meinen blutbefleckten Fingern strich ich über seinen dunklen Wangenbogen und legte die Hand um seinen Nacken. Ich dachte, ich müsste seinen Kopf zu mir herunterziehen, aber das war nicht der Fall. Er beugte sich herab und küsste mich.
  


  
    Oh, Himmel, ich merkte, ich wollte ihn. Ganz und gar.
  


  
    Ich atmete tief ein, als der Kuss andauerte. Das elektrische Kribbeln wurde stärker, immer stärker und erfüllte mich mit einer wunderbaren Wärme. Ich öffnete den Mund für ihn, und er stöhnte, wollte näher rücken, aber seine Knie, der Schaltknüppel, der Sicherheitsgurt - all dies hinderte ihn daran.
  


  
    Ich allerdings hatte meinen Sicherheitsgurt nicht angelegt. Ich hob die Beine hoch und drehte mich in meinem Sitz zu ihm. Er strich mit der Hand über meinen linken Arm und legte die Handfläche an meine Rippen. Mit seiner Hilfe krabbelte ich über den Schaltknüppel und platzierte meine Knie links und rechts auf seinem Sitz. Behutsam ließ ich mich in seinen Schoß sinken.
  


  
    Er war kräftiger gebaut, als ich erwartet hatte. Mir blieb kaum genug Raum, um mich an seine Oberschenkel und seine Brust zu schmiegen, ohne dass mein Rücken gegen das Lenkrad stieß. Es war fürchterlich eng.
  


  
    Doch es machte mir nichts aus.
  


  
    Er lächelte, ich bemerkte einen Schmutzfleck in seinem Gesicht, der auch ein Blutfleck sein konnte. Ich berührte sein Gesicht und zögerte. Anders als er. Er küsste mich wieder, und Lust, Begehren sowie ein süß-heißes Verlangen erfassten mich.
  


  
    Oh, dachte ich. Ja. Mehr davon.
  


  
    Zays Hand schob sich meinen Oberschenkel hoch. Seine Handfläche, breit und heiß, drückte sich an meine Hüfte, und ich schnappte gierig nach Luft. Feuer folgte seinem Daumen, als er die Kurve meines Hüftknochens nachzeichnete. Ich 
     stöhnte vor Verlangen - nach ihm, seinem Geschmack, seiner Berührung, die heiß und kühl zugleich war, nach Minze und Magie, die unter meiner Haut züngelten. Ich wollte ihn in mir spüren, sein heißes Feuer reiten, das ich aber ohnehin nicht löschen konnte. Dann waren seine Hände auf einmal verschwunden, machten sich zwischen uns zu schaffen, und ich glaubte, er würde versuchen, den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen oder seinen Sicherheitsgurt zu lösen. Deswegen lehnte ich mich zurück.
  


  
    Die Hupe plärrte - und riss uns in die Realität zurück. Wir erstarrten gleichzeitig.
  


  
    Heftig atmend sahen wir uns an. Ich wollte schon sagen »Bitte, hör nicht auf« und »Bitte, geh nicht fort«. Aber die Plötzlichkeit all dessen, das da mit uns geschah, war einfach zu viel für mich.
  


  
    Ich befand mich mitten in einer dicht bevölkerten Stadt voller Cops und Spürhunde auf der Flucht - und beschloss, mir eine kleine Auszeit für ein bisschen Sex zu nehmen? Mein praktischer Verstand schickte Feuerwerksraketen hoch und ließ Warnsirenen schrillen.
  


  
    Wenn Zay die Wahrheit sagte, steckte ich knietief in Schwierigkeiten. Die Polizei, Bonnie und noch einige andere Hunde waren auf der Suche nach mir. Sie hielten mich für eine Mörderin.
  


  
    Wenn Zay nicht die Wahrheit sagte, konnte er womöglich sogar der Mörder sein.
  


  
    Das war aber keine Eigenschaft, die ich an einem Mann schätzte.
  


  
    Und dies war keine gute Art, eine Romanze zu beginnen. Egal, wie sehr ich es auch wollte.
  


  
    »Ich kann nicht …«, begann ich.
  


  
    »Mmm.« Zayvion legte den Kopf auf die Kopfstütze zurück und sah von mir weg, hinaus in die Kälte und den Regen. Endlich 
     sah er mich wieder an, und seine Augen waren braun, warm und schimmerten nur noch ganz schwach golden. Er war gut. Ich kannte keinen Mann, der seine Gefühle so sehr unter Kontrolle hatte.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Aber du hast mich gefragt, warum ich nicht will, dass du stirbst.« Er lächelte und half mir, obwohl ich fror und vor Verlangen nach ihm zitterte. Wie der perfekte Gentleman half er mir von seinem Schoß herunter und auf meinen leeren Sitz.
  


  
    Auch ich hätte einen Perspektivenwechsel gut gebrauchen können, etwas, das mich von ihm ablenkte, damit ich nicht mehr daran dachte, wie schön es mit ihm war. Sarkasmus klappte gewöhnlich ganz gut.
  


  
    »Also heißt das, du willst nicht, dass ich sterbe, weil du mit mir schlafen willst?«, sagte ich. Aber es hörte sich nicht so lustig an wie beabsichtigt.
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt.« Er legte den Gang ein und fuhr die Gasse bis zur nächsten Querstraße hinunter.
  


  
    »Dein Kuss hat gesagt, dass du mit mir schlafen willst.« Das war schon besser.
  


  
    »Du meinst den Kuss, mit dem du angefangen hast.« Zayvion schüttelte den Kopf. »Vielleicht hast du nur das gesagt, aber ich habe gesagt, dass ich offen bin für mehr als Sex - vielleicht für ein echtes Date ohne Blut, Prellungen und diesen unglaublichen Geruch, den du an dir hast, und ohne bewusstlose Menschen auf dem Rücksitz. Aber wenn du nur Sex willst, dann bin ich auch nicht dagegen.«
  


  
    »Klar. Gibt es auch noch etwas anderes, das ein Mann von einer Frau will? Du kannst es in schöne Worte kleiden, wie du willst, Jones. Du kannst mir nicht weismachen, dass du anders als die anderen Männer bist, mit denen ich ausgegangen bin.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Aber du bist anders als alle Frauen, die ich kenne.«
  


  
    Oh. Das war sehr süß von ihm.
  


  
    »Lässt du dich nicht mit polizeilich gesuchten Frauen ein?«
  


  
    Er schwieg, bevor er antwortete. »Das geht dich nichts an. Du kannst wirklich keine Komplimente annehmen, was? Lass es mich dir so deutlich wie möglich sagen. Ich mag dich. Sehr. Genug, um dir durch die ganze Stadt zu folgen, selbst wenn ich nicht dafür bezahlt werde - im Regen, möchte ich hinzufügen. Genug, um dich aus der Stadt zu bringen, bevor du umgebracht wirst, genug, um meinen Job zu kündigen. Und du hast keine Ahnung, wie viel Ärger ich dafür bekommen habe. Ich mag dich in einem Grad, dass ich alles tun würde, um dich zu beschützen.«
  


  
    »Du bist ein Cop, oder?«
  


  
    »Wenn ich ein Cop wäre, würde ich dich dann zu deinem Schutz von der Polizei fernhalten?«
  


  
    »Wer sagt, dass ich jemanden brauche, der mich beschützt?«
  


  
    Zayvion warf mir einen Wem-willst-du-etwas-vormachen-Blick zu.
  


  
    »Vorsicht, Jones.«
  


  
    »Na gut. Vielleicht bist du tatsächlich nicht der Meinung, dass du Schutz brauchst, aber du irrst dich.«
  


  
    »Nein, tue ich nicht.«
  


  
    »Und du bist stur. Wie dein Vater.«
  


  
    Das brachte mich zum Schweigen. Heute war Schlagfertigkeit offenbar nicht meine Stärke. Möglicherweise auch, weil er Recht hatte. Der Wagen holperte über Schlaglöcher und schüttelte das Kätzchen auf dem Rücksitz wach. Das kleine Ding begann zu miauen und wollte nicht mehr damit aufhören.
  


  
    »Wo kommt denn die Katze her?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Sie gehört dem Jungen.«
  


  
    »Weißt du, wie er heißt?«
  


  
    »Er hat irgendetwas Unzusammenhängendes gemurmelt, aber ich glaube, er sagte Cody Hand.«
  


  
    Ich warf Zayvion einen Seitenblick zu. Eben war er noch warm, lustig und zum Flirten aufgelegt gewesen, jetzt schien er nachdenklich, kühl und ernst.
  


  
    »Kennst du ihn?«, fragte ich.
  


  
    Lange Zeit sagte er nichts. »Nein.« Sein Mund sagte vielleicht Nein, aber seine Körpersprache sagte: Oh ja. Seine Körpersprache verriet mir, dass sie möglicherweise sogar gute Freunde waren - Cousins, Kumpel. Oder auch Feinde. Intime Feinde.
  


  
    »Nein?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe von einem Mann namens Cody, die Hand gehört. Er hatte ein Talent für magische Fälschungen. Hat ihn ins Gefängnis gebracht, glaube ich. Aber das ist sieben Jahre her.«
  


  
    »Jeder, der Originalwerke mit Hilfe von Magie fälscht oder herstellt, wird eine Hand genannt«, sagte ich überflüssigerweise. »Vielleicht ist dieser Junge nur ein ganz normaler magischer Künstler.«
  


  
    Zay nickte, doch seine Körpersprache sagte, dass er nicht glaubte, dass dieser Junge in irgendeiner Hinsicht normal war.
  


  
    »Was? Willst du, dass ich ihn nach Ausweispapieren absuche?«, fragte ich.
  


  
    »Das könnte nicht schaden.«
  


  
    Ich rieb mir das Gesicht. Danach taten mir sowohl das Gesicht als auch die Hände weh. Ich versuchte, mich zu überwinden, die schmutzigen, blutbesudelten Kleider des Jungen noch einmal anzufassen. Ich fragte mich, ob ich die Magie fühlen würde, die ich in ihn hineingemalt hatte. Ich fragte mich, ob sie mich wohl wieder verbrennen würde. Mich festhielte. Mich verletzen könnte. »Ich weiß nicht, wie man das macht. Ich bin kein Cop.«
  


  
    »Das ist ganz einfach. Mach es wie im Film. Klopf seine Taschen ab.«
  


  
    Er meinte es wirklich ernst.
  


  
    Ich drehte mich um und betrachtete den Jungen. Er sah wirklich 
     besser aus. Nein, er sah aus, als ginge es ihm gut. Seine Haut war blass, aber auf seinen Wangen lag ein gesundes Rosa, und er schlief so tief, dass er schnarchte. In meinen Augen sah er nicht wie ein magischer Meisterfälscher aus. Eher wie ein netter Junge, der schwere Zeiten durchgemacht hatte.
  


  
    Ich stemmte meinen Fuß auf den Boden und drückte mich hoch und drehte mich so um, dass ich auf dem Sitz kniete. Ich griff um den Schalensitz herum, um die Vordertaschen seiner Jeans abzutasten. Keine Brieftasche in der ersten und, ein Glück, gar nichts. Nichts jedenfalls, was ekliger gewesen wäre als der Abfall, mit dem ich bedeckt war, und kein Hauch von Magie. Ich streckte die Arme noch weiter aus, um die andere Tasche zu kontrollieren.
  


  
    Die dumme Katze stürzte sich plötzlich auf mich, kratzte, biss und zischte wütend und schlug die Krallen in meine linke Hand.
  


  
    Ich schrie und schüttelte meine Hand, bis der Fellball auf den Boden fiel, wo er zitterte und miaute und mich herzzerreißend ansah.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Nein«, log ich. Meine Hand wirkte so, als wäre ein Killerrosenbusch über mich hergefallen. Die Schnitte und Einstiche waren vermutlich nicht tief, aber diese Katze hatte in Schmutz und Abfall gewühlt.
  


  
    Toll. Da tat ich, noch während ich um mein Leben rannte, eine gute Tat. Und jetzt würde ich eine Tetanusspritze brauchen. Vielleicht auch eine gegen Tollwut.
  


  
    Blöde Katze.
  


  
    Ich setzte mich in meinem Sitz wieder gerade hin. Ich steckte meine blutende Hand unter mein Tanktop, in der Hoffnung, der Baumwollstoff werde den Blutfluss stoppen. Aber durch meinen Schweiß, die Katzenpisse, den Schmutz und das Flusswasser tat die Wunde nur noch mehr weh.
  


  
    »Was gefunden?«, fragte Zayvion.
  


  
    »In seinen Vordertaschen war nichts, und ich rolle ihn nicht noch herum, um seinen Hintern abzuklopfen. Denk doch mal nach, Jones. Wie wahrscheinlich ist es denn, dass ich zufällig über einen berüchtigten, entflohenen Fälscher stolpere, der halbtot am Flussufer zurückgelassen wurde, gerade an dem Tag, als ich mich entschließe, dort unten einen Spaziergang im Müll zu unternehmen?«
  


  
    »Erstaunlich niedrig.«
  


  
    »Ganz genau«, sagte ich. »Und außerdem sieht er nicht alt genug aus, um ein berühmter Fälscher zu sein. Er ist doch noch ein Kind.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte er. »Und dieses Kätzchen sieht auch so aus, als könnte es keiner Fliege was zuleide tun. Es ist doch nur ein Kätzchen.«
  


  
    »Leck mich, Jones.«
  


  
    Das brachte ihn zum Lächeln. »Das hört sich aber vielversprechend an.« Er sah mich an, und ich erwiderte seinen Blick. Wartete, ob er auf mein Angebot einging.
  


  
    Er sah erst aus, als wolle er es tun, sagte dann aber: »Ich kann den Jungen ins Krankenhaus bringen und ihn untersuchen lassen. Sie werden seine Fingerabdrücke nehmen und prüfen, ob er registriert ist oder irgendwo vermisst wird. Aber zuerst bringe ich dich aus der Stadt. Du hast von einer Freundin gesprochen?«
  


  
    Und es war nicht so, als könnte ich mir irgendeine Adresse ausdenken. Ich konnte wirklich nirgendwo anders hin als zu Nola. Und außerdem konnte Nola selber auf sich aufpassen, Magie hin oder her, Spürhunde hin oder her. Und ich war müde und fühlte mich mit jeder Minute schlechter.
  


  
    »Nach Osten.«
  


  
    »Wie weit?«
  


  
    »Burns.«
  


  
    »Deine Freundin wohnt dreihundert Meilen entfernt?«
  


  
    »Du sagtest, du wolltest mich aus dem Einflussbereich meines Vaters bringen. Ich glaube nicht, dass er in Kuhland viel zu melden hat.«
  


  
    Zayvion grunzte. »Gut, dass ich vollgetankt habe.«
  


  
    Ich legte den Kopf gegen das Fenster. »Wenn aus den Wolkenkratzern Scheunen werden - und aus den Scheunen Berge und aus den Bergen Weideland, dann weck mich auf.« Ich hatte nicht vor, tatsächlich einzuschlafen.
  


  
    Aber ich tat es trotzdem. Es war eben einfach nicht mein Tag.
  

  
  
  


  
    Kapitel 8
  


  
    Ich hätte ja gerne gesagt, dass ich Alpträume gehabt habe. Voller Trauer und beklemmender Bilder. Aber ich träumte nicht und war sogar überrascht, dass ich tatsächlich eingeschlafen war, als eine Erhebung im Boden meinen Kopf ein wenig zu hart gegen das Fenster schlagen ließ und ich mit einem Grunzen aufwachte. Oh, sehr damenhaft.
  


  
    Zayvion war ein stiller Fahrer. Keine Musik, kein Tippen mit den Fingern, kein Kaugummi oder Plappern am Handy. Dort, wo eben noch die Fingerspitzen meiner rechten Hand gelegen hatten, war die Haut kühl und empfindlich, meine Hände waren immer noch steif und geschwollen, vor allem die Linke mit den schwarzen Streifen und den Kratzspuren der Katze. Ansonsten fühlte ich mich wieder ganz gut.
  


  
    »Den letzten Wolkenkratzer habe ich vor vier Stunden gesehen«, sagte Zayvion. »Viele Scheunen, kilometerlange Zäune, Kühe neben der Straße, Kühe auf der Straße, Pferde, rostige Autos und ein paar hundert Bars.«
  


  
    »Warum hast du mich nicht aufgeweckt?«
  


  
    »Ich wollte nicht anhalten müssen, nur weil du vielleicht etwas zu trinken gewollt hättest.«
  


  
    »Haha. Hattest du vor, einfach weiterzufahren, bis die Straße aufhört?«
  


  
    »Nein.« Er warf mir einen kurzen Blick zu und sah wieder auf die Straße. »Ich hatte vor, dich aufzuwecken, wenn wir in Burns sind. Wir sind bald da.«
  


  
    Auf dieser Seite des Kaskadengebirges regnete es nicht, aber das Tageslicht wich den Goldtönen des späten Nachmittags. Das Weideland erstreckte sich in staubigem Grün und sonnig trockenem Braun um uns herum, bis zur Bergkette am Horizont: übersät mit Wüstenbeifuß und Wacholder. Das war nicht das saftige Grün, das die meisten Menschen mit Oregon verbanden. Die wenigen Häuser, an denen wir vorbeikamen, waren von ungepflegten Rasenflächen umgeben, die in spätherbstlich braune Felder übergingen.
  


  
    Und es traf tatsächlich zu, wir näherten uns unserem Ziel. Nur noch ein paar Kilometer bis zu der Abzweigung, von der aus die Schotterstraße uns zu Nolas Farm bringen würde. Ein Glück war das, denn obwohl ich nun schon seit Stunden fürchterlich stank, hatte ich mich doch immer noch nicht daran gewöhnt. Ich sah, dass Zay sein Fenster einen Spalt breit geöffnet hatte, um frische Luft hereinzulassen. Im Augenblick wollte ich nichts lieber als eine Dusche.
  


  
    »Es ist die erste Straße, nachdem wir den Silvies River überquert haben.«
  


  
    Zayvion runzelte die Stirn. »Hinter Silvies endet doch das Verteilernetz in Burns, oder?«
  


  
    »Für einen Typ, der andere für Geld beschattet, weißt du eine ganze Menge über Magie.«
  


  
    »Sagen wir, es ist mein Hobby«, sagte er.
  


  
    »Beschatten oder Magie?«
  


  
    »Beides. Was macht deine Freundin hier draußen?«
  


  
    »Sie hat eine Farm«, sagte ich lakonisch. »Nicht jeder möchte sein Leben eingestöpselt in Magie leben. Manche Leute mögen die altmodischen Methoden - Elektrizität, Gas, Telefon, aber keine Magie.«
  


  
    Zay grunzte, sah aber nicht sehr überzeugt aus. Er fuhr langsamer, als er sich dem von Weiden gesäumten Fluss näherte.
  


  
    Ich hatte vergessen, wie schön es auf dem Land war. Obwohl 
     es kein großer Aufwand gewesen wäre, Magie allen zugänglich zu machen, hatten sich die Bürger von Burns dagegen entschieden. Hier war das Leben ruhiger, in mehr als einer Hinsicht. Es schien ganz so, als wären wir Welten entfernt von dem Lärm, dem Gedränge und den Sorgen der Zivilisation.
  


  
    »Siehst du diese Brücke?«, fragte ich.
  


  
    Zay nickte zu der einspurigen Brücke mit dem hölzernen Geländer hin, die sich über den Fluss bog.
  


  
    »Das ist der Rand.«
  


  
    »Von was?«
  


  
    »Von deiner Welt, Zayvion Jones.«
  


  
    »Meiner Welt?«
  


  
    »Der Welt der Magie und des Beschattens.«
  


  
    Wir hatten die Brücke fast erreicht, und ich wusste, gleich würde es kommen: die Linie, die Grenze, der Rand, wo sich die Welle der Magie lautlos brach, um in den Silvies zurückzufließen und niemals das andere Ufer zu erreichen.
  


  
    Ich war bereit. Bereit für den Ruck, bei dem sich mir der Magen umdrehte, wenn mich die Magie aus ihrem Griff entließ und uns auf die andere Seite stieß, während Wasser und Magie unter uns hinwegrauschten. Zay fuhr auf die Brücke.
  


  
    Ich lachte, um den angestauten Druck in meiner Brust zu lösen. Mir war schwindlig, doch das lag nicht daran, dass ich den Atem anhielt. Aus der Reichweite der Magie auszubrechen fühlt sich an, als würde man eine sehr enge Kurve in einer sehr schnellen Achterbahn fahren. Ich wollte meine Arme hochreißen und schreien.
  


  
    »Oh«, sagte Zay. »Scheiße.«
  


  
    Offenbar fand er es nicht so toll wie ich. Vielleicht war er auch nicht bereit für das Kribbeln auf der Haut, das den Eindruck machte, als würde sich jedes einzelne Härchen aufstellen. Vielleicht mochte er auch das Gefühl nicht, wenn sich das 
     Gewicht und der Druck der Magie von seinem Kopf und seiner Brust hoben.
  


  
    Es gab ja auch Menschen, die nicht gerne Achterbahn fuhren.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.
  


  
    Zays Hände umklammerten das Steuer so fest, dass ich das Gelbe um seine Knöchel sah. »Ich hatte ja keine Ahnung.«
  


  
    »Dass Magie nicht überall im Land zugänglich ist?«
  


  
    »Warum es Leute gibt, die ohne leben wollen.«
  


  
    Wir waren jetzt an der anderen Seite der Brücke angelangt, und Zayvion fuhr immer noch in dem langsamen Tempo, obwohl die Straße in ebenso gutem, wenn nicht sogar besserem Zustand war als am anderen Flussufer.
  


  
    »Es gibt ja auch Menschen, die ohne Elektrizität oder fließendes Wasser leben. Manche essen kein Fleisch. Und dann gibt es eben auch solche, die nicht rund um die Uhr mit Magie zu tun haben wollen, sie weder leiten, speichern, ernten, essen, atmen, anwenden oder deswegen Schmerzen erleiden wollen.«
  


  
    Zayvion nickte. »Ich habe nicht gesagt, dass es etwas Schlechtes ist. Ich habe nur gesagt, dass ich es bisher nicht verstanden habe.«
  


  
    »Bevor du über die Brücke gefahren bist? Du bist doch schon mal über Brücken gefahren, oder?«
  


  
    Er warf mir einen bösen Blick zu. Portland war voller Brücken - in dieser Stadt kam man nirgendwohin, ohne eine Brücke zu überqueren. »Ich war noch nie sehr lange vom Netz getrennt.«
  


  
    »Wirklich? Ich dachte, du wärst erst seit kurzem in der Stadt.«
  


  
    »Das habe ich nie gesagt.«
  


  
    »Dann lebst du also schon lange in der Stadt?«
  


  
    »Das habe ich auch nicht gesagt.«
  


  
    »Zayvion.« Jetzt wurde ich ärgerlich. »Außer dass du für 
     meinen Vater gearbeitet hast, weiß ich nichts über dich. Wäre es denn so schlimm, dich ein bisschen zu öffnen und mir von dir zu erzählen?«
  


  
    Er sagte eine ganze Weile gar nichts, was mich etwas beunruhigte.
  


  
    Schließlich begann er: »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich bin ein Einzelkind, meine Eltern leben an der Küste. Ich war freiberuflich tätig.« Es klang wie der gut geübte Vortrag einer Buchzusammenfassung. So aufschlussreich wie eine Einkaufsliste.
  


  
    Als er schwieg, hakte ich nach. »Was für eine Art von Tätigkeit?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Was ich so bekommen habe.«
  


  
    »Spionieren?«
  


  
    »Wenn es gut bezahlt wird, kann ich das auch.«
  


  
    »Du beantwortest meine Frage nicht.«
  


  
    »Na ja, ich bin dir im Auftrag deines Vaters gefolgt. Das war nicht der einzige Job dieser Art.«
  


  
    »Bist du ein Privatermittler?«
  


  
    Er lächelte. »Nein. Dafür muss man eine Ausbildung absolvieren, Regulierungsagenturen berichten, gewissenhaft Buch führen.«
  


  
    »Lass mich raten, du hasst Papierkram?«
  


  
    »Siehst du? Du weißt mehr über mich, als du gedacht hast.«
  


  
    »Ich weiß, wie du küsst«, sagte ich.
  


  
    »Ein Kuss macht noch keinen Mann.«
  


  
    »Was soll das denn heißen?«
  


  
    »Es heißt, dass ich vielleicht noch ein paar Tricks auf Lager habe, die du noch nicht gesehen hast.«
  


  
    »So so. Sieh mal an, auf einmal so selbstsicher und überheblich. Ich glaube, die Pause von der Magie tut Ihnen gut, Mr. Jones.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich glaube, Sie werden etwas menschlicher.«
  


  
    »Sehr unwahrscheinlich.« Er nahm eine Kurve ein wenig zu schnell und drosselte wieder die Geschwindigkeit. »Und was ist mit dir, Allie? Erzähl mir von dir.«
  


  
    »Du hast für meinen Vater gearbeitet. Dann weißt du doch alles über mich.«
  


  
    Zay sah mich mit seinen braunen Augen abschätzend an. »Alles?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Er hat dir doch sicher meine Personalakte gegeben, oder? Sieh mich nicht so an - ich habe die Akte gesehen. Mein ganzes Leben schwarz auf weiß - meine Stärken, meine Schwächen. Ich war nur ein Mittel zum Zweck für ihn, Zayvion. Keine richtige Person. Keine Tochter. Keine Frau.«
  


  
    Während die Landschaft an uns vorbeiglitt, dachte Zayvion wohl über das nach, was ich gesagt hatte. »Dann erzähl mir etwas über die Frau.«
  


  
    Diese Unterhaltung wurde mir zu schnell zu persönlich, und das machte mir Angst. Mein Herz klopfte schneller. »Was willst du wissen?«
  


  
    »Warum übernimmst du so viele Spürhund-Jobs gratis?«
  


  
    Oh. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er danach fragen würde. Ich arbeitete ohne Bezahlung. Meistens, wenn die Auftraggeber kein Geld hatten und meistens, wenn es ziemlich offensichtlich war, dass sie ausgenutzt wurden. Jedes Mal, wenn ich mich hinsetzte und meine Rechnungen bezahlte, fragte ich mich, warum ich das tat. Ich schwamm ja selbst nicht gerade in Geld und konnte mir diese Wohltätigkeit eigentlich nicht leisten. Herrje, es gab sogar Monate, in denen ich meine Miete nicht bezahlen konnte. Aber ich tat es nicht, um mich an meinem Vater zu rächen, obwohl ich sicher war, dass er es missbilligt hätte. Ich glaube, ich tat es, weil ich wirklich glaubte, dass es richtig war, den Menschen zu helfen, wenn ich es konnte.
  


  
    »Geld ist nicht alles«, sagte ich. »Genauso wenig wie Magie. 
     Manchmal vergessen die Menschen das. Manchmal vergesse sogar ich das.«
  


  
    »Du? Wann denn?«
  


  
    »Im College«, sagte ich mit gespielter Munterkeit. »Magie und Drogen vertragen sich nicht. Oder besser, sie vertragen sich zu gut.« In dieser besonderen Hölle hatte ich fast ein ganzes Semester verloren. Ich habe mich daraus befreien können - mit Hilfe von ein paar Leuten, die ich seitdem nicht mehr gesehen habe. Ich habe auf die harte Tour gelernt, dass ich eine Suchtpersönlichkeit bin. Für einen Spürhund war das eine Hiobsbotschaft - und vermutlich auch der Grund, warum ich so viel Kaffee trank. »Vielen Dank, dass du gerade dieses spezielle Thema angesprochen hast.«
  


  
    »Hat es dir auf dem College nicht gefallen?«
  


  
    »Doch. Aber dass man mich manipuliert hat, damit ich da hingehe, das hat mir nicht gefallen.«
  


  
    Zay nickte. »Das mag ich an dir.«
  


  
    »Dass ich das College abgebrochen habe? Dass ich Drogen genommen habe?«
  


  
    »Dass du keine Angst hattest, das zu tun, was du für richtig hieltst, selbst wenn du damit in den Augen deines Vaters versagtest. Du hast einfach weitergemacht und dein Leben gelebt. Und zwar mehr als nur einmal.«
  


  
    Ich fühlte, wie mein Hals und mein Gesicht warm wurden.
  


  
    Natürlich musste er gerade in diesem Augenblick zu mir herübersehen. »Und das gefällt mir auch an dir. Für so ein taffes Mädchen wirst du ziemlich schnell rot.«
  


  
    Ich guckte böse, aber es half nichts. Ich wurde noch roter. Zeit, das Thema zu wechseln. »Viele Menschen können mit Versagen umgehen«, sagte ich.
  


  
    »Viele Menschen haben nicht so einen …« Er hielt inne und überlegte. »Viele Menschen haben niemanden wie deinen Vater, der ihnen vorschreibt, was sie werden sollen. Viele Menschen 
     können sich dieser Art von Druck nicht widersetzen, Allie, einem so starken Willen. Du ja. Du hast es geschafft.«
  


  
    »Und was hat mir das gebracht?« Das hörte sich trotzig an, deshalb versuchte ich, ihn von dem Thema abzubringen. »Bekomme ich jetzt einen Preis für gutes Benehmen?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und sah mich nicht an. »Nein«, sagte er bedauernd. »Das ist alles, was du bekommst.«
  


  
    »Müll und einen halbtoten Typen?«
  


  
    Sein Mundwinkel zuckte nach oben.
  


  
    »Müll, einen halbtoten Typen, eine Katze und mich. Gar nicht so schlecht.« Er sah mich an. Wärme lag in seinen braunen Augen, und Mitgefühl. Ich konnte es nicht. Ich konnte seinem Blick nicht standhalten, ohne erneut zu erröten. Ich sah aus dem Fenster.
  


  
    »Können wir wieder über Drogen reden?«
  


  
    »Wenn du willst.«
  


  
    Doch nach nochmaliger Überlegung wollte ich das auch nicht. Meine dunkle Vergangenheit sollte Vergangenheit bleiben.
  


  
    Ich wechselte das Thema. »Dort irgendwo vor uns müsste es jetzt kommen. Ein großes, weißes Haus mit einer riesigen Einfahrt. Auf der rechten Seite. Dort.« Ich zeigte aus dem Fenster. Die Einfahrt war eine Kiesstraße, breit genug, dass drei Autos ein Dragsterrennen darauf veranstalten konnten und nah genug an der Vorderveranda, um die Einkäufe ohne Anstrengung aus dem Wagen nach drinnen tragen zu können.
  


  
    Zay bog in die Einfahrt ein, und wir krochen vorwärts, bis wir an der Veranda angekommen waren. Die Scheinwerfer leuchteten die geschlossene Garagentür an.
  


  
    Jupe, ein matschfarbenes Vieh von einem Hund, halb Labrador, halb Deutsche Dogge, an dem einfach alles riesig war, galoppierte über den Rasen neben dem Haus und bellte sich wild wedelnd die Seele aus dem Leib.
  


  
    »Jupe!«, rief ich ihn. Ich mochte eigentlich keine Haustiere, aber Jupe war so groß, dass er schon als ein Familienmitglied durchging. Vielleicht auch zwei. Trotzdem ließ ich das Autofenster nicht herunter und würde es auch nicht tun, bis Nola aus dem Haus kam. Ich war ja nicht dumm.
  


  
    »Erinnerst du dich nicht an mich, mein Junge?«, fragte ich.
  


  
    »Öffne aber nicht die Tür«, warnte mich Zayvion.
  


  
    »Das hatte ich auch nicht vor. Nola kommt bestimmt gleich.« Als er Nolas Namen hörte, stellte Jupe die Ohren auf. »Ganz richtig, mein Junge. Geh und hol Nola.«
  


  
    »Du sprichst Hündisch? Ein wunderbares Talent. Damit gewinnst du ganz bestimmt einen Preis.«
  


  
    »Halt den Mund, Jones.« Es gefiel mir besser, wenn wir herumalberten, statt über ernste Sachen zu reden.
  


  
    Jupe bellte einfach weiter. Er rannte zu Zayvions Fenster und bellte auch ihn an, dann kam er wieder bellend zurück auf meine Seite.
  


  
    Endlich öffnete sich die Haustür, Nola trat auf die Veranda. Sie sah ganz und gar nach Land aus, von ihren Stahlkappenstiefeln bis zu dem Overall, dessen Träger mit Gänseblümchen bestickt waren. Sie hatte ihr honigblondes Haar lang genug wachsen lassen, um es zu einem Pferdeschwanz zurückzunehmen, aber trotzdem staunte ich, wie sehr sie immer noch so aussah wie damals in der High School.
  


  
    Nola pfiff, und Jupe sah zu ihr hin. Er wedelte mit dem Schwanz und bellte. Sie pfiff noch einmal, tiefer dieses Mal, und das Riesenvieh sprang auf sie zu und stellte sich an ihre Seite.
  


  
    Ich öffnete das Fenster einen Spalt. »Nola! Ich bin’s, Allie«, rief ich.
  


  
    Nola stemmte die Hände in die Hüften und beugte den Oberkörper vor, um durch die staubigen Autofenster zu lugen.
  


  
    Ich steckte die Hand durch den Spalt und winkte.
  


  
    »Alles in Ordnung, Allie?« Ich wusste, was sie fragte. Brauchte sie eine Pistole, sollte sie die Polizei rufen oder Jupe befehlen, den Wagen in Stücke zu reißen?
  


  
    »Alles gut. Ich habe jemanden bei mir. Sein Name ist Zayvion. Und auf dem Rücksitz schläft noch jemand.«
  


  
    Na ja, das hörte sich schon sehr seltsam an. »Können wir eine Weile bleiben?«
  


  
    Nola schüttelte den Kopf und stampfte die Verandatreppe hinunter. Sie kam zu mir ans Fenster, während Jupe ihr wie ein abgerichteter Grizzlybär folgte. Sie musterte mich mit diesem besorgten Stirnrunzeln, das ich so ungern bei ihr sah. Sie warf einen schnellen Blick auf Zayvion, dann auf Cody.
  


  
    »Kommt rein«, sagte sie. »Ihr alle.«
  


  
    Zayvion entriegelte die Autotüren. Nola wartete, bis sie mich meine Tür aufdrücken sah. Sie zuckte zusammen, wahrscheinlich wegen des Geruchs oder vielleicht auch, weil ich voller Blut und Dreck war.
  


  
    »Bist du verletzt?«, fragte sie.
  


  
    »Nur schmutzig. Aber der Junge auf dem Rücksitz braucht Hilfe.«
  


  
    Sie holte Luft und öffnete die hintere Tür.
  


  
    »Warte«, sagte ich. »Da ist auch eine Katze.«
  


  
    Aber es war schon zu spät. Nola hatte die Tür geöffnet, und Jupe steckte seinen großen Kopf schnüffelnd ins Auto.
  


  
    Das Kätzchen fauchte und schrie. Jupe räusperte sich und leckte sich die Lefzen. Die Katze schrie wieder.
  


  
    Das geschah dem kleinen, flauschigen Monster recht.
  


  
    »Lass die Katze in Ruhe, Jupe«, sagte Nola. »Das ist kein Spielzeug. Komm da raus. Raus.« Nola tätschelte Jupes Flanke. Er legte den Rückwärtsgang ein und ging aus dem Weg.
  


  
    »Ist der Mann verletzt?«, fragte Nola.
  


  
    Ich stieg aus dem Auto und bereute es sofort. Alles, was ich in den letzten acht Stunden durchgemacht hatte, machte sich 
     jetzt mit aller Macht bemerkbar. Mein Gott, ich war müde, steif und mir tat alles weh. Und ich musste dringend auf die Toilette. Mein Magen krampfte sich zusammen, und mir fiel ein, dass ich den ganzen Tag über noch nichts gegessen hatte. All das traf mich wie ein Schlag, und mir wurde schlecht. Ich war froh um den kühlen Wind in meinem Gesicht.
  


  
    »Allie?«, sagte Nola.
  


  
    »Ich helfe ihr«, sagte Zay.
  


  
    Ich kämpfte gegen den Würgereiz an, deshalb hielt ich besser den Mund geschlossen. Sonst hätte ich ihnen noch gesagt, dass es mir gutging und ich keine Hilfe brauchte.
  


  
    »Nein, ich helfe ihr«, sagte Nola. »Sie können ihn ins Haus bringen. Wenn Sie es nicht allein schaffen, komme ich wieder raus.«
  


  
    Ein dünner, starker Arm legte sich um meine Hüfte, und selbst durch den Müllgestank roch ich noch die warme Hefe und die Butter des Brotes, das sie wohl gerade gebacken hatte. Statt mir noch mehr Übelkeit zu verursachen, machte es mich nur hungriger.
  


  
    »Bereit?«, fragte sie. »Mach mal ein paar Schritte.«
  


  
    Ich öffnete die Augen. »Hey, mir geht’s gut. Ich bin nur ein bisschen müde.«
  


  
    »Gut. Je länger ich dich halte, desto schmutziger werde ich. Dann mal los.« Nola lächelte, aber ihre Augenbrauen waren zusammengezogen. Sie machte sich wegen irgendetwas Sorgen. Ich hoffte, dass zur Abwechslung mal nicht ich der Grund war.
  


  
    Wir kamen ins Haus, wo es so warm war, dass ich mich am liebsten gleich hier im Flur zum Schlafen hingelegt hätte, oder hier im Wohnzimmer oder hier in der Küche. In der Küche machten wir Halt. Ich setzte mich an ihren Eichentisch und zog meine besudelten Schuhe über Nolas sauberen, nach Zitrone duftenden Holzboden.
  


  
    »Danke für das Geld«, sagte ich. »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.«
  


  
    »Unsinn. Ich hab dir doch gesagt, du kannst jederzeit herkommen. Hier.« Sie stellte eine Schale vor mich hin. »Hühnersuppe mit Nudeln. Iss.«
  


  
    Sie wischte sich die Hände und das Gesicht an einem Handtuch ab und stampfte aus der Küche, denselben Weg zurück, den wir gekommen waren.
  


  
    Ich tat, was man mir gesagt hatte, und wurde nicht enttäuscht. Nola war die beste Köchin, die ich kannte.
  


  
    Während ich aß, hörte ich, wie Nola Zayvion Anweisungen gab, wohin er Cody bringen sollte. Schlafzimmer erster Stock, wahrscheinlich direkt gegenüber von Nolas Schlafzimmer, damit sie ein Auge auf ihn haben konnte. Außerdem kannte Nola jede Diele und jedes Knarren in diesem alten Haus. Es hatte den Eltern ihres Mannes gehört, und schon als sie noch nicht verheiratet gewesen waren, hatte sie viel Zeit hier verbracht. Wenn Cody mitten in der Nacht aufstünde, würde sie es sofort bemerken.
  


  
    Zayvion und sie sagten irgendetwas von einem Arzt, von Magie und von der Polizei. Auch mein Name fiel. Ich wusste, ich sollte mich besser an ihrer Unterhaltung beteiligen, aber mir fehlte die Kraft, mich aufzuraffen. Nicht mit einer Schale heißer Suppe vor meiner Nase.
  


  
    Als Nola und Zayvion in die Küche kamen, hatte ich aufgegessen. Zayvion ging vor und lächelte leicht, als wenn er von ein paar Bieren beschwipst wäre. Ich fragte mich, wann er wohl die Gelegenheit dazu gehabt hatte. Wenn ich es mir recht überlegte, war er schon im Auto sehr viel offener und entspannter gewesen. Sogar gesprächig. Möglicherweise lag es auch daran, dass es in dieser Gegend keine Magie gab.
  


  
    »Setzen Sie sich«, befahl Nola. »Ich hole Ihnen auch etwas Suppe.«
  


  
    »Sag Ja«, riet ich ihm.
  


  
    Zayvion setzte sich mir gegenüber, und zwar - wie ich bemerkte - so, dass er die Tür zum Wohnzimmer sah und gleichzeitig die andere Tür, die zur Vorratskammer und in den Putzraum führte, im Auge behalten konnte.
  


  
    »Ja, bitte«, sagte er. »Vielen Dank.«
  


  
    Nola stellte eine Schale vor ihn hin, dann nahm sie meine und füllte sie erneut. »Ich hole dir ein bisschen Brot.«
  


  
    »Nein, danke«, sagte ich.
  


  
    Nola stellte die Suppe wieder vor mich hin und machte sich an dem Kessel auf dem Herd zu schaffen. Nolas Küche war sauber und modern. In der Ecke stand ein alter, dickbauchiger Holzofen, aber ich wusste, dass sie den nur im Winter anschmiss, wenn längere Zeit Schnee lag. Dass sie magiefrei lebte, bedeutete nicht, dass sie auf moderne Annehmlichkeiten verzichtete.
  


  
    »Das ist ausgezeichnet«, sagte Zay. Er lallte nicht, deswegen überlegte ich mir die Sache mit dem Bier nochmal. Trotzdem sah er so aus, als wäre er im Urlaub: Ganz entspannt genoss er seine Suppe. Ich glaube, es tat ihm gut, einmal ohne Magie zu sein.
  


  
    Nola zog drei Tassen aus dem Schrank. »Ich habe zwar keinen Kaffee, aber ich mach uns einen Tee.« Nola fragte nie, sie teilte einem einfach mit, was sie zu tun gedachte. Schon früh in unserer Freundschaft hatte ich gelernt, dass ich es nur sagen musste, wenn ich etwas nicht wollte, und gewöhnlich hatte sie nichts dagegen, ihre Pläne zu ändern.
  


  
    »Hast du getrunken?«, fragte ich Zayvion leise.
  


  
    Er grinste. »Nein.«
  


  
    »Warum bist du dann so guter Laune?«
  


  
    »Es ist so ruhig hier.«
  


  
    Ich verstand nicht, was er mir sagen wollte.
  


  
    »Keine Magie«, sagte er.
  


  
    Also hatte ich Recht. Interessant. Magie war sein Hobby, so ein Quatsch! Prüfend sah ich in seine Augen. Immer noch braun. Nur braun, so wie das erste Mal, als ich ihn getroffen hatte. Kein Gold.
  


  
    »Okay«, sagte Nola, »wer von euch beiden sagt mir jetzt, warum dieser junge Mann - und du auch - warum ihr mit Blut bedeckt seid?«
  


  
    Ich sah Zay an, und er warf mir einen Blick zu, der sagte: »Sie ist deine Freundin«.
  


  
    Entzückend.
  


  
    »Ich habe ihn am Flussufer gefunden - dem Willamette«, erläuterte ich. »Er war verletzt. Ich dachte, er hätte eine Stichwunde in seiner Brust.«
  


  
    »Wir haben sein Sweatshirt ausgezogen«, sagte sie darauf. »Es war kein Kratzer zu sehen. Seine Hose haben wir ihm auch ausgezogen. Außer Schmutz und dem Geruch, der sicher Tage braucht, bis er aus meinen Laken raus ist, haben wir auch da unten nichts entdecken können.«
  


  
    »Er war aber verletzt«, sagte ich. »Ich dachte, er wäre verletzt. Er konnte nur mit Mühe gehen und bekam kaum Luft.« Ich stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb mir das Gesicht. »Ich weiß nicht, Nola«, sagte ich hinter vorgehaltenen Händen. »Es war ein langer Tag.«
  


  
    Sie goss Wasser in die Becher, stellte sie auf den Tisch und setzte sich neben mich. »Ich habe von deinem Vater gehört. Es tut mir so leid, Süße.«
  


  
    Oh, toll. Das war das Letzte, was ich jetzt hören wollte - wie meine beste Freundin, die vermutlich am meisten von allen gehört hatte, wie ich mich über meinen Vater, das Arschloch, beschwert hatte, mir ihr Mitgefühl aussprach - für einen Verlust, über den ich nicht trauerte.
  


  
    Ich nickte, weil mir die Kehle eng wurde. Vielleicht lag es an der Suppe oder an dem Tee, vielleicht auch an der Wärme im 
     Haus. Oder es lag daran, dass hier keine Magie war, und ich mich so sicher fühlte, wie in der Stadt niemals. Was immer es gewesen sein mochte, mir war einfach zum Weinen zumute. Ich richtete mich auf und nahm die Hände vom Gesicht.
  


  
    »Ich glaube, du brauchst einen Arzt, Allie«, sagte Nola.
  


  
    »Ich brauche keinen Arzt, ich brauche bloß eine Dusche.«
  


  
    Nolas Blick huschte von einer Seite meines Gesichts zu meinen Händen hinunter, von denen eine rot war, während die andere aussah, als hätte ich im Vollrausch jeden einzelnen Knöchel mit schwarzer Tätowiertinte bearbeitet. Dann blickte sie ausgerechnet zu Zayvion hin, der mit einer Schulter zuckte. Warum - um alles in der Welt - interessierte sie sich für seine Meinung und nicht für meine?
  


  
    »Nur eine Dusche, Nola«, wiederholte ich. »Ich bin müde, aber ich fühle mich gut.«
  


  
    Nola nickte. »Trotz der Verbrennungen und Prellungen?«
  


  
    »Tun nicht weh.«
  


  
    »Okay, dann bringen wir dich mal ins Bad. Mr. Jones …«
  


  
    »Zayvion.«
  


  
    »Zayvion. Du schläfst heute Nacht auf der Couch. Decken und Laken sind in dem Schrank im Wohnzimmer. Du kannst das Bett machen, während ich sie ins Bad bringe.«
  


  
    »Ich brauche kein Bad«, murmelte ich. »Dann schlafe ich ein und ertrinke. Stell mich einfach unter die Dusche und gib mir ein Stück Seife. Ein großes Stück Seife.«
  


  
    Ich stemmte mich vom Tisch hoch.
  


  
    »Du weißt ja, wo du das Badezimmer findest«, sagte Nola. »Gib mir deine Kleidung, wenn du rauskommst. Sie muss gewaschen werden. Und ich suche dir einen Pyjama. Hast du gepackt, bevor du hergekommen bist?«
  


  
    »Ich hab’s versucht, aber es hat nicht ganz geklappt.«
  


  
    Nola tätschelte meinen linken Arm sehr sanft, als sie an mir vorbeiging. »Nachdem du geduscht hast, will ich alles darüber 
     hören.« Sie zeigte mit dem Kopf auf Zayvion. »Alles, was passiert ist, seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe.« Er aß weiter seine Suppe, als wenn er ihren wenig subtilen Hinweis gar nicht gehört hätte.
  


  
    »Nachdem ich geduscht habe, will ich schlafen«, murmelte ich.
  


  
    »Und da du ja nicht gepackt hast, hast du auch kein Recht, dich über meinen Geschmack, was Schlafanzüge betrifft, lustig zu machen.«
  


  
    »Als wenn mich das daran hindern würde.«
  


  
    Nola schwieg. »Ich glaube, ich habe nichts mehr von John, das dir passen könnte, Zayvion.«
  


  
    »Ich komm schon klar«, sagte er. »Ich habe Kleidung zum Wechseln im Auto.«
  


  
    »Gut. Geh duschen, Allie«, rief sie über die Schulter zurück.
  


  
    Nichts lieber als das.
  


  
    Zayvion nahm seine leere Schale - und meine auch - und stellte sie beide ins Spülbecken. Das waren Manieren, die entweder für einen starken weiblichen Einfluss in seiner Erziehung sprachen oder dafür, dass er lange alleine gelebt hatte.
  


  
    Beim besten Willen konnte ich mir nicht vorstellen, warum dieser Mann hier war, bei mir und an dem einzigen Ort in der Welt, der mir heilig war. Aber ich war froh darum. Dankbar sogar.
  


  
    Ich war eine solche Idiotin.
  


  
    Ich sah zu, wie er den Wasserhahn aufdrehte und die Schalen ausspülte. Er war entspannt, bewegte sich mit der leichten Anmut, die ich an Menschen, die Tai Chi im Park praktizierten, beobachtet hatte. Unbefangen. Selbstverständlich. Heimisch in dieser Küche, fernab von den Verlockungen und Enttäuschungen der Magie und des Stadtlebens. Oder konnte es sein, dass ich nur hoffte, er würde so fühlen, er würde diesen 
     Ort und Nola genauso sehr mögen wie ich. Und weiter hoffte, dass auch sie ihn mochte.
  


  
    Jupe kam in die Küche getrottet und stieß mit seinem Ochsenkopf gegen meine Beine. Ich kraulte ihn hinter den Ohren. Zufrieden tapste er zu Zayvion rüber und beschnüffelte ihn ausführlich.
  


  
    Verräter. Ich war doch diejenige, die durch Müll gewatet und von einer Katze bepinkelt worden war. Ich sollte eigentlich die interessanteste Person im ganzen Zimmer sein. So viel zu Loyalität.
  


  
    Ich ging den Flur entlang bis zum Badezimmer. Jupe, der mir meistens folgt, wenn ich zu Besuch bin, trottete Zayvion hinterher, was mir jetzt ganz recht war. Nolas Haus sah nicht nur aus wie eine alte Farm, es war auch eine alte Farm, und die Zimmer waren eher klein. Das Badezimmer machte da keine Ausnahme. Wenn Jupe beschlossen hätte, mir Gesellschaft zu leisten, während ich duschte, hätte ich ihn ohnehin vor die Tür gesetzt. Ich brauchte jeden Zentimeter Platz zum Atmen.
  


  
    Ich drehte das Wasser auf und streifte meine Schuhe und Kleider ab. Ich hatte Schmerzen an merkwürdigen Stellen und verspürte Juckreiz. Außerdem hatte ich Halsschmerzen, was bedeutete, dass die verbrauchte Magie des Zaubers, den ich bei dem Jungen angewendet hatte, zu wirken begann.
  


  
    Ich ging auf die Toilette und wusch mir die Hände. Als ich einen Blick in den Spiegel warf, zuckte ich zusammen. An meinem Auge war ein rotes Mal, das sich wie ein Blitz in dünnen roten Linien über meinem Wangenbogen verästelte, meinen Kiefer entlangreichte und zum Hals hinunterführte. Über meiner Schulter wurde er sogar noch breiter und legte sich wie ein Netz über meinen Arm, um dann von meinem Ellbogen bis zu meiner Hand in einem etwas dunkleren Rot zusammenzulaufen. Es sah wie die Mutter aller Verbrennungen aus, aber wenn ich es berührte, tat es nicht weh, fühlte sich nicht heiß und 
     auch gar nicht anders als meine gesunde Haut an. Mein linker Arm war überhaupt nicht rot, sondern wies nur die dunklen Prellungen auf, die aussahen wie tätowierte Ringe: um meine Knöchel, das Handgelenk und den Ellbogen.
  


  
    Vielleicht sollte ich tatsächlich einen Arzt aufsuchen. Ich hatte davon gehört, dass Magie Male hinterließ, vor allem damals, als sie vor dreißig Jahren entdeckt und genutzt worden war. Aber diese Male waren offene Wunden gewesen, die schnell geeitert waren und allen medizinischen Bemühungen zum Trotz das Leben der Verwundeten gefordert hatten. Damals hatte man viel ausprobieren müssen, bevor die Magie schließlich als in der Anwendung sicher betrachtet wurde.
  


  
    Mein Vater war an vorderster Front mit dabei gewesen, als Magie nutzbar und für die Bevölkerung relativ sicher gemacht wurde. Die Eisen-, Blei- und Glasrohre, für die er das Patent hatte, die Sturmstange, die Magie aus den seltenen wilden Stürmen ableitete, die Speicherzisternen unter den Städten - überall da hatte er seine Hände mit im Spiel gehabt.
  


  
    Und obwohl Magie nicht harmlos war, glaubten die meisten Leute, sie bräuchten nur ihre Nutzung zu beschränken oder einen guten Proxy-Service zu engagieren, der sich um die Nachwirkungen kümmerte. Dann würde der Nutzen die Kosten aufwiegen.
  


  
    Ich bewegte die Arme hin und her, beugte die Finger, die Handgelenke, die Ellbogen. Ein bisschen steif war das alles, einschließlich der blöden Narbe, die mir die Anwendung von Blutmagie eingebracht hatte, auf meinem linken Deltamuskel, aber nichts Ernstes. Keine offenen Wunden.
  


  
    Ich beschloss, einfach abzuwarten. Ich trat unter den heißen Wasserstrahl und stöhnte.
  


  
    Himmlisch.
  


  
    Ich ließ das Wasser gute zehn Minuten lang über mich strömen und genoss mit geschlossenen Augen die Wärme. Dann 
     begann ich mich abzuschrubben. Alles bei Nola war natürlich, organisch und magiefrei. Ihre Seifen dufteten nach Hafermehl und Honig, ihr Shampoo nach Eukalyptus. Ich benutzte alle ihre Seifen, und als ich aus der Dusche stieg, fühlte ich mich warm, sauber und angenehm schläfrig.
  


  
    Nola klopfte an die Tür. »Allie?«
  


  
    Ich wickelte mich in das Handtuch ein und öffnete die Tür.
  


  
    Nola reichte mir eine gefaltete Jogginghose, ein T-Shirt und einen Slip.
  


  
    »Die Unterwäsche ist ganz neu - ich habe sie noch nicht getragen. Die Hose wird dir zu kurz sein, aber das T-Shirt müsste bequem sein. Willst du reden?«
  


  
    »Klar. Schlafe ich in der Garderobe?«
  


  
    Nolas Mundwinkel hoben sich. »Ja, du schläfst in meinem altmodischen und gemütlichen Gästezimmer.« Sie trat ins Badezimmer und sammelte meine schmutzige Kleidung auf.
  


  
    »Nola - das musst du nicht machen. Ich kann sie selber in die Waschmaschine bringen.«
  


  
    »Damit du mehr Zeit hast, darüber nachzudenken, was du mir sagst? Nein, nicht mit mir. Ich will jedes Detail wissen. Vor allem alles, was den Mann da draußen betrifft. Ich stecke das hier in die Waschmaschine und komm dann zu dir.«
  


  
    Sie schloss die Tür, und ich schlüpfte in die Kleidung, die sie mir gebracht hatte. Die Jogginghose war zwar zu kurz, aber bequem. Ich zog die Beine bis zu den Knien hoch. Das T-Shirt war weich, weit, und auf seiner Vorderseite prangte eine riesige Zeichentrickkuh, die auf einer Gänseblümchenwiese schlief. Zwar nicht mein Stil, aber das sollte mir egal sein. Ich war trocken, hatte es warm und war schon dankbar, dass niemand auf mich schoss.
  


  
    Trotzdem, als ich jetzt aus dem Badezimmer trat und mir mit dem Handtuch über den Kopf rubbelte, wobei ich dachte, dass kurzes Haar auch seine Vorteile hatte - es trocknete schnell -, 
     fühlte ich mich unsicher, als ich plötzlich Zayvion gegenüberstand. Wir waren zwar kein Paar und zu mehr als dem Geknutsche im Auto war es zwischen uns nicht gekommen, aber den Jogginghosen-Look leistete ich mir gewöhnlich erst nach dem zweiten Monat in einer Beziehung.
  


  
    »Ähm«, machte ich.
  


  
    »Ich wollte gerade ins Badezimmer«, sagte er. Seine Zen-Augen wirkten ruhig, undurchdringlich.
  


  
    »Natürlich.« Ich trat aus dem Weg, sowohl enttäuscht als auch erleichtert, dass er sich nicht zu meinem Kuh-Outfit äußerte.
  


  
    »Hübsche Kuh«, sagte er, bevor er die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    Ja, wirklich hübsch. Ich tapste zu meinem Zimmer und holte tief Luft, bevor ich eintrat. Der Raum war klein, aber ich konzentrierte mich auf die Wand, die beinahe zur Gänze aus Fenster bestand, und ließ die Tür geöffnet. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich müde genug war, um meine Klaustrophobie in den Griff zu bekommen und Schlaf zu finden. Und es war mir ganz egal, dass es noch nicht einmal fünf Uhr war. Ich war so müde.
  


  
    Nola klopfte gegen den Türrahmen und kam ins Zimmer. »So. Sag mir, was los ist.«
  


  
    Ich hob die handgemachte Steppdecke hoch und krabbelte an den Kopf des Bettes. Nola setzte sich ans Fußende. Sie trug immer noch ihren Overall, hatte aber ihre Stiefel ausgezogen. Sie hielt etwas in einem Handtuch in den Händen, von dem ich zuerst annahm, es wäre eine Tasse Tee. Aber dann miaute es.
  


  
    »Jupe hat sie noch nicht gefressen?«, fragte ich.
  


  
    Nola tätschelte den kleinen grauen Katzenkopf. »Nein. Das arme Ding. Sie hat eine ganze Dose Thunfisch gefressen. Wann hast du sie bekommen?«
  


  
    »Sie gehört nicht mir. Ich habe sie bei dem Jungen gefunden.«
  


  
    »Erzähl mir davon.« Nola rutschte so über das Bett, dass sie sich mit dem Rücken gegen das Fußende lehnen und die Beine überschlagen konnte. Das Kätzchen miaute wieder, Nola legte es in ihren Schoß und streichelte es. Mitten im Schnurren schlief es ein.
  


  
    Ich hörte die Rohre des alten Hauses rauschen und schloss daraus, dass Zayvion eine Dusche nahm.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll«, sagte ich. Wie sollte ich die letzten beiden Tage so zusammenfassen - Tage, die sich wie Monate anfühlten -, dass sie Sinn ergaben? Wo sollte ich beginnen?
  


  
    »Wie ist dein Vater gestorben?« Das war typisch Nola, sie kam direkt zum Wesentlichen.
  


  
    Ich sagte ihr, dass ich es nicht wusste. Ich erzählte ihr, dass ich ihn an diesem Tag besucht hatte, was sie überraschte. Ich erzählte ihr auch, dass ich ihm gedroht hatte, ihn vor Gericht zu bringen, was sie nicht sehr überraschte. Ich erzählte ihr von Mama und ihren Söhnen, von der Überdosis Magie, die der Jüngste erlitten hatte, und der Signatur, die mich zu meinem Vater geführt hatte. Ich erzählte ihr, dass Bonnie mich jagte und wie ich über den Jungen und seine Katze am Flussufer gestolpert war. Und dass der Junge so schwer verletzt gewesen war, dass ich dachte, er würde sterben.
  


  
    Sie hörte mir zu und unterbrach mich nur, wenn die Geschichte zu verwirrend wurde. Weder kommentierte sie, was ich sagte, noch ermutigte sie oder kritisierte mich.
  


  
    Dann zögerte ich. »Jetzt wird es ein wenig verwirrend. Jemand hat Magie wie einen Verband benutzt: auf den Verletzungen des Jungen. Ich habe versucht, diesen Zauber zu verstärken. Ich glaube, ich habe ihn geheilt. Mit Magie.«
  


  
    Sie saß einfach da und starrte mich an, als hätte ich ihr gerade gesagt, ich hätte Urlaub auf dem Mond gemacht. »Ist das denn möglich?«, fragte sie.
  


  
    »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es so war.«
  


  
    »Hast du das früher schon mal gemacht?«
  


  
    »Nein. Ich weiß noch nicht mal, ob es mir noch einmal gelänge. Es war so seltsam, Nola. Als mich dieser Junge berührte, hat er etwas verändert - die Art, wie ich Magie benutze. Die Art, wie ich sie wahrnehme. Als wenn er mir eine Augenbinde abgenommen hätte - und ich jetzt so viel mehr sehen könnte. Das, was ich alles tun könnte …« Ich starrte die Wand hinter ihr an und versuchte, die richtigen Worte zu finden, um zu beschreiben, was ich erlebt hatte, doch mir fiel nichts ein. Ich musste wohl ein wenig zu lange so gestarrt haben, denn Nola klang besorgt.
  


  
    »Okay, das reicht. Du gehst jetzt zum Arzt.«
  


  
    Ich blinzelte. Richtete den Blick wieder auf sie. Versuchte ein gewinnendes Lächeln. »Mir geht es gut. Ich spüre keinen Unterschied, abgesehen davon.« Ich hielt die Hände hoch. »Ruf bitte keinen Arzt, Nola. Ich habe wirklich nichts.«
  


  
    Sie wirkte jedoch nicht sehr überzeugt. »Wir sprechen morgen früh darüber. Was ist mit Zayvion? Was hat er mit der Sache zu tun?«
  


  
    »Dad hat ihn beauftragt, mich zu beobachten. Er sagt, er hätte an dem Tag gekündigt, als ich meinen Vater wiedergesehen habe.« Ich sagte nicht: an dem Tag, als mein Vater starb. Ich glaube, ich hatte immer noch nicht wirklich begriffen, dass er tot war. Eigentlich war alles zwischen uns wie immer: Er jagte irgendwo dem Geld und der Macht hinterher, und ich tat mein Bestes, um nicht in seine Nähe zu kommen.
  


  
    »Was hältst du von Zayvion?«
  


  
    Ich legte den Kopf zurück, gegen das Kopfende. Während ich gesprochen hatte, war ich langsam immer tiefer gerutscht, so dass ich nun eher lag als saß. »Ich habe keine Ahnung.«
  


  
    »Magst du ihn?«
  


  
    »Er ist ein guter Küsser.«
  


  
    Sie zog die Augenbrauen hoch und lächelte. »So weit, so gut. Lass mich die Frage anders formulieren. Wie sehr magst du ihn, und wie lange geht das zwischen euch schon?«
  


  
    Sie war meine beste Freundin. Die einzige Frau, die mich mochte, auch wenn ich manchmal verrückt war. Die einzige Frau, die mit beiden Füßen auf der Erde blieb, egal was passierte. Ich musste ihr nicht alles sagen. Aber normalerweise tat ich es doch. Es war seltsam, aber in gewisser Weise hatte sie mehr Erinnerungen an mein Leben als ich selbst.
  


  
    »Ich mag ihn, ja. Aber ich glaube, das sollte ich lieber nicht. Im Moment bin ich so durcheinander, dass ich nicht geradeaus denken kann, und auch nicht weiß, was ich fühle. Er ist ruhig, Nola. Ein Einzelgänger. Aber er hat alles getan, um mir zu helfen, mehr als einmal, und zwar ohne eine Gegenleistung dafür zu erwarten. Was schön ist, aber auch beunruhigend. Ich meine, so ist das Leben doch nicht. Alles hat seinen Preis, weißt du? Und jedes Mal, wenn ich denke, jetzt kenne ich ihn, tut er etwas, und ich muss wieder ganz von vorne anfangen. Ich weiß nicht, wer er wirklich ist.«
  


  
    »Hört sich an, als würde er dir sehr ähnlich sein. Hat er auch gute Eigenschaften?«
  


  
    Missbilligend sah ich sie an. »Warum komme ich nochmal hierher?«
  


  
    »Weil ich deine beste Freundin bin und du weißt, dass ich immer für dich da bin, wenn du mich brauchst. Oh, und du hältst meine Ratschläge für reines Gold.«
  


  
    »Gold?«
  


  
    »Na ja, reines irgendwas jedenfalls.« Sie grinste, und das brachte auch mich zum Lächeln.
  


  
    »Dann mal her mit deinen goldenen Weisheiten.«
  


  
    Sie legte den Kopf zurück und starrte aus der Tür. Eine Weile schwieg sie, die raue Hand immer noch auf dem Kopf der Katze. Sie sagte nie etwas, bevor sie nicht wirklich bereit dazu 
     war. Ich hoffte, sie würde nicht noch einmal darüber schlafen wollen, um mir dann zu sagen, wie am Arsch mein Leben war. Ich hoffte, sie würde mir sagen, dass alles wieder gut werden würde.
  


  
    Endlich sah sie mich an. »Allie, ich finde, du solltest dir die Zeit nehmen, um dir deine nächsten Schritte genau zu überlegen. Du wirst verdächtigt, deinen Vater ermordet zu haben. Du bist geflüchtet, und zwar mit jemandem, den du kaum kennst, und du hast diesen Jungen mitgenommen, der niedergestochen wurde. Du bist weder zur Polizei gegangen noch ins Krankenhaus gefahren. Das alles wirst du nur schwer erklären können.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe versucht, Zay zu überreden, mich zur Polizei zu fahren, aber er sagte, ich wäre in Gefahr.«
  


  
    »Und du hast ihm geglaubt?«
  


  
    Ich zuckte mit einer Schulter. »Ich war erschöpft und konnte nicht klar denken. Aber er war da, als ich ihn brauchte.« Die Erinnerung an seine Hände auf meiner Haut wurde wach, an den Duft von Minze, an die Wärme, zu der ich mich hingezogen fühlte wie ein Magnet zum Metall.
  


  
    Etwas war zwischen uns. Vielleicht mehr als körperliche Anziehung. »Er hat auch Mamas Jungen geholfen. Und er hat Cody nicht zurückgelassen. Oder die Katze. Ich finde, das zählt doch etwas.«
  


  
    Nola nickte. »Nun, ich finde, du solltest zur Polizei gehen. Zum einen, weil du unschuldig bist, zum anderen weil du von diesem Spürhund gejagt wirst und wir nicht wissen, was sie mit dir vorhat. Was wir mit Cody machen sollen, weiß ich allerdings nicht.«
  


  
    Ich gähnte. »Ich konnte ihn doch nicht einfach dort verbluten lassen. Zay hat vorgeschlagen, ihn in ein Krankenhaus zu bringen und zu sehen, ob er aktenkundig ist.«
  


  
    »Das ist noch etwas, was wir morgen früh tun können, 
     nachdem er ausgeschlafen hat. Wir lassen ihn frühstücken und sehen dann, was er zu dem allen zu sagen hat. Und jetzt, wie verkraftest du wirklich den Tod deines Vaters?«
  


  
    Oh, darüber konnte ich nicht sprechen. Denn sonst würde ich anfangen zu heulen, und wenn ich erst einmal heulte, dann würde ich nicht mehr aufhören können. »Ganz gut. Ich versuchte, nicht zu sehr daran zu denken. Ich will eigentlich nicht darüber sprechen.«
  


  
    Sie tätschelte mein Bein. Obwohl ihr Mann John schon vier Jahre tot war, lag die Trauer immer noch in ihren Augen. Ich wusste, sie verstand mich.
  


  
    »Dann lass ich dich jetzt schlafen, Süße. Und morgen früh sehen wir weiter.«
  


  
    Ich kuschelte mich unter die Decke, obwohl ich mir die Haare nicht gebürstet hatte und es am Morgen bereuen würde. Das Bett war weich, aber nicht zu weich, und die Decke roch nach Seife und ganz leicht auch nach Blumen.
  


  
    »Danke, Nola. Für alles.«
  


  
    »Jederzeit. Und das nächste Mal, wenn du mich besuchen kommst, möchte ich weniger Drama und mehr Shopping, okay?« Sie hob das Kätzchen hoch und stieg vom Bett, dann rief sie Jupe. Ich hörte ihn durch das Wohnzimmer stampfen - das meinem Zimmer gegenüberlag - und durch die Tür tappen.
  


  
    »Jupe schläft heute Nacht bei dir.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Als Nola vielsagend zur Tür blickte, stützte ich mich auf, um besser sehen zu können.
  


  
    Zayvion hatte sich die Couch im Wohnzimmer als Schlafstatt zurechtgemacht und lag ausgestreckt darauf, ein Laken über den Hüften und der Brust, die Arme und Beine unbedeckt. Seine Augen waren geschlossen, aber ich nahm an, dass er noch nicht schlief.
  


  
    »Denkst du, ich kann nicht selbst auf mich aufpassen?«, flüsterte ich. »Ich kenne ihn doch schon seit ein paar Tagen.«
  


  
    Nola hob die Augenbrauen und schenkte mir einen langen Blick. »Kennst du ihn wirklich?«, flüsterte sie. »Weißt du denn eigentlich, wer er ist? Ich habe schon erlebt, dass du mit Männern ins Bett gegangen bist, von denen du nicht einmal den Namen kanntest. Und keiner von ihnen hat dich gut behandelt.«
  


  
    »Das war in der High School, Nola.« Als ich ihren Blick sah, fügte ich hinzu: »Schon gut, schon gut. Und auf dem College. Und danach.«
  


  
    »Und jetzt ist jetzt«, sagte sie. »Das ändert meine Meinung nicht.«
  


  
    »Du machst dir zu viele Sorgen.«
  


  
    »Ich bin weder die, die Verbrennungen an den Armen und im Gesicht hat, noch bin ich auf der Flucht vor der Polizei.«
  


  
    Ich sah zu ihr hoch. Sie war nicht böse und versuchte auch nicht, mir ein schlechtes Gewissen einzureden. Sie machte sich Sorgen. Große Sorgen. Und ich hatte Glück, eine Freundin zu haben, der ich so viel bedeutete.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich kann einfach nicht mehr klar denken.«
  


  
    »Ich weiß. Deswegen denke ich ja auch für dich.« Sie kam zu mir ans Bett und drückte meine Hand. »Gute Nacht, Süße. Und du bist sicher, dass du nichts für die Verbrennungen und die Prellungen haben willst?«
  


  
    »Ja. Die tun wirklich nicht weh.«
  


  
    Sie ging zur Tür, Jupe folgte ihr. »Bleib, Jupe«, sagte sie.
  


  
    Jupe wedelte mit dem Schwanz und trottete ins Zimmer zurück, drehte sich in dem engen Raum zwischen Bett und Tür und streckte sich dann auf dem Boden aus. Er nahm so viel Raum ein, dass mir vor Panik auf der Stelle die Brust eng wurde.
  


  
    Nola schob die Tür weiter auf, damit ich leichter atmen konnte. »Gute Nacht, Allie.«
  


  
    Ich leckte mir über die Lippen, beäugte den Boden und den Hund und warf einen Blick durch die Tür zu Zayvion, der in dem schönen großen Zimmer noch nicht schlief.
  


  
    »Ist das wirklich nötig?«
  


  
    »Ich finde, ja«, sagte Nola. »Vertrau mir.« Sie knipste das Licht aus und ließ mich und das Tier in der Dunkelheit zurück. Ich hörte ihre bestrumpften Füße das Wohnzimmer durchqueren, dann die Treppe zum ersten Stock hochsteigen. Ich lauschte, wie sie nach dem Jungen sah, der in dem eigentlichen Gästezimmer lag und wünschte, sie hätte mich in dieses Zimmer einquartiert, weil es wenigstens groß genug für mich und den Hund war - und hörte dann, wie sie in ihr eigenes Zimmer ging. Sehr bald vernahm ich das Klicken des Lichtschalters und dann das Quietschen von Bettfedern, als sie sich setzte.
  


  
    Der dunkle Raum war wie eine Schachtel, ein Grab, ein Sarg. Mein Herz hämmerte, während ich beruhigende Mantras aufsagte. Ich würde es bestimmt schaffen - schließlich hatte ich mir schon im College ein Schlafzimmer geteilt. Wenn ich musste, kam ich mit engen Räumen gut klar. Und dieses Zimmer war viel größer als ein Aufzug. Größer als der Platz in einem Bus, ein volles U-Bahn-Abteil, ein kleines Auto, ein vollgestopfter Schrank, eine Kiste - okay, diese Gedanken halfen nicht so richtig. Ich schwitzte.
  


  
    Denk positiv.
  


  
    Dieses Zimmer war so groß, dass außer mir noch ein Dutzend Jupes hineinpassten. Und wenn ich nur aufhören könnte, daran zu denken, konnte ich auch einschlafen und wenn ich einschlafen konnte, dann würde ich aufhören, daran zu denken.
  


  
    Ich versuchte zu meditieren und meine Muskeln systematisch 
     zu entspannen, von den Zehen anfangend. Als ich bei meinen Knien angekommen war, schnarchte der Hund. Als die Ellbogen dran waren, schnarchte Zayvion.
  


  
    Toll. Als wenn zwei Kettensägen, die sich duellierten, die Sache einfacher machten. So würde ich nie einschlafen.
  


  
    Und dann schlief ich natürlich doch ein.
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    Cody schlief nicht. Als die fremde Frau ins Zimmer kam, kniff er die Augen zusammen. Sie blieb neben dem Bett stehen, in dem er lag, und zog die Decke bis zu seinem Kinn hoch. Das fühlte sich so gut an, dass Cody sich schon fragte, ob er jetzt aufhören sollte, so zu tun, als würde er schlafen.
  


  
    Warte, sagte der ältere, klügere Teil von ihm.
  


  
    Also wartete Cody. Viele Leute waren böse zu ihm gewesen. Vielleicht war ja auch die Frau böse.
  


  
    Sie ging im Zimmer hin und her, aber Cody wusste nicht, was sie tat. Kurz darauf spürte er ein Gewicht am Fußende seines Bettes, als hätte sie dort etwas abgelegt. Dann verließ die Frau das Zimmer.
  


  
    Cody wartete. Er konnte gut warten. Er dachte an schöne Dinge, wie Sonnenschein und Wind, und vielleicht war er dann auch noch einmal für eine Weile eingeschlafen. Als er erwachte, versuchte er, nicht an schlimme Dinge zu denken, wie den Schlangenmann und den Todmann und das Messer und die Magie und den Schmerz …
  


  
    Cody wimmerte. Er erinnerte sich an die schlimmen Sachen. Die schlimmen Dinge waren größer und stärker als die guten. Er atmete ein und aus, immer wieder, aber die schlimmen Dinge gingen nicht weg.
  


  
    Dann musste er eben gehen. Er musste fliehen. Aber der ältere, klügere Teil von ihm hatte ihm befohlen, sich ganz still 
     zu verhalten. Er wollte nicht, dass sein älterer, klügerer Teil böse auf ihn war.
  


  
    Öffne die Augen.
  


  
    Cody öffnete die Augen. Er befand sich in einem Zimmer. Einem Zimmer, das er noch nie zuvor gesehen hatte.
  


  
    Er drehte den Kopf. Das Zimmer lag im Dunkeln, aber in der Nähe des Bodens schimmerte eine kleine, gelbe Lampe und spendete gerade so viel Licht, dass er sich umsehen konnte. Vor dem einzigen Fenster hingen hübsche Vorhänge, und die Wände waren mit Blümchenreihen bedeckt.
  


  
    Cody mochte Blumen.
  


  
    Vielleicht war dies hier ein guter Ort. Ein Ort, wo ihn die schlechten Dinge nicht finden würden. Er rührte sich nicht und lauschte. Draußen vor dem Fenster pfiff der Wind, aber sonst hörte er nicht viele andere Geräusche. Cody war neugierig, was da draußen sein mochte, aber auch müde. Der Zauber, mit dem ihn der ältere, klügere Teil von ihm belegt hatte, um den Schlangenmann glauben zu machen, er wäre tot, tat sehr weh. Eine Träne rann über seinen Nasenflügel. Cody fand es nicht gut, dass sein älterer, klügerer Teil so etwas Böses getan hatte.
  


  
    Es war etwas Gutes, sagte sein älterer, klügerer Teil. Es hat uns gerettet.
  


  
    »Es tut aber weh«, flüsterte Cody.
  


  
    Es tut mir leid. Du warst mutig.
  


  
    Cody schniefte und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Der ältere, klügere Teil von ihm hörte sich traurig an. Und Cody war wirklich mutig gewesen. So mutig, dass er die Frau mit der Magie um Hilfe gebeten hatte.
  


  
    Ja, das war auch etwas Gutes gewesen.
  


  
    Cody fragte sich, wo diese Frau jetzt sein mochte. Und dann fiel ihm etwas anderes ein. Das Kätzchen. Sein Herz schlug schnell von innen gegen seine Brust, sein Hals wurde ganz kratzig und ängstlich. Wo war das Kätzchen?
  


  
    Er setzte sich auf und sah sich im Zimmer um. Mehr Tränen rannen über sein Gesicht. Cody war ganz allein und hatte Angst. Vielleicht war auch die Katze ganz allein und hatte Angst. Er musste sie finden.
  


  
    Er bewegte einen Fuß und stieß gegen etwas am Fußende des Bettes. Etwas Schweres, wie eine Decke oder ein Handtuch. Cody betrachtete es näher. Es war ein Handtuch mit einem Bündel in der Mitte.
  


  
    Cody stieß die Decke zur Seite und krabbelte zum Ende des Bettes, weil er wusste, was das für ein Bündel war. Es war das Kätzchen. Das Kätzchen war hier!
  


  
    Cody hob die Katze hoch und nahm sie mit zum Kopfende des Bettes. Vorsichtig setzte er sie auf dem Kissen neben sich ab, ganz nah am Fenster, damit auch sie sehen konnte, dass sie jetzt woanders waren. Das Kätzchen wachte nicht auf, aber das störte ihn nicht. Cody war glücklich. Glücklich, dass sie hier war.
  


  
    Er legte den Kopf auf dem Kissen neben ihr ab und strich mit den Fingerspitzen über ihr weiches Fell. Jetzt würde alles wieder gut werden. Alles wurde wieder gut.
  


  
    Dann spürte Cody ein seltsames Kitzeln in seinem Magen, als wenn Bienen unter seine Haut gekrabbelt wären, genau dort, wo ihn der Schlangenmann geschnitten hatte.
  


  
    Aber es waren keine Bienen. Jemand suchte nach ihm. Mit Hilfe der magischen Münzen. Und den Knochen, dem Blut und der bösen Magie.
  


  
    Der Schlangenmann.
  


  
    Halt still, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Tu nichts, Cody. Beweg dich nicht.
  


  
    Cody zog sich die Decke über den Kopf und versteckte auch das Kätzchen darunter. Er lag ganz still und hielt den Atem an. Nur die Tränen liefen weiter über sein Gesicht. Der ältere, klügere Teil von ihm war jetzt fort, sehr weit fort, und Cody war 
     wieder allein. Aber er lag ganz still, so, wie der ältere, klügere Teil es gesagt hatte.
  


  
    Das Summen wurde stärker und breitete sich unter seiner Haut aus. Die Bienen wurden wütend. Sie summten bis hinauf zu seiner Kehle, weil der Schlangenmann es ihnen befohlen hatte. Sie wollten auch in seinem Kopf summen, aber der ältere, klügere Teil von ihm hatte etwas getan, damit sie dort nicht reinkamen.
  


  
    Cody rührte sich nicht. Er versuchte, nicht zu schreien, aber ein winziger, ängstlicher Laut kam doch über seine Lippen.
  


  
    Der Schlangenmann suchte und suchte. Die Bienen summten und summten.
  


  
    Es fühlte sich an, als wäre eine lange Zeit vergangen, eine sehr lange Zeit, bis die Bienen dann wieder wegflogen, weg von seinem Kopf. Von seiner Kehle. Von seinem Herzen.
  


  
    Schließlich waren die Bienen nicht mehr wütend. Sie kehrten alle zurück in seine Narbe und summten nicht und krabbelten auch nicht mehr herum.
  


  
    Der Schlangenmann suchte nicht weiter nach ihm.
  


  
    Cody war wieder allein.
  


  
    Er war froh, dass die Bienen und der Schlangenmann fort waren. Aber er hatte Angst, sie könnten zurückkommen und ihm wehtun.
  


  
    Alles ist gut, sagte der ältere, klügere Teil von ihm. Es klang, als wäre er weit entfernt und müde. Geh schlafen. Wir sind jetzt in Sicherheit.
  


  
    Cody fühlte sich nicht sicher, aber er war müde. Er drapierte das Handtuch so, dass das Kätzchen die kühle Luft besser atmen konnte. Dann legte er sich schlafen.
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    Jemand starrte mich an. Ich spürte es, noch bevor ich die Augen öffnete. Ich atmete ein und versuchte, mich anhand der Gerüche zu orientieren. Ich nahm Blume, Seife und Hund wahr.
  


  
    Nolas Haus. Es war ruhig, durch meine Augenlider drang kein Licht. Es war Nacht. Alle anderen schienen zu schlafen.
  


  
    Wer also starrte mich an?
  


  
    Ich öffnete meine Augen gerade so weit, dass ich sehen konnte. Dunkelheit, sonst nichts.
  


  
    Nein, jemand betrachtete mich. Ich blickte zur Tür, und in dem schwachen Licht des Nachtlichts unten am Flurboden sah ich Zayvions dunkle Gestalt auf der Couch sitzen.
  


  
    Er starrte mich an. Er sah aus, als wäre er schon längere Zeit wach. Aufmerksam. Wachsam. Ich fragte mich, ob etwas geschehen war, von dem ich nichts wusste.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Die vage Erinnerung an einen Alptraum von Knochen, Schmerz und Blut tauchte auf, entglitt mir jedoch gleich darauf wieder. Meine Wangen waren feucht. Ich hatte geweint.
  


  
    »Mit geht’s gut«, sagte ich. Abgesehen davon, dass ich allein war. Abgesehen davon, dass ich von jemandem gehalten und getröstet werden wollte, und wenn es auch nur für eine Nacht war. Als ich an unseren Kuss dachte, sehnte ich mich plötzlich danach, ihn wieder zu schmecken. Nur für eine Nacht. 
     Eine Nacht, bevor mich die Realität wieder einholte. Ich fragte mich, ob er Ja sagen würde.
  


  
    Ich setzte mich auf. »Zayvion?«, flüsterte ich.
  


  
    Das Licht leckte bernsteingelb über die Muskeln seiner Arme, die nackte Brust, den Bauch und die Schenkel, als er sich erhob und ohne etwas zu sagen durch das Wohnzimmer ging. In der Tür blieb er stehen. Er trug nichts weiter als Boxershorts. Schatten glitten über sein Gesicht, verbargen seine Lippen, aber ich sah seine hell leuchtenden Augen.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Würdest du mich bitte in den Arm nehmen?«, fragte ich.
  


  
    »Nur in den Arm nehmen?«
  


  
    Ich beantwortete seine Frage, indem ich mein T-Shirt auszog. Er ächzte, als hätte ich ihn gerade in den Bauch geboxt. Ich saß da, halbnackt, fröstelnd. Ich wünschte mir seine Wärme und die Sicherheit seiner Umarmung.
  


  
    »Etwas mehr als das«, sagte ich.
  


  
    Er stand regungslos im Türrahmen, dunkel und schweigend. Nur seine Brust hob und senkte sich, als er schneller zu atmen begann.
  


  
    Nach einer langen Pause begriff ich, dass ich einen Fehler gemacht hatte. Er würde Nein sagen. Vielleicht waren der Kuss im Auto und der Kuss vor dem Restaurant einseitig gewesen - und ich hatte einfach angenommen, es gäbe eine Anziehung zwischen uns, obwohl gar keine da war.
  


  
    »Es tut mir leid.« Ich streckte die Hand nach meinem T-Shirt aus, das neben mir lag. »Ich dachte, du wolltest …«
  


  
    »Nein«, schnitt er mir das Wort ab. »Ich will auch.«
  


  
    Mit diesen Worten schien er sich entschieden zu haben. Endlich setzte er sich in Bewegung. Er ließ den Türgriff los, an dem er sich festgehalten hatte und schnippte mit den Fingern. Jupe hob den großen Kopf und klopfte mit dem Schwanz auf den Holzboden.
  


  
    »Raus«, sagte Zay. Er schnippte noch einmal und zeigte auf das Wohnzimmer. Jupe gähnte und verließ gehorsam das Zimmer, als wären er und Zay seit Jahren - und nicht seit Stunden - schon Kumpel.
  


  
    Nola hatte Jupe bei mir gelassen, damit er auf mich aufpasste und mich davon abhielt, mit Zay zu schlafen. Wahrscheinlich weil sie fand, dass es keine gute Idee war, sich mit einem Mann einzulassen, den ich kaum kannte. Aber Nola hatte nicht erlebt, wie ihr ganzes Leben den Bach runterging. Sie war nicht gejagt, verletzt und des Mordes verdächtigt worden. Sie war nicht krank geworden, weil sie zusehen musste, wie ein kleiner Junge beinahe gestorben wäre, sie hatte nicht erlebt, wie ihr eigener Vater sie trotz Blutsbann anlog - und sie hatte keine Überdosis Magie erlitten, bei dem Versuch die Stichwunde eines Fremden zu heilen.
  


  
    Sie hatte ihrem Vater nicht zum letzten und endgültigen Mal gesagt, dass sie ihn hasste, und dann erfahren, dass er gestorben war, bevor sie ihm sagen konnte, dass es ihr leidtat.
  


  
    Zay schloss leise die Tür und tapste durch das Zimmer. Vor mir blieb er stehen.
  


  
    Ein Schauder der Erregung durchfuhr mich. Ich streckte die Hände aus und legte die Handfläche an seine Brust. Meine Hand leuchtete vor seiner dunklen, heißen Haut geisterhaft elfenbeinfarben. Ich strich mit der Hand langsam über seine straffen Bauchmuskeln und hielt an seinem Bund inne.
  


  
    »Ich will dich«, flüsterte ich.
  


  
    Er lehnte sich zu mir, und ich lehnte mich zurück, wobei ich die Decke hob, damit er zu mir an diesen weichen, heiligen Ort kommen konnte. Er wartete, während ich meine Jogginghose und meinen Slip abstreifte. Ich wartete, als er seine Boxershorts auszog. Seitdem er - wie mir schien: vor Stunden schon, vor Tagen - ins Zimmer gekommen war, hatte er mich nicht berührt, nicht geküsst.
  


  
    Und dabei sehnte ich mich so danach.
  


  
    Zayvion streckte sich unter der Decke neben mir aus, und endlich, endlich strich er mit der Hand über meine Hüfte, meine Rippen und die Rundung meiner Brust. Ich erschauderte vor Wonne. Er strich mit dem Daumen über meine Brustwarze, hielt dann inne, um sie sanft zu umkreisen. Ich stöhnte und drückte die Lippen auf seine.
  


  
    Vor Lust bebend schlang ich die Beine um seine Beine und sank zurück, so dass Zay auf mir lag und mich mit dem Gewicht seines starken, breiten Körpers in die weiche Umarmung des Bettes drückte. Er senkte den Kopf und biss zärtlich in meine Halsbeuge. Verlangen durchströmte mich heiß und sammelte sich zwischen meinen Schenkeln.
  


  
    Ich war heiß und hungrig.
  


  
    Ich zog die Nägel über seinen breiten, schlanken Rücken, glitt mit den Fingern in seine dicken Locken und zog seinen Kopf sanft zu mir herunter. Er atmete leicht gegen meine Wange, dann endlich, endlich, legten sich seine Lippen auf meine Lippen, weich und heiß. Seine Zunge glitt in meinen Mund, suchte, schürte meine Leidenschaft. Mit jedem starken, heißen Stoß wuchs meine Begierde noch weiter.
  


  
    Der Duft von Kiefernnadeln, von Moschus, der salzig-süße Geschmack seiner Haut hüllte mich ein, füllte mich aus.
  


  
    Ich wollte aber noch mehr. Mehr von ihm. Alles wollte ich. Ich wollte, dass es nie endete.
  


  
    Hitze und Lust dehnten mich, füllten mich aus, beinahe unerträglich war das.
  


  
    Mehr.
  


  
    Ich bog den Rücken durch, drückte mich gegen ihn, umschlang ihn. Das Feuer in mir glitt vor, zurück, breitete sich aus, pulsierte, bis ich nur noch ihn in mir spürte, nur noch ihn in mir spüren wollte.
  


  
    Ja.
  


  
    Zay erschauderte. Heiße Wellen der Lust brachen sich und ergossen sich in mich hinein, zogen mich mit und dann ganz sanft zu der weichen, wohltuenden Wärme seines Körpers hinunter.
  


  
    So hat es sich noch nie angefühlt, dachte ich, als er auf mir lag, schwitzend und schwer, meine Beine immer noch um seine geschlungen. So richtig hat es sich noch nie zuvor angefühlt.
  


  
    Ich war wohl kurz eingeschlafen, oder vielleicht hatte ich auch nur die Zeit vergessen. Aber irgendwann nahm ich wieder das Ticken der Uhr im Wohnzimmer, die Enge des Zimmers und Zayvion wahr.
  


  
    Er rollte von mir herunter, gab mir einen letzten Kuss auf die Brust, bevor er auf dem Rücken liegend die Hälfte des Bettes einnahm. Ich drehte mich auf die Seite, legte den Kopf auf seine Schulter und einen Arm über seine Brust. Noch wollte ich den Kontakt zu ihm nicht verlieren.
  


  
    Wir sagten nichts. Obwohl er leise und gleichmäßig atmete, wusste ich doch, dass er wach war - weil ich das Schlagen seiner Wimpern hören konnte, wenn er blinzelte.
  


  
    Und auch wenn ich nicht wusste, warum er noch immer wach war, wusste ich doch, was mich wach hielt.
  


  
    Ich konnte nicht glauben, dass ich gerade mit ihm geschlafen hatte. Nicht, dass es nicht wunderschön gewesen wäre. Fantastisch sogar. Aber jetzt wusste ich nicht, was ich tun sollte. Nola hatte Recht. Immer wieder landete ich mit Männern im Bett, bevor ich sie kannte. Und Zayvion kannte ich wirklich nicht besonders gut.
  


  
    Es wäre verrückt, sich in jemanden zu verlieben, der dafür bezahlt worden war, einen zu beobachten - der mich vielleicht sogar immer noch beobachtete. Schließlich hatte er ein bemerkenswertes Talent, mich gerade dann zu finden, wenn ich in Schwierigkeiten steckte. Er war ein Joker in meinem Spiel des Lebens.
  


  
    Ich war mir nicht einmal sicher, dass er abgesehen vom Beschatten und vielleicht Spionieren überhaupt einen Job hatte.
  


  
    Möglicherweise folgte er mir auch und tat all diese netten Dinge, weil ich reich war. Und noch reicher, jetzt da mein Vater tot war. An meiner Seite würde er nie wieder in seinem Leben arbeiten müssen.
  


  
    Vielleicht war es Teil seines Plans, mich hier rauszubringen, wo ich mich ohne Magie nicht verteidigen konnte.
  


  
    Okay, das war vielleicht ein verrückter Gedanke. Er hatte mir gesagt, dass er meinen Vater nicht getötet hatte, und ich glaubte ihm das.
  


  
    Reiß dich zusammen, dachte ich.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte dem Hund befohlen zu bleiben.
  


  
    Ich wünschte, ich hätte mich wieder schlafen gelegt.
  


  
    »Zay«, sagte ich.
  


  
    »Mmm?«
  


  
    »Ich muss dich etwas fragen.«
  


  
    Er drehte sich auf die Seite und sah mich an. »Ich dich auch. Lass mich anfangen, ja?«
  


  
    »Nein. Ich zuerst«, sagte ich. »Bist du wegen des Geldes hier, das ich erben werde?«
  


  
    Er hielt die Luft an und erstarrte. »Das meinst du nicht ernst, oder?«
  


  
    »Doch. Ich will wissen, ob du mein Geld willst oder ob du dir durch mich einen Einstieg in das Unternehmen erhoffst - Beckstrom Enterprises.«
  


  
    Er schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, waren die Wärme und die Fröhlichkeit verschwunden. »Glaubst du das wirklich? Dass ich dich manipulieren will?« Er war jetzt richtig wütend und hatte wahrscheinlich auch allen Grund dazu.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Nein. Vielleicht.« Ich stöhnte und warf mich 
     auf den Rücken herum. Ich konnte nicht klar denken. Ich presste die Fingerspitzen auf meine Augen. »Ich weiß nicht«, sagte ich hinter meinen Handflächen. »Es geht alles so schnell. Ich weiß nicht, ob ich damit klarkomme. Mit uns. Was immer wir sind … oder wie man das nennen könnte.« Meine Güte, ich klang wirklich kläglich. »Du bist doch nicht hinter dem Geld her, oder?«
  


  
    Er sagte nichts. Ich wartete, aber ich hörte nur seinen Atem, der eine Spur schneller ging, so als wenn er wütend wäre. Schließlich nahm ich eine Hand von meinem Gesicht und warf einen schnellen Blick zu ihm hinüber.
  


  
    Das Licht der frühen Morgendämmerung streckte seine Finger durch die Fensterläden. Ein hübscher Anblick, hätte ich im Augenblick Sinn dafür gehabt. Es war so hell, dass ich zusehen konnte, wie sich Zayvions Gesicht verhärtete, bis in seinen Augen nichts mehr von der Wärme und der Leidenschaft eines Liebhabers zu sehen war. Bis er vollkommen beherrscht und ganz verschlossen wirkte. Zen.
  


  
    »Ich will dein Geld nicht«, sagte er so ruhig, dass es mir Angst machte. »Ich will auch keine Kontrolle über das Unternehmen. Wenn es dir zu schnell geht, dann gebe ich dir gern die Zeit, darüber nachzudenken, was ich wirklich will.«
  


  
    Er strich mir den Pony aus den Augen. Sein Daumen glitt über das Mal, das die Magie auf meiner Schläfe hinterlassen hatte, und auf einmal sehnte ich mich nach der Kühle seiner Berührung. Etwas in mir reagierte auf ihn, zog mich zu ihm hin, wann immer wir uns berührten.
  


  
    »Was bist du?«, flüsterte ich.
  


  
    Es klopfte an der Tür, dann hörten wir Nolas Stimme. »Wenn ihr euch bitte was anziehen würdet? Ich glaube, ihr solltet mal in die Küche kommen und euch etwas ansehen.«
  


  
    Ich hatte nicht gemerkt, dass sie wach war, hatte weder die Federn ihres Bettes quietschen, noch ihre Schritte auf der lauten 
     Holztreppe gehört. Oh je. Jeder hätte einfach hier hereinspazieren und mich umbringen können, so unaufmerksam wie ich war! Was daran liegen könnte, dass ich nur Augen und Ohren für einen einzigen Menschen gehabt hatte.
  


  
    Trotzdem, der Morgen dämmerte erst. Nola hatte die schreckliche Angewohnheit, noch vor Sonnenaufgang aufzustehen, was bedeutet, dass sie uns hier drinnen wahrscheinlich hatte stöhnen hören. Das alte Farmhaus hatte sehr dünne Wände. Oh je.
  


  
    Ich errötete und war froh, dass es noch nicht sehr hell im Zimmer war.
  


  
    »In einer Minute sind wir da.« Ich schlang die Decke um mich und glitt vom Bett, um meine Jogginghose und mein T-Shirt zu nehmen.
  


  
    Zayvion stieg aus dem Bett, hob seine Boxershorts auf und zog sie an.
  


  
    Unter einigen Verrenkungen gelang es mir, meine Hose anzuziehen, ohne meine züchtige Decke zu verlieren. Ach, auch egal. Immerhin waren wir beide noch vor ein paar Minuten nackt im Bett herumgerollt.
  


  
    Ich ließ die Decke fallen, wendete das T-Shirt und zog es mir über den Kopf.
  


  
    Zay beobachtete mich.
  


  
    »Was?«, fragte ich.
  


  
    »Willst du das Geld deines Vaters?«
  


  
    Ich rubbelte mir durchs Haar, das bestimmt wie ein Weihnachtskaktus in die Höhe stand. Ich war froh, dass im Raum keine Spiegel hingen, denn ich sah gewiss entzückend aus.
  


  
    »Hör zu«, sagte ich, während ich den Schrank nach einem Bademantel durchwühlte, »ich weiß, dass ich wegen des Geldes, das von meinem Vater kommt, viele Vorteile in meinem Leben hatte, hübsche Sachen, eine gute Ausbildung - vor allem die Ausbildung. Aber als ich meinen Abschluss in Wirtschaftsmagie 
     nicht geschafft habe und das College abbrach, da hat er mich verstoßen. Ich wusste sofort, dass es kein Zurück gab.«
  


  
    »Warum hat er keine Privatlehrer engagiert?«
  


  
    »Was meinst du damit? Um mich in Magie zu unterrichten?« Ich nahm einen einfachen, weißen Bademantel vom Haken und schloss die Schranktür. »Magie wird ausschließlich an der Uni gelehrt. Es ist zu gefährlich. Für den Fall, dass ein Student eine Dummheit anstellt, brauchst du ein ganzes Team, um Siphons zu setzen, Proxys bereitzustellen - und all die anderen notwendigen Aufräumarbeiten.«
  


  
    Ich dachte, Zay würde mich nur testen, um zu sehen, ob ich wirklich aufs College gegangen war. Aber er sah mich an, mit geblähten Nasenflügeln, als würde er riechen wollen, ob ich die Wahrheit sagte.
  


  
    »Die anderen Nutzer hast du nie getroffen?«, fragte er. »Lehrer?«
  


  
    Ich wusste, von meiner Antwort hing etwas ab, etwas Wichtiges.
  


  
    »Und was, wenn ja?« Gut, es war ein Bluff, aber auf einmal interessierte es mich, was Mr. Zen aus seiner Ruhe bringen konnte.
  


  
    Er hob eine Schulter, zeigte sonst aber keine Regung und wartete ab.
  


  
    Ich war nicht in der Stimmung für Wahrheit oder Pflicht. »Außerhalb der Uni habe ich nie Lehrer getroffen. Na ja, vielleicht in einem gesellschaftlichen Rahmen, aber nicht als Student. Okay? Warum ist das so wichtig?«
  


  
    »Allie, dein Vater hatte sehr viel Macht in der Welt der Magie.«
  


  
    »Und du versuchst nun herauszufinden, wie ich da hineinpasse?«
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Das habe ich dir schon gesagt - gar nicht. Ich habe keine Rolle darin gespielt, worin auch immer. Verstoßen, schon vergessen?«
  


  
    Zay nickte und wich meinem Blick aus, indem er zum Fenster sah. »Das ist gut zu wissen.«
  


  
    Was war denn bloß in ihn gefahren? Ich war mit dem Abbruch meines Studiums und der Entfremdung von meinem Vater nie hausieren gegangen, aber da es ja immer wieder Sauregurkenzeiten in der Presse gab, war es schließlich doch kein Geheimnis mehr.
  


  
    »Was hast du denn gedacht?«, murmelte ich. »Dass mein Vater und ich uns verbündet hätten, um die Kontrolle über die Magie der ganzen Welt an uns zu reißen?«
  


  
    Zay drehte den Kopf so schnell zu mir, dass ich schon dachte, sein Genick würde brechen.
  


  
    »Herrje, Zay, das war doch nur ein Witz«, sagte ich. »Ein Witz. Was geht denn nur in deinem Kopf vor?«
  


  
    Zay sah zu Boden und rieb sich den Nacken. Das war das erste Mal, dass ich ihn verlegen sah. »Tut mir leid. Das war einfach so lustig«, sagte er wenig überzeugend. »Komm, trinken wir eine Tasse Kaffee.« Er flüchtete aus dem Zimmer, ohne mich anzusehen. Seltsam. Sehr seltsam.
  


  
    Ich zog den Gürtel des Bademantels zu und strich mein Haar hinter die Ohren. Vielleicht hatte ich gar nicht so falschgelegen. Vielleicht hatte mein Vater tatsächlich beabsichtigt, die Kontrolle über die Magie in der Welt an sich zu reißen. Er besaß ja bereits die Patente der meisten Systeme, die Magie nutzbar machten. Was gab es darüber hinaus noch zu kontrollieren? Wen gab es noch zu kontrollieren?
  


  
    Cody fiel mir ein. Wie er die Magie durch mich hindurch gezogen hatte, als wenn ich ein Rohr aus Fleisch und Blut gewesen wäre. Niemand dürfte zu so etwas fähig sein. Auch ich nicht.
  


  
    Und ich hätte ganz sicher nicht fähig sein dürfen, ihn zu heilen.
  


  
    Gab es etwa noch andere Menschen, die Dinge mit Magie anstellen konnten, die sie eigentlich nicht können sollten?
  


  
    Ein Schauer überlief meine Arme, und eine übelkeiterregende Panik stieg in mir auf. Ich hatte in letzter Zeit so viel durchgemacht, dass schon die kleinste Irritation meinen Adrenalinspiegel in die Höhe schießen ließ, und das war anstrengend. Ich schüttelte die Hände, um die Schultern und den Nacken zu lockern, und atmete mehrfach ein und aus, um den Kopf freizubekommen.
  


  
    Zuerst mal Kaffee. Dann konnte ich, wenn mir danach war, immer noch in Panik verfallen.
  


  
    Ich ging aus dem Zimmer zur Küche, aus der leise unbekannte Stimmen drangen.
  


  
    Nola, Zayvion und Cody waren in der Küche. Zay stand am Herd, trank aus einem Kaffeebecher und sah so ruhig und gelassen aus wie immer.
  


  
    Die unbekannten Stimmen kamen aus einem kleinen Fernseher auf dem Tresen. Gerade sprach irgendeine Frau über Fußpilz.
  


  
    »Ich bringe dir was zu essen«, sagte Nola. »Setz dich doch neben Cody.«
  


  
    Ich sah den Jungen an. Sein blondes Haar war feucht und eng an den Kopf gebürstet. Offensichtlich hatte er gerade geduscht. Anscheinend hatte Nola noch eine Jogginghose und ein Flanellhemd für ihn gefunden. Er hatte ungefähr Nolas Größe, aber was sein Alter betraf, musste ich mich korrigieren. Ja, er war schmal gebaut und hatte zarte Gesichtszüge - aber nicht, weil er ein Kind war. Ich schätzte ihn auf Mitte zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Sein Kopf war über die kleine Katze in seinen Händen gebeugt. Er nahm keine Notiz von der 
     Schale mit kalten Frühstücksflocken auf dem Tisch vor ihm und, soweit ich es beurteilen konnte, auch nicht von allem anderen, das um ihn herum vorging.
  


  
    »Dann heißt du also Cody.« Ich setzte mich auf den Stuhl ihm gegenüber, von wo aus ich Zayvion im Auge behalten konnte. »Erinnerst du dich an mich?«
  


  
    Cody blickte von der Katze hoch und lächelte ein fröhliches, schiefes Lächeln. »Hübsche Farben«, sagte er, hielt seine Hand hoch und schwenkte sie in der Luft, als wenn er Fingerfarben verteilen wollte. Als nichts geschah, runzelte er die Stirn.
  


  
    »Hier gibt es keine Magie, Cody«, sagte Nola, und es klang, als würde sie es nicht zum ersten Mal sagen.
  


  
    Cody hörte auf, die Hand zu schwenken und legte die Hände wieder um die Katze.
  


  
    »Cody?«, sagte ich. »Erinnerst du dich daran, dass ich dir geholfen habe? Erinnerst du dich, dass du mit mir unten am Flussufer gesprochen hast?«
  


  
    Cody schaukelte auf seinem Stuhl vor und zurück.
  


  
    Oh. Ich warf einen Blick zu Nola. »Das wusste ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte. »Nun, das sollte es uns leichter machen herauszufinden, woher er kommt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass niemand nach ihm sucht.«
  


  
    »Ich finde immer noch, wir sollten prüfen, ob er nicht aus einer Strafanstalt abgehauen ist«, sagte Zay.
  


  
    Er zog zwei Scheiben Toast aus dem Toaster, legte sie auf einen Teller und platzierte eine dicke Scheibe Käse dazwischen. Dann kam er zum Tisch und setzte sich neben Cody, mir gegenüber. Gut. Jetzt konnten wir uns gegenseitig im Auge behalten.
  


  
    »Strafanstalt?«, fragte Nola.
  


  
    »Zayvion meint, er wäre vielleicht straffällig geworden.«
  


  
    Nola stellte einen Teller mit selbst gebackenem Brot, Butter, 
     Käse und Äpfeln vor mich hin. »Ich hole dir Haferbrei«, sagte sie.
  


  
    »Schon gut. Das ist wunderbar, danke.«
  


  
    Sie ging zum Herd, schenkte eine Tasse Kaffee ein und reichte sie mir.
  


  
    »Was für eine Straftat soll er denn begangen haben?«, fragte sie Zayvion.
  


  
    Zayvion kaute und schlürfte Kaffee. »Fälschung. Vor ein paar Jahren hat es einen aufsehenerregenden Fall gegeben. Ein junger Mann, der eine Reihe von magischen Signaturen gefälscht hat. Womit einige ziemlich große Entladungen, Missbrauch von Proxys, Erpressung und Hinterziehung vertuscht wurden. Das hat ihn ins Gefängnis gebracht.«
  


  
    »War er geistig zurückgeblieben?«, fragte Nola.
  


  
    Zay schüttelte den Kopf. »Wenn ja, dann wurde es jedenfalls nie in der Presse erwähnt. Trotzdem ging das Gerücht, dass sich die Leute, die er beschuldigt hatte, bevor er verurteilt worden war, auf ihre Weise Gerechtigkeit verschafft haben, als er erst einmal aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit verschwunden war.«
  


  
    »Sie haben seinen Verstand geschädigt?«, fragte sie. »Wie ist das möglich?«
  


  
    »Sie haben versucht, ihn zu töten, doch es hat nicht geklappt. Es ist schwer, mit Magie zu töten. Dafür benötigt man unglaublich viel Macht und eine sehr hohe Konzentrationsfähigkeit und Kontrolle.«
  


  
    »Und der Preis ist zu hoch«, sagte ich.
  


  
    »Was ist der Preis?«, fragte Nola.
  


  
    Fragen wie diese führten mir immer wieder vor Augen, dass sie in einer Welt ohne Magie lebte. »Tod. Wenn du ein Leben nimmst, musst du auch eins geben.«
  


  
    »Oh.« Nola sah zu Cody hinüber, der immer noch vor und zurück schaukelte.
  


  
    »Und«, ergänzte Zay, »trotz der Risiken, wollten sie sich offensichtlich nicht die Hände damit schmutzig machen, auf die altmodische Weise zu töten.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass er dieselbe Person sein könnte?«, fragte Nola.
  


  
    Wir betrachteten Cody, der jetzt schneller schaukelte und dabei summte.
  


  
    »Man sagt, er wäre ein Genie gewesen«, sagte Zay. »Ein Künstler, der Magie manipulieren und sie nach seinem Willen formen konnte.«
  


  
    »Niemand kann Magie nach seinem Willen formen«, sagte ich, und hoffte, dass ich mich nicht irrte. »Magie hat ihre Grenzen, so wie jeder Nutzer auch.«
  


  
    Zay zuckte die Schultern. »Manche sagen, Magie wäre nicht so unveränderlich, wie manche behaupten. Sie wird erst … wie lange eingesetzt? Dreißig Jahre?«
  


  
    »Gibt es nicht einen Namen für Menschen, die eine natürliche Gabe für Magie haben?« Nola setzte sich an den Tisch. »Ich habe gehört, das käme selten vor. Werden sie nicht Sakrants oder so genannt?«
  


  
    »Savants«, sagten Zay und ich gleichzeitig.
  


  
    Cody hörte auf zu schaukeln. Er hob den Kopf und sah uns nacheinander an, die blauen Augen ängstlich aufgerissen. Dann legte er die Katze neben seine Frühstücksflocken. »Katze mag Milch. Seht ihr?«
  


  
    Die Katze mochte tatsächlich Milch und leckte sie gierig um die schwimmenden Flocken herum auf.
  


  
    »Hmm«, machte Nola. »Es mag ja einfach sein herauszufinden, woher er kommt, aber ich bin mir nicht sicher, dass es genauso einfach ist, ihn auch wieder dorthin zurückzubringen.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass wir ihn irgendwohin bringen?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Ich sage das«, sagte ich. »Ich glaube, er sollte zurück - dorthin, wo sein Zuhause ist.« Wo er sicher war, dachte ich.
  


  
    »Und wenn ich anderer Meinung bin?«, sagte Zayvion. »Ohne Auto bringst du ihn sowieso nirgendwohin.«
  


  
    »Ich schleppe ihn mit zur Polizei. Dann sollen die sich um ihn kümmern.«
  


  
    Nola hob die Hand. »Moment. Jetzt kommen erst mal Nachrichten. Das wollte ich euch zeigen.«
  


  
    Ich funkelte Zayvion böse an. Gelassen erwiderte er meinen Blick. Doch als ich meinen Namen hörte, drehte ich mich zum Fernseher um.
  


  
    Es ist ein seltsames Gefühl, den eigenen Namen in den Nachrichten zu hören. Die meisten Leute glauben sicher, es wäre eine aufregende Sache, aber eigentlich hört man in den Nachrichten vor allem von Tragödien, Skandalen und Unglücken. Immer wenn dein Name in diesem Zusammenhang fällt, heißt das, dass du in Schwierigkeiten steckst, an denen du wahrscheinlich nicht die ganze Welt teilhaben lassen willst.
  


  
    Zu hören, wie der Reporter meinen Namen sagte, ein Fremder, der mich nicht kannte, das fühlte sich wirklich seltsam an, obwohl mein Name zusammen mit dem meines Vaters in den Medien des Öfteren fiel. Dieses Mal aber war es anders. Dieses Mal fühlte ich mich verletzlich, schutzlos, missbraucht.
  


  
    Ein Foto meines Vaters neben einer intelligent aussehenden dunkelhaarigen Frau, die, so nahm ich an, eine der Frauen war, die ich verpasst hatte, erschien auf dem Bildschirm. Dann ein Bild von mir auf einer Einweihung, die ich mit meinem Vater in der Zeit vor dem College besucht hatte. Auf dem Foto lächelte ich, ahnungslos, was das Leben noch an Schlimmem für mich bereithielt.
  


  
    Die Nachrichten endeten damit, dass der Reporter eine Telefonnummer vorlas und noch einmal wiederholte, dass ich eine wichtige Zeugin im Zusammenhang mit dem Tod meines 
     Vaters war und dass Hinweise über meinen Aufenthaltsort sofort an die Polizei weitergegeben werden sollten.
  


  
    Als der Reporter an den Wettermann weitergab, lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück und spürte, wie Nola und Zay mich anstarrten.
  


  
    »Scheiße«, sagte ich. Wahrscheinlich sollte ich noch froh sein, dass sie nicht gesagt hatten, ich sei bewaffnet und gefährlich und könne ohne Vorwarnung erschossen werden.
  


  
    Ich wartete darauf, dass Zayvion verkündete, er habe es ja die ganze Zeit schon gesagt. Bonnie hatte mich an die Cops verpfiffen, und nun suchten sie nach mir, ganz so wie er gesagt hatte. Aber er hielt den Mund, was ich recht anständig von ihm fand.
  


  
    »Ich finde«, sagte Nola, »wir sollten uns unseren nächsten Schritt genau überlegen. Allie, was denkst du?«
  


  
    »Ich glaube immer noch, ich sollte mich lieber an die Polizei wenden. Mich stellen.«
  


  
    Zay ließ sich gegen die Stuhllehne zurücksinken und sah mich über den Rand seines Kaffeebechers an.
  


  
    »Ich bin unschuldig«, sagte ich. »Ich habe nichts getan.«
  


  
    »Kannst du das beweisen?«, fragte Zay ruhig.
  


  
    »Natürlich kann ich das.«
  


  
    »Hast du ein Alibi für die Zeit, nachdem wir das Restaurant verlassen haben?«
  


  
    Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass ich selbstverständlich ein Alibi hätte und dass er mich mal könnte. Aber meine Erinnerung an die Zeit zwischen dem Zeitpunkt, als ich das Büro meines Vaters verlassen hatte und dem Moment, als ich bei Mama aufgewacht war, war bestenfalls löchrig. Selbst an das Essen mit Zay erinnerte ich mich nur verschwommen.
  


  
    »Ich bin nach Hause gegangen«, sagte ich.
  


  
    »Hat dich jemand gesehen?«, fragte Zayvion. »Hast du jemanden angerufen? Mit jemandem im Haus gesprochen?« 
    


  
    »Nein.«
  


  
    »Keine Zeugen also. Keine Anrufe, die man nachprüfen könnte. Nicht gut«, sagte er. »Was dann?«
  


  
    »Ich bin gegangen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich habe den Geruch des Gebäudes nicht ausgehalten.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass das vor Gericht standhalten wird, aber na gut. Wo bist du hingegangen, und wer hat dich dorthin gehen sehen?«
  


  
    Von da an füllten die wirklich großen Löcher und Zeitlücken meinen Kopf. Zu diesem Zeitpunkt waren die Nebenwirkungen, die aus der Untersuchung der Entladung gefolgt waren, die Mamas Jungen getroffen hatte, schon ziemlich heftig gewesen. Ich hatte Schmerzen gehabt und hatte vielleicht sogar deliriert. Ich hatte noch Glück gehabt, dass ich nicht mit blutenden Ohren durch die Stadt spaziert war und Musicalmelodien gesungen hatte. Möglicherweise war ja genau das passiert.
  


  
    Oder vielleicht war ich auch wütend und verwirrt gewesen. Vielleicht war ich zum Büro meines Vaters zurückgegangen, hatte den Aufzug ohne Panikattacke überstanden, war an der munteren, neugierigen Sekretärin vorbeigekommen und hatte irgendwie genug Kraft aufgebracht, die Schutzbanne zu durchbrechen, einen Zauber zu wirken - und ihn zu töten.
  


  
    Doch das schien so unglaublich unwahrscheinlich. Genauso unglaublich unwahrscheinlich war es allerdings, dass ich mich an beinahe vierundzwanzig Stunden nicht erinnern konnte - die vierundzwanzig Stunden, in denen mein Vater getötet worden war.
  


  
    »Ich kann mich nicht genau erinnern.«
  


  
    Zayvion sagte nichts. Das musste er auch gar nicht.
  


  
    Nola rieb mit ihrer Hand zwischen meinen Schulterblättern und gab mir einen zärtlichen Klaps. »Ich nehme an, dies ist ein 
     schlechter Moment, um dich an das zu erinnern, was ich von Magie halte.«
  


  
    »Ja, Nola.« Ich brachte es zu einem zaghaften Lächeln. »Ich weiß, was du davon hältst. Und gerade jetzt verstehe ich auch warum.« Mein Blick wanderte zu Zayvion. »Dann habe ich also kein Alibi. Aber haben sie denn irgendwelche Beweise, dass ich ins Büro meines Vaters zurückgekehrt bin? Irgendetwas, das beweist, dass ich ihn getötet habe? Eine Überwachungskamera? Einen Augenzeugen in der Eingangshalle oder so was?«
  


  
    »Sie haben Bonnies Aussage, dass sie die Entladung untersucht hat und deine Signatur daran gefunden hat.«
  


  
    »Bonnie hasst mich und würde alles tun, um mir zu schaden.«
  


  
    »Kannst du das beweisen?«, fragte Zayvion.
  


  
    Ich verdrehte die Augen. »Vielleicht schon. Möglicherweise. Wir haben aus unserem gegenseitigen Hass keinen Hehl gemacht. Alle wussten es. Den Auftrag für die Bank, den sie und ich bearbeitet haben - alle, die damit zu tun hatten, wissen, wie sie über mich denkt.«
  


  
    »Das würde helfen«, gab Zay zu. »Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die Polizei drei Spürhunde beauftragt hat, die Entladung nach Fährten zu untersuchen - und dass Violet noch einen weiteren Hund engagiert hat.«
  


  
    »Ist Violet die aktuelle Frau meines Vaters?«, fragte ich.
  


  
    Er brauchte nicht lange, um zu kapieren, dass ich die Frage ernst meinte. Er nickte.
  


  
    »Okay. Was hat ihr Spürhund gesagt?«
  


  
    »Sie alle sagen übereinstimmend, dass es deine Signatur war, Allie.«
  


  
    Fünf Hunde, die dieselbe Entladung untersuchten, sollten eigentlich feine Unterschiede finden, wenn es welche gäbe. Wenn fünf unterschiedliche Hunde sagten, dass ich es getan hatte, musste ich wohl bald selbst dran glauben.
  


  
    Aber ich erinnerte mich nicht daran, meinen Vater getötet zu haben. Und so etwas vergisst man doch nicht. Ich würde mich sicher daran erinnern, Gedächtnisverlust hin oder her. Ich hätte es gefühlt. Ich hätte es geschmeckt. Es befände sich immer noch auf meinen Händen und in meiner Lunge.
  


  
    »Woher weißt du das alles, Zayvion? Bist du ein Cop? Ein Reporter? Woher hast du diese vielen Insider-Informationen, die ich nicht habe?«
  


  
    »Allie, ich hab es dir doch alles schon gesagt. Erinnerst du dich nicht?«
  


  
    Das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube. Ich erinnerte mich tatsächlich nicht. Wenn er die Karten auf den Tisch gelegt und mir erzählt hatte, wer er war, was er tat und warum er mir weiterhin ständig folgte, dann war es in demselben schwarzen Vierundzwanzig-Stunden-Loch in meiner Erinnerung verschwunden.
  


  
    Ich öffnete den Mund, um es ihm zu sagen: »Wie wäre es, wenn wir einfach so täten, als ob ich mich nicht daran erinnere und du es mir noch einmal sagst?« Aber Cody stieß einen durchdringenden, kindlichen Entzückensschrei aus, der mich daran erinnerte, warum ich nie Kinder haben wollte.
  


  
    Er sprang auf und zeigte zum Fenster, und als ihm die Puste ausging, holte er tief Luft und schrie weiter.
  


  
    Nola ging um den Tisch herum und legte die Hand auf seinen ausgestreckten Arm. »Sei jetzt still, Cody. Benutz deine innere Stimme. Benutz Worte. Sag mir, was los ist.«
  


  
    Aber Cody hörte nicht. Er stieß Nola zur Seite und rannte schreiend zum Fenster.
  


  
    Zay hatte sich erhoben und trat jetzt zu ihm. Cody benahm sich wie ein Kind, aber er war doch ein Mann, und keiner von uns kannte ihn gut genug, um zu wissen, zu was er imstande war.
  


  
    Er presste erst die Handflächen flach gegen die Scheibe, 
     dann nur noch die Fingerspitzen. Er bewegte die Finger, während das blasse, gelbe Licht der aufgehenden Sonne durch die Äste der Weide auf der anderen Straßenseite fiel und sich wie durchsichtiger Honig über seine Hände ergoss.
  


  
    Er hörte auf zu schreien, wie gebannt von dem Anblick des Sonnenlichts auf seinen Händen. Dann sah er hoch und aus dem Fenster. »Sonne«, sagte er leise. Er blickte über die Schulter und zu Nola hinüber. »Sonne.«
  


  
    Wow. Da mochte wohl jemand die Sonne wirklich sehr.
  


  
    Auf dem Tisch tauchte die Katze eine Pfote in die Milch, glitt aus und fiel mit dem Gesicht hinein. Sie miaute, und Cody wendete sich widerstrebend vom Sonnenschein ab, um sie zu holen. »Sonne, Katze«, sagte er. »Sonne.« Er hob sie hoch, wusste aber dann nicht, was er mit der Katze machen sollte, die von der Milch ganz durchnässt war.
  


  
    Nola reichte ihm ein Handtuch, und er trocknete ihr die Pfoten und das Gesicht ab.
  


  
    »Zayvion«, sagte Nola. »Würdest du bitte hier bei Cody bleiben? Allie, ich hol saubere Kleidung für dich. Willst du duschen?«
  


  
    »Ja, gut«, sagte ich.
  


  
    Zayvion wischte den Tisch ab, trug das Geschirr zum Spülbecken, und ich folgte Nola in die Waschküche.
  


  
    »Was ist?«, fragte ich, dort angekommen. Ihr wenig subtiles Manöver, um mit mir allein zu sein, bedeutete, dass sie mich unter vier Augen - also ohne Zayvion - sprechen wollte.
  


  
    »Ich habe darüber nachgedacht, was du mir gestern Abend gesagt hast, und ich habe einige Fragen.« Sie öffnete den Trockner, dem der blumige Duft des Weichspülers entstieg. Sie zog meine Jeans, mein T-Shirt, meine Socken und meine Unterwäsche heraus, und legte sie mir in die Arme.
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Bist du sicher, dass Cody eine Stichwunde erlitten hat?«
  


  
    Ich lehnte die Hüfte gegen die Waschmaschine. »Ja. Das war keine Illusion, oder ein Kratzer, der schlimmer aussah, als er war. Ich erkenne eine tiefe Stichwunde, wenn ich sie sehe. Und diese war mit Magie versiegelt.«
  


  
    Nola lehnte sich gegen den Trockner und verschränkte die Arme vor der Brust. »Haben die Male auf deinem Arm etwas damit zu tun, dass du ihn geheilt hast?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Und du glaubst nicht, dass du es wiederholen kannst?«
  


  
    »Nola, so etwas hat noch niemand gemacht. Man kann nicht einfach Magie aus dem Boden rupfen und sie nach seiner Pfeife tanzen lassen. Man muss sie studieren, die Formen lernen, die sie annimmt, die Glyphen, die Mantras kennen. Das ist Arbeit, harte Arbeit, und wenn man es nicht richtig macht, dann rächt es sich. Man rettet niemandem das Leben, indem man ihm einfach mit einer Handvoll Magie vor der Nase herumwedelt. Das ist unmöglich.«
  


  
    »Unmöglich?«
  


  
    »Unwahrscheinlich. Höchst unwahrscheinlich sogar«, ergänzte ich.
  


  
    »Wer also könnte Magie auf diese Weise manipulieren?«
  


  
    Ich wusste, worauf sie hinauswollte. »Nola, ich bin kein Savant, das steht fest.«
  


  
    »Da bin ich mir nicht so sicher, Allie. Du warst wirklich gut in der Schule.«
  


  
    »Ich bin in jedem Kurs durchgerasselt. Ich bin doch nur nicht von der Schule geflogen, weil meinem Vater das halbe Gebäude und das halbe Kollegium gehörte, und ich bin abgegangen, bevor sie genug Mut sammeln konnten, um ihm zu sagen, wie schlecht ich in Wahrheit war.«
  


  
    »Ich glaube, du erinnerst dich nicht an alle Details deiner Zeit auf dem College.«
  


  
    Ich sah sie missmutig an. »Man hat mich kürzlich darauf 
     hingewiesen, dass mein Gedächtnis nicht das hält, was es verspricht.«
  


  
    »Und du hast oft einen Filmriss, wenn du Magie nutzt, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber nicht jedes Mal?«
  


  
    »Nein. Und um deiner Frage zuvorzukommen: Ich weiß nicht warum. Ich weiß auch nicht, warum Magie mir manchmal die Erinnerung nimmt und manchmal nicht.«
  


  
    »Aber du erinnerst dich daran, dass du Cody geheilt hast, obwohl du viel mehr Magie angewendet hast als normalerweise.«
  


  
    »Nola, sag einfach, worauf du hinauswillst.«
  


  
    »Allie, du bist ein Savant, auch wenn du es dir nicht eingestehen willst. Ich weiß es, Zayvion weiß es, ich glaube, dein Vater wusste es ebenfalls, was auch der Grund dafür war, warum ihm so sehr an einer guten Ausbildung für dich gelegen war und er dich in seinem Unternehmen haben wollte. Du hast die Fähigkeit, Magie auf eine ganz erstaunliche und wunderbare Weise zu verwenden.«
  


  
    »Wie zum Beispiel meinen Vater umzubringen?«, fragte ich leise.
  


  
    Nola sah mich nur an. »Glaubst du wirklich, du wärst dazu imstande?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte ich kläglich. »Ich war sehr lange sehr wütend auf ihn.«
  


  
    »Und du hast ihn nie umgebracht. Warum solltest du es dann jetzt tun?«
  


  
    Ich fuhr mir mit der Hand über das ungekämmte Haar. »Er hat einen kleinen Jungen kontaminiert, Nola. Das war ein guter Junge, der es nicht verdient hat, den Kopf für die geschäftlichen Machenschaften meines Vaters hinzuhalten. Das konnte ich ihm unmöglich verzeihen.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, du wärst imstande gewesen, ihn zu töten?«
  


  
    Ich dachte nach. Ich war böse gewesen - wütend. Magie wirkte nie, wenn man sich im Zustand großer Erregung befand. Das galt für jeden Nutzer, egal wie groß sein Können war - ob er sich dumm anstellte oder ein Savant war. Ich war zu meinem Vater gegangen, um ihn zur Rechenschaft zu ziehen.
  


  
    Aber damals wusste ich schon, dass der Junge von einem Arzt behandelt werden musste und Mama meinen Vater auf ein hübsches Sümmchen verklagen würde. Ich wollte, dass er dafür bezahlte. Ich wollte auch, dass er aufhörte, Geld und Macht als Vorwand zu benutzen, um Menschen, die es nicht verdienten, schlimme Dinge anzutun. Aber im Grunde meines Herzens hatte ich nicht gewollt, dass er starb.
  


  
    »Ich habe das noch niemandem erzählt«, sagte ich. »Cody sagte gleich, er wüsste, wer meinen Vater ermordet hat. Er sagte, er sei da gewesen, als es passierte.«
  


  
    »Hat er gesagt, dass du auch dort warst?«
  


  
    »Ich glaube nicht. Er redete unzusammenhängendes Zeug, aber er wirkte so … erwachsen dabei. Was seltsam ist, nach dem, was wir eben in der Küche gesehen haben.«
  


  
    »Zayvion hast du nichts davon erzählt, dass Cody vielleicht etwas weiß?«
  


  
    »Nein. Ich weiß nicht, wie weit ich ihm trauen kann.« Ich spürte, wie mir die Röte warm ins Gesicht stieg. »Ich weiß. Letzte Nacht, das war dumm von mir. Aber jetzt …« Ich senkte die Stimme und beugte mich zu ihr. »Und wenn sich Zayvion nur gut mit mir stellen will, weil ich viel Geld und eine der wichtigsten Brokerfirmen im Magiegeschäft erben werde? Möglicherweise arbeitet er sogar für eines der Unternehmen, die hinter Dads Patenten für die Sturmstange her sind.«
  


  
    »Oder«, sagte Nola, »es ist so simpel, wie er mir gesagt hat. 
     Dass er für deinen Vater gearbeitet und festgestellt hat, dass er dich zu sehr mag, um dich weiter auszupionieren.«
  


  
    »Das hat er dir gesagt?«
  


  
    »Als er und ich gestern Abend Cody ins Bett gebracht haben.«
  


  
    »Und du glaubst, das ist die Wahrheit?«
  


  
    Nola legte den Kopf auf die Seite. »Ich weiß nicht. Er schien es ernst zu meinen. Ich denke, wir dürfen doch davon ausgehen, dass er dich attraktiv findet.« Sie machte eine Pause, während ich wieder errötete. »Aber er hat etwas an sich, das mir zu denken gibt. Ich glaube, du hast es ganz gut auf den Punkt gebracht, als du sagtest, er wäre ein Einzelgänger.«
  


  
    »Und macht dich das nicht misstrauisch? Er muss doch etwas zu verbergen haben.«
  


  
    Nola lächelte. »Meine beste Freundin ist auch eine Einzelgängerin, und ich finde trotzdem, dass sie ein wunderbarer Mensch ist. Selbst, wenn sie sich zu schnell auf Männer einlässt und dann in Panik gerät, wenn es zu ernst wird.«
  


  
    »Aber das stimmt doch gar nicht!«
  


  
    Nola lachte leise. »Warum, denkst du, hatte ich wohl gewollt, dass Jupe bei dir bleibt? Ich wusste, dass es dazu kommen würde. Du bist so berechenbar.«
  


  
    Eine wirklich gute Freundin zu haben, war nicht immer nur angenehm.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Gern geschehen.« Sanft tätschelte sie meinen Arm und hielt dann inne, als wenn mein Arm verletzt wäre. »Bist du sicher, dass du das nicht behandeln willst?«
  


  
    »Ja. Es tut nicht weh.« Was schon merkwürdig war, aber darüber wollte ich jetzt lieber nicht auch noch nachdenken. »Nola, würdest du an meiner Stelle Zayvion genug vertrauen, um ihm zu erzählen, was Cody gesagt hat und mit ihm in die Stadt zurückzukehren?«
  


  
    »Nein«, sagte sie, »aber wenn ich du wäre, dann würde ich es tun.«
  


  
    »Weil ich verrückt bin?«
  


  
    »Weil du alle Männer beim ersten Anzeichen, sie könnten erkennen, wie verletzlich du bist und es gegen dich verwenden, wegstößt. Und nur selten hattest du damit Recht.«
  


  
    »Dann magst du ihn also.«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Ich kenne ihn noch nicht gut genug. Aber er hat dich den ganzen Weg hierhergefahren. Er kann den Abwasch machen. Er sieht nun wirklich nicht schlecht aus. Ich glaube, du magst ihn. Und du hast zu viel Angst, es dir einzugestehen.«
  


  
    Mit einer Hand rieb ich mir die Augen. »Nein, ich will nur nicht sterben, weil schon ein hübsches Lächeln und ein paar starke Schultern reichen, um mich schwachwerden zu lassen.«
  


  
    Nola warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Mehr ist er nicht für dich?«
  


  
    »Nein«, sagte ich leise. »Nola, hier draußen auf der Farm - weit entfernt von jeder Magie und was sie mit den Menschen anstellt - ist alles anders. Magie bringt die Menschen dazu, Dinge zu tun, die du dir nicht vorstellen kannst. Die Proxy-Gesetze sind erst seit ein paar Jahren in Kraft - vorher konnte jeder den Schmerz und den Preis, der bei der Nutzung von Magie anfällt, auf irgendjemand Beliebigen abladen. Menschen starben, nur damit ein paar wenige Auserwählte grüne Gärten hatten, faltenfrei waren oder essen konnten, so viel sie wollten, ohne zuzunehmen. Gesetze helfen zwar, aber selbst gute Menschen tun schlimme Dinge, wenn Magie im Spiel ist.«
  


  
    »Was bedeutet, dass gute Menschen auch gute Dinge tun können«, sagte sie. »Gute Menschen wie du, wie ich und vielleicht sogar Zayvion.«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Du bist so eine Optimistin!«
  


  
    »Ja, das bin ich. Und das ist, soweit ich weiß, auch kein 
     Schimpfwort. Geh duschen. Denk darüber nach. Ich werde mit Zayvion über Cody sprechen.«
  


  
    »Was ist mit Cody?«
  


  
    »Ich finde, er sollte hier bei mir bleiben. Ich werde ein paar Beziehungen spielen lassen, um herauszufinden, woher er kommt und wer er wirklich ist. Sieh mich nicht so an - nur weil ich keine Magie nutze, heißt das noch nicht, dass ich keine Verbindungen habe. Und außerdem: Wenn er wirklich etwas über den Tod deines Vaters weiß, dann könnte es in deiner Nähe recht gefährlich für ihn sein, bis du dich mit der Polizei in Verbindung gesetzt und die Sache geklärt hast.«
  


  
    »Ich könnte das hiesige Revier anrufen und mich stellen.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich würde gerne vermeiden, dass aktenkundig wird, ob ich damit zu tun habe. Cody wurde mit einer Stichwunde zurückgelassen - um zu sterben. Ich weiß nicht, wer zu so etwas fähig ist, aber ich will ihn nicht vor meiner Tür stehen haben, bis ich entdeckt habe, was dahintersteckt. Außerdem tut unser Sheriff hier für die Publicity alles. Ich glaube, er ist auf ein höheres Amt aus - Bürgermeister vielleicht - und ich will nicht, dass er dich oder Cody für seine politischen Ambitionen nutzt.«
  


  
    »Ich wusste ja gar nicht, dass du so berechnend und intrigant sein kannst«, sagte ich.
  


  
    »Ich nenne es lieber praktisch.« Sie stolzierte hinaus.
  


  
    Ich befolgte ihren Rat und machte mich auf den Weg zur Dusche.
  


  
    Nola war ein kluger Kopf und gewöhnlich in der Lage, zwischen den Zeilen des Dramas meines Lebens zu lesen und mir guten Rat zu geben. Aber in einem hatte sie Unrecht: Zayvion. Vielleicht war er wirklich kein schlechter Kerl, und möglicherweise fand er mich sogar tatsächlich attraktiv. Aber mein Instinkt sagte mir, dass mehr in ihm steckte, als es den Anschein hatte. Und ich weigerte mich, jemandem zu trauen, der wie 
     durch ein Wunder immer genau dann auftauchte, wenn etwas Schreckliches geschah.
  


  
    Er musste sich etwas davon erhoffen, etwas von mir erhoffen.
  


  
    Während das Wasser seinen Moschus- und Kiefernduft von meiner Haut wusch, wanderten meine Gedanken zu seiner Berührung, seinen Lippen, seiner stillen Stärke. Und ich begriff, dass auch ich etwas von ihm wollte. Nicht nur Sex. Nicht nur Gesellschaft. Es musste etwas Bedeutungsvolleres sein, das ich noch nicht benennen konnte.
  

  
  
  


  
    Kapitel 11
  


  
    Ich zog wieder meine eigene Kleidung an, bürstete mir das Haar und benutzte Nolas Zahnbürste. Die schwarzen Ringe auf den Knöcheln und dem Gelenk meiner linken Hand waren immer noch da. Wie auch der rote Blitz auf meinem rechten Arm. Es tat nicht weh, nicht einmal, wenn ich darüber rieb. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, nun ein dauerhaftes, sichtbares Mal der Magie zu haben. Vermutlich war es ein guter Gesprächsaufhänger, wenngleich auch nicht für ein Gespräch, das ich gern führen würde. Was bedeutete, dass, falls ich jemals wieder ein Privatleben haben würde - also falls ich nicht erschossen, verhaftet oder auf andere Weise daran gehindert wurde, ein ruhiges Leben zu leben - ich mir eine gute Erklärung würde ausdenken müssen, warum ich meine linke Hand tätowiert hatte und eine dauerhafte Henna-Malerei meine Haut von der Schläfe bis hinunter zu den Fingerspitzen zierte.
  


  
    Wenn es nicht viel zu ernst wäre, hätte ich mir ein paar lustige Geschichten darüber ausgedacht, aber so konnte ich nur daran denken, wie sehr ich damit in der Menge auffiele.
  


  
    Oder bei einer polizeilichen Gegenüberstellung.
  


  
    Jetzt war nicht der beste Zeitpunkt für eine drastische Typveränderung.
  


  
    Ich schlenderte zur Küche, wo ich Nola und Cody fand. Cody stand vor dem Fenster, die Katze in den Händen, und 
     ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen. Nola trank noch einen Kaffee.
  


  
    »Hast du denn überhaupt nichts zu tun, was die Farm betrifft?«, fragte ich.
  


  
    »Das hab ich schon vor dem Sonnenaufgang erledigt. Zayvion hat seine Sachen zusammengepackt.«
  


  
    Ich nickte und ging zu Cody hinüber. Ich stellte mich neben ihn und blickte aus dem Fenster. Nolas Veranda war breit und von einem weißen Holzgeländer umgeben. Weiter entfernt befand sich eine Fläche mit grünem Rasen und Blumenbeeten, die meinten, dass es mit dem Blühen für dieses Jahr gut sein sollte. Die Einfahrt zu ihrem Haus lag zur Linken und war von hier aus nicht zu sehen.
  


  
    »Cody, erinnerst du dich an mich?«, fragte ich.
  


  
    Cody streichelte die Katze wieder und wieder. Ich war erstaunt, dass das kleine Kerlchen überhaupt noch Fell auf seinem Kopf hatte.
  


  
    Ich drehte mich so, dass ich zwar schräg zu ihm, aber nicht vor ihm stand - und achtete dabei darauf, dass ich nicht die Sonne verdeckte, die ihn so zu faszinieren schien.
  


  
    »Erinnerst du dich daran, als wir an dem Flussufer waren, als du verletzt gewesen bist?«
  


  
    Cody streichelte die Katze schneller und begann, von einem Fuß auf den anderen zu schaukeln.
  


  
    Ich änderte die Taktik.
  


  
    »Es tut mir leid, dass du verletzt warst, Cody.«
  


  
    Nach einer guten Minute oder so wurde das Schaukeln langsamer.
  


  
    »Du hast mir sehr dabei geholfen, als ich mich um dich gekümmert habe. Mit den Farben und der …«
  


  
    »Magie«, flüsterte er.
  


  
    Ich nickte. »Magie.« Ich wartete, bis ich spürte, dass er bereit war weiterzusprechen.
  


  
    »Es war hübsch«, sagte ich und meinte es auch so. »Schöne Magie. Und mit ihrer Hilfe hat deine Brust aufgehört wehzutun. Weißt du noch?«
  


  
    Er nickte. »Ich weiß noch.«
  


  
    Ich blickte zu Nola. Sie wienerte den Küchentresen und hörte dabei zu. Da die langsame aber sichere Methode zu funktionieren schien, wartete ich eine Weile, bevor ich wieder das Wort ergriff.
  


  
    »Du hast mir gesagt, du würdest einen mächtigen Mann kennen. War das mein Vater?« Pause, während er sich wiegte und Nola ihren Lappen weglegte.
  


  
    »Mr. Beckstrom, nicht wahr? Hast du mich auch gesehen?«
  


  
    Cody nickte, eine kurze, ruckartige Bewegung.
  


  
    Mein Magen revoltierte. Ich sah Nola an, aber sie sah nicht erschrocken aus.
  


  
    »Alle Achtung, Cody.« Es kostete mich einige Anstrengung, ruhig und vertrauenerweckend zu wirken. »Du musst sehr geschickt sein, wenn du uns gesehen hast.«
  


  
    Cody wiegte sich.
  


  
    »Du hast uns gesehen, weil du die hübsche Magie genutzt hast, nicht wahr?«
  


  
    Cody wiegte sich schneller.
  


  
    »Okay.« Ich ließ das Schweigen sich ausdehnen, bis er wieder langsamer schaukelte.
  


  
    »Hast du gesehen, wie mein Vater starb?«
  


  
    Cody hielt inne und wandte mir den Blick zu. Seine Augen waren immer noch sommerblau, aber jetzt ganz schmal, als versuche er, mich durch einen dichten Nebel zu sehen.
  


  
    »Der Schlangenmann hat es mir befohlen. Ich war du. Und du hast ihn getötet.«
  


  
    Ich kann gar nicht beschreiben, welches seltsame, unheimliche Schaudern mich überkam, als ich ihn das sagen hörte. Ich versuchte, weiter ruhig und leise zu sprechen. »Ich habe ihn 
     getötet? Oder hast du mit Hilfe von Magie meine Signatur gefälscht, als er starb? Woher nimmst du so viel Macht, Cody? Wo warst du denn? Wann hast du es getan? Wer ist der Schlangenmann? Ist er irgendwo da draußen?«
  


  
    Verdammt, jetzt bedrängte ich ihn zu sehr.
  


  
    Vor Panik wurden Codys Augen groß. Er legte die Hand auf seinen Bauch, über die Narbe.
  


  
    »Au, au«, stöhnte er. »Nein, nein, nein?« Er sah aus, als würde er gleich anfangen zu schreien oder zu weinen. Er drückte die Katze an seine Brust, schob sich an mir vorbei und warf sich gegen die Küchentür. Sie flog auf, Cody rannte hinaus.
  


  
    Ich folgte ihm auf dem Fuß.
  


  
    Er lief die Verandatreppe hinunter, eine Hand immer noch auf dem Bauch.
  


  
    Ich roch Lavendel, süß und pfeffrig. Nola hatte aber gar keine Lavendelbüsche. Ich rannte die Stufen hinunter und versuchte, Cody zurückzuhalten, doch der Junge war zu schnell. Er lief mir davon, auf die Mitte der Rasenfläche zu, außer sich, verängstigt.
  


  
    »Cody, warte!« Ich rannte ihm nach.
  


  
    Der Garten war so breit wie das Haus und erstreckte sich über einen halben Morgen bis zur Straße. Es gab dort keine Bäume, hinter denen sich jemand hätte verstecken können.
  


  
    Jupe kam knurrend und bellend aus dem Haus gestürzt. Aber seiner Warnung bedurfte ich nicht, weil ich es schon selber gesehen hatte. Ein Leuchten zuckte, erst grell-silbrig, dann warm-golden. Dort, wo der Blitz die Luft durchschnitten hatte, fiel schwarze Asche wie ein Schwarm schwarzer Schmetterlinge. Eine Frau trat durch diese Wand aus Asche. Stämmig gebaut, blond und nach Lavendel stinkend. Bonnie. Sie sprach ein Mantra und bewegte ihre Hände in einem Zauber, der für einen Spürhund höchst ungewöhnlich war.
  


  
    Cody rannte direkt auf sie zu. Er streckte die Arme seitlich aus und schrie: »Lauf! Lauf schnell!«
  


  
    Jupe galoppierte an mir vorbei. Ich hatte zwar lange Beine und war gut in Form, aber dieser Hund war ganz und gar Muskeln und Instinkt. Er holte zu Cody auf. Aber Bonnie blieb nicht stehen, sondern ging auch ihrerseits Cody entgegen.
  


  
    Ich hörte Schritte und lautes Atmen hinter mir, die näher kamen - und riskierte einen Blick zurück. Es war Zayvion.
  


  
    »Nicht, Allie«, schrie er.
  


  
    Nicht was? Die einzige Person zurückhalten, die wusste, wie mein Vater gestorben war? Nicht versuchen, Jupe einzuholen, der immer noch knurrte und bellte und kurz davorstand, Bonnie und/oder Cody in Stücke zu reißen? Nicht meine Knöchel in Bonnie hineinschlagen, als wäre sie ein Klumpen Lehm?
  


  
    Bonnie erreichte Cody vor mir. Sie umfing ihn mit den Armen und sang, obwohl er sich wehrte, ein Mantra - harte, kehlige Worte -, streckte dann die Faust in die Luft … und wieder zuckte ein kupferroter Blitz, traf Bonnie, traf Cody und schleuderte Jupe, der grollte und jaulte, von der Aschewand zurück.
  


  
    Es war nur ein Aufblitzen, ein Bruchteil eines Herzschlags lang. Bonnie und Cody standen da. Der Blitz zuckte. Bonnie und Cody waren verschwunden.
  


  
    Schwarze Asche segelte wie Rabenfedern zu Boden und zeichnete einen vollkommenen Kreis auf den Boden, wo sie eben noch gestanden hatten.
  


  
    »Was zum Teufel?« Ich rannte die letzten Meter bis zu der Stelle, wo Cody und Bonnie verschwunden waren. Verschwunden! Niemand konnte von einem Augenblick zum nächsten einfach verschwinden. Niemand. Ganz gleich, was für Zauber sie angewendet hatten. So viel Masse zu bewegen, das war einfach wissenschaftlich unmöglich. Ich wagte nicht mir vorzustellen, welchen Preis es haben mochte, so viel Magie in eine
     nichtmagische Zone zu bringen, dass sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel einschlug.
  


  
    Ich versuchte, die in mir gespeicherte Magie zu nutzen, aber ich war zu aufgeregt, zu wütend und viel zu verängstigt, um mir ein Mantra auszudenken, geschweige denn eines zu sprechen. Menschen, die sich von einem Ort an den anderen zauberten, das gab es nur im Märchen. Es war unmöglich. Und ich war der Meinung, dass es zum Wohle der Menschheit auch so bleiben sollte. Diese Art von Macht, wenn sie sich in den falschen Händen befand, könnte die Nutzung und den Missbrauch von Magie für immer verändern. In den falschen Händen wäre sie eine Katastrophe - und soweit ich es beurteilen konnte, waren Bonnies Hände ohne jeden Zweifel die falschen, denn gerade hatte sie aus dem Nichts einen Mann entführt.
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte ich. »Heilige Scheiße, heilige Scheiße!«
  


  
    Ich zitterte am ganzen Körper, atmete zu schwer. Aber ich dachte schnell. Möglicherweise waren Bonnie und Cody nicht wirklich fort. Vielleicht hatte sie nur einen Weg gefunden, um das Licht so zu manipulieren, dass ich sie nicht sehen konnte. Womöglich standen sie noch direkt vor mir, hier in der Mitte des Gartens.
  


  
    Zayvion trat neben mich.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    Ich hielt die Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen. Und er gehorchte. Na gut, es gab schon ein paar Dinge, die ich an dem Mann wirklich mochte. Ich legte den Kopf auf die Seite und horchte auf einen anderen Atem als seinen oder meinen. Ich beobachtete Jupe, der an dem schwarzen Aschekreis schnüffelte, aber keine Pfote hinein setzte. Ich atmete ein, roch etwas wie verbranntes Holz - den Holzkohlegeruch von Asche, frische Luft und einen Hauch Hühnerdünger.
  


  
    Vorsichtig machte Zay einen Schritt nach vorn, ganz leise ging er den Kreis ab.
  


  
    Im Stillen sagte ich ein beruhigendes, zentrierendes Mantra, sprach einen Tilgungszauber und zog dann Magie aus meinen Knochen. Hitze loderte von meiner rechten Hand durch meinen Arm und hinauf zu meinem Auge. Die Magie folgte dem Mal auf meinem Arm - aber es war nicht schmerzhaft. Es war eine angenehme Hitze, als würde man in ein warmes Bad eintauchen. Meine linke Hand fühlte sich kühl an, und auch das wirkte angenehm. Die Magie in mir war angewachsen und drängte so schnell wie noch nie aus meinem Körper - und ich musste entsprechend schnell reagieren, um sie zu halten, sie zu fokussieren und sie mit meinen Sinnen aufzunehmen, vor allem mit meinem Geruchssinn.
  


  
    Und dann war die Welt nur noch Geruch. Ich musste würgen, als der fettige Gestank der Asche auf meine Nebenhöhlen traf, gepaart mit staubigem Steingeruch von Asphalt, dem schweren Geruch von Moos und Pilzen vom Feld, faulenden Blättern und sich zersetzenden organischen Substanzen aus dem entfernten Hühnerstall. Das Gras war grün, bitter, ölig und mit kühlem Tau bedeckt. Ich roch den Fluss mit seiner herb-schlammigen Mixtur aus Mineralien, und ich roch Zayvion, den schweren Kiefernnadelnduft seines Rasierwassers und dahinter warm den stechenden Geruch seines Schweißes, seiner Furcht und seiner Wut.
  


  
    Und seines Schreckens.
  


  
    Ich sah zu ihm hin. Er beobachtete mich mit einem Blick, in dem ich beinahe so etwas wie Ehrfurcht zu erkennen glaubte.
  


  
    Oh, richtig. Magie. Wir befanden uns in einer toten Zone. Die einzige Möglichkeit, Magie zu nutzen, war das Netzwerk anzuzapfen, das aber nicht so weit reichte, sondern am Fluss haltmachte.
  


  
    Niemand war dazu in der Lage. Es sei denn, er hatte Magie 
     in seinem Körper gespeichert. Und niemand, den ich kannte, konnte das - außer mir.
  


  
    »Allie?«, hauchte er.
  


  
    »Später«, sagte ich.
  


  
    Ich suchte die Rückstände des Zaubers, den Bonnie gewirkt hatte, nach Spuren ab und roch verbranntes Kupfer an dem Aschekreis. Verbrauchte Magie.
  


  
    Die Glyphe von Bonnies Zauber hing immer noch in der Luft, und sie ähnelte nichts, was ich bisher gesehen hatte. Sie bestand nicht nur aus einer Linie miteinander verbundener Zauber, sondern war so rund gewebt wie ein unglaublich kompliziertes Spinnennetz mit einem schwarzen, schwarzen Loch in der Mitte, an dessen Rändern alle Fäden plötzlich zu Ende waren.
  


  
    Dieser Zauber war in sich geschlossen. Keine Linien führten zu dem Magier zurück. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, dass Bonnie diesen Zauber gewirkt hatte, hätte ich keinen Hinweis darauf gehabt, wer sein Urheber gewesen, woher er gekommen war und was er bewirkt hatte.
  


  
    Und diese Dinge herauszufinden, war mein Job.
  


  
    »Heilige Scheiße«, sagte ich wieder, dieses Mal aber leiser.
  


  
    Eines wusste ich jetzt: Bonnie und Cody befanden sich nicht mehr im Garten.
  


  
    »Was siehst du?«, fragte Zayvion.
  


  
    »Es ist ein Zauber, der sich selbst mit Energie versorgt und keine Fährten hinterlässt. Sie sind nicht hier, Zayvion. Ich weiß nicht, wo sie sind, aber hier nicht.«
  


  
    Zayvion holte tief Luft und rieb sich den Nacken.
  


  
    »Was?« Sein Geruch hatte sich geändert, und mit meinen geschärften Spürhundsinnen nahm ich wahr, dass seine Angst und seine Wut gerade zugenommen hatten. »Meine Güte, Zay. Wenn du noch irgendetwas weißt, dann sag es mir doch. Dieser Junge weiß schließlich, wer meinen Vater getötet hat.«
  


  
    Sein Geruch änderte sich wieder, und ich roch zuckrige Überraschung. Er sah mich über den Aschekreis hinweg an. Ich weiß nicht, was es war, Instinkt vermutlich, aber keiner von uns beiden wollte die Asche berühren.
  


  
    »Er weiß, wer deinen Vater getötet hat?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hat er dir gesagt, wer?«
  


  
    Das geschah mir recht. Wenn ich von ihm verlangte, ehrlich mit mir zu sein, dann musste ich ihm auch sagen, was ich wusste. Na, wunderbar.
  


  
    »Er hat sich nicht sehr klar ausgedrückt, aber er hat von einem Schlangenmann gesprochen, und dass es mit Hilfe von Magie geschehen sein soll, und dass ich es tat, oder er, der sich für mich ausgab.« Wenn ich von der Magie nicht noch in Hochstimmung gewesen wäre, hätte ich mich jetzt wie ein Spieler gefühlt, der seinen letzten Chip in Zayvions Hand legte. Aber so hoffte ich nur, dass er sich nun verpflichtet fühlte, ebenso offen mit mir zu sein.
  


  
    »Also war er in die Entladung verwickelt.«
  


  
    »Es hörte sich für mich so an, aber bevor ich etwas Konkretes aus ihm herausbekommen konnte, ist er weggerannt.«
  


  
    Zay rieb sich wieder den Nacken. Er murmelte etwas und starrte für einen Moment zum Horizont, lang genug, dass ich in Erwägung ziehen konnte, ihn mit gezielten Tritten gegen das Schienbein zum Reden zu bringen.
  


  
    »Allie, ich breche viele Regeln, wenn ich mit dir darüber rede, aber jetzt wäre es dumm, es nicht zu tun.«
  


  
    »Gut. Dann schieß los.« Die hohe Konzentration, die nötig war, um meine Spürhundsinne aktiv zu halten, ermüdete mich zwar, aber ich war überrascht, dass die Magie, die aus meinem Inneren kam, nicht abnahm oder ganz versiegte. Die kleine Magie, die ich gespeichert hatte, war begrenzt, eine kleine Flamme, und gewöhnlich recht schnell aufgebraucht. Nicht so dieses Mal. 
    


  
    »Ich weiß nicht, was sie getan hat - ich weiß noch nicht mal, wer diese Frau war«, sagte Zayvion.
  


  
    »Bonnie.«
  


  
    »Wirklich? Ach so. Dann weiß ich nicht, was Bonnie getan hat, aber ich habe eine Ahnung, was sie benutzt haben könnte, um es zu tun.«
  


  
    Jeder hatte erkennen können, dass sie Magie benutzt hatte. »Raus mit der Sprache.«
  


  
    »Eine Technologie, die dein Vater entwickelt hat. Eine Möglichkeit, Magie transportabel zu machen.«
  


  
    Ach du Scheiße. Transportable Magie würde die Welt verändern. Wenn Magie in irgendeinem kleinen, leichten Päckchen herumgetragen werden konnte und man sie nicht mehr in Blei- und Glasnetzwerken sammeln und lagern musste, die unter der und durch eine gesamte Stadt verliefen, wäre sie für jeden nutzbar. Überall. Sogar in den toten Zonen.
  


  
    »Ich habe noch nie gesehen, wie jemand mit Hilfe von Magie eine solche Masse bewegt hat«, sagte Zayvion. »Und erst recht nicht, wie jemand ein Portal oder eine Tür oder was das auch gewesen sein mag geöffnet hat. Ich meine, es gibt Geschichten …«
  


  
    »Wie schafft es jemand, die Energie eines solch mächtigen Zaubers auf einen Proxy zu transferieren?«, fragte ich.
  


  
    Zays Mund wurde zu einem dünnen, geraden Strich. »Das ist durchaus möglich. Aber es ist nicht legal.«
  


  
    Er sagte das so ausdruckslos und ungerührt, dass ich eine Gänsehaut bekam.
  


  
    »Na gut. Ich verstehe, dass jemand eine solche Technologie stehlen will. Aber wer würde dafür töten?«, fragte ich.
  


  
    Zay lachte kurz auf. »Wer würde das nicht tun? Das wird alles revolutionieren, was wir über Magie wissen und wie wir sie anwenden, Allie. Damit bekommt man Macht und Einfluss, und zwar weltweit. Deshalb haben wir ja auch so aufgepasst, 
     dass nichts über diese Technologie nach draußen drang, bevor die entsprechenden Gesetze durch waren.«
  


  
    »Lieber Himmel, Zayvion, hast du gerade wir gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Wir starrten uns einen Moment lang an, aber er konnte es meinetwegen leugnen, ich wusste ja, was ich gehört hatte. »Willst du mir jetzt sagen, was du mit der Sache zu tun hast?«
  


  
    »Nein, aber ich weiß, mit wem du als Nächstes sprechen solltest.«
  


  
    »Ohooo, lass mich raten. Mit der Polizei? Dem FBI?«
  


  
    »Violet.«
  


  
    »Wem?«
  


  
    »Mit deiner Stiefmutter.«
  


  
    Ich stöhnte. »Zurück in die Stadt, zu dem einzigen Ort, den die Cops, die anderen Spürhunde und Bonnie, die vielleicht oder vielleicht auch nicht für jemanden arbeitet, der mich vielleicht oder vielleicht auch nicht tot sehen will, mit Stolperdraht versehen haben und observieren, um mich in die Finger zu bekommen? Tolle Idee.«
  


  
    »Es ist wirklich eine tolle Idee«, sagte er. »Das weißt du nur nicht, weil du Violet nicht so gut kennst.«
  


  
    »Gar nicht. Ich habe sie nie kennengelernt.«
  


  
    Er sah mich etwas seltsam an.
  


  
    »Ich habe nach Ersatzmutter Nummer zwei aufgegeben.«
  


  
    »Abigail«, fragte er.
  


  
    »Ja, ich glaube, so hieß sie. Du weißt erstaunlich viel über mein Leben, Jones.«
  


  
    »Ich bin ein großer Fan des Beckstrom-Erbes.«
  


  
    Ich versuchte, dahinterzukommen, was er mir damit sagen wollte, gab es dann aber auf. »Na ja, wie dem auch sei. Wenn du mich reinlegst, finde ich dich und reiße dich in Stücke, verstanden?«
  


  
    Er hob die Augenbrauen, aber statt besorgt auszusehen, 
     lächelte er. »Ich hätte auch nichts anderes von dir erwartet, Allie.«
  


  
    Ich trat an den Rand des Aschekreises und kniete mich hin. Meine Sinne waren immer noch von Magie geschärft. Ich lehnte mich in den Kreis hinein und atmete mit geöffnetem Mund ein. Magie, verbrannt, kupfern, zusammen mit anderen Metallen und Ölen. Und da war noch etwas anderes, etwas Glitschiges in meinem Rachen, besser konnte ich es nicht beschreiben.
  


  
    »Ich halte das nicht für eine gute Idee«, sagte Zayvion. »Das ist noch nicht getestet.«
  


  
    »Wo bleibt denn deine intellektuelle Neugierde? Dein Abenteuersinn?«
  


  
    Ich warf einen Blick auf die runde Zauberglyphe, die über dem Zentrum des Kreises schwebte, genau auf der Höhe meines Kopfes. Ich griff mit der Hand in den Kreis und zog die Finger durch die schwarze Asche.
  


  
    Es war aber gar keine Asche. Eher fühlte es sich wie Federn an. Aber diese Federn waren so zart, dass sie schon bei der leisesten Berührung zerfielen. Oder schmolzen. Und anders als Federn fühlte sich die Asche warm an, wie Menthol, das in meine Haut einzog. Ich verspürte den wilden Drang, mir den Finger in den Mund zu stecken und sie zu kosten.
  


  
    Ich öffnete den Mund, aber bevor sich mein Finger auch nur meiner Zunge nähern konnte, schlossen sich Zayvions Finger um mein Handgelenk.
  


  
    »Lass das. Wir wissen nicht, was das ist.«
  


  
    »Wenn du meinen Arm loslässt, finden wir es ja vielleicht heraus.«
  


  
    »Oder es bringt dich vielleicht auch um. Ich bin der Typ, der nicht will, dass du stirbst, erinnerst du dich noch? Sei nicht so dickköpfig und dumm.« Seine Hand war heiß und fühlte sich gut an.
  


  
    »Damit kannst du bei mir keine Punkte machen, Jones.«
  


  
    »Du wirst dich schon dran gewöhnen.«
  


  
    Wir funkelten uns so böse an, dass ich ihn am liebsten zu Boden geworfen und wieder mit ihm geschlafen hätte. Was hatte er nur an sich, dass ich ihn so unwiderstehlich fand? Er war herrisch, geheimnistuerisch, vielleicht sogar herablassend. Aber er war auch aufmerksam, freundlich und, Gott steh mir bei, er passte auf mich auf, ob ich es nun wollte oder nicht. Das gefiel mir an ihm. Die Hartnäckigkeit, mit der er mir zur Seite stand, egal, was geschah.
  


  
    »Na gut«, sagte ich. »Lass mich los.«
  


  
    Er gehorchte, und ich wischte mit den Fingern über meine Jeans, um mir nicht anmerken zu lassen, dass ich schon jetzt seine Berührung vermisste.
  


  
    Ich erhob mich und löste den Kontakt mit der Magie, zog die Macht weg von meinen Sinnen, meiner Nase, meinen Ohren und meinen Augen. Die Gerüche wurden wieder erträglicher, und ich seufzte vor Erleichterung, als meine Wahrnehmung normal war.
  


  
    Das Merkwürdige schien mir, dass ich nicht so müde war wie gewöhnlich, wenn ich mit Magie gearbeitet hatte. Und ich hatte auch nicht das Gefühl der Leere, wie sonst immer, nachdem ich die in mir gespeicherte Magie genutzt hatte.
  


  
    Zayvion und ich gingen zum Haus zurück. Ich sah auf meine Hände hinunter. Die linke kribbelte, als wäre sie eingeschlafen gewesen. Die Male auf meiner rechten Hand sahen irgendwie anders aus, dunkler, und schillerten gold, grün und opalblau. Sie sahen wie das kunstvolle Tattoo eines Spinnennetzes aus, das mit irisierenden Farben statt mit einfacher Tinte gemalt war. Ich hatte schon immer ein Tattoo gewollt, mir aber nie die Zeit dafür genommen. Diese Narbe gefiel mir immer besser.
  


  
    Vermutlich erschien sie nur vorübergehend, aber solange konnte ich mich daran freuen.
  


  
    »Seid ihr beiden unverletzt?«, rief uns Nola entgegen. Sie kam die Stufen der Veranda heruntergelaufen, ein Gewehr in der Hand, die Mündung nach unten gerichtet.
  


  
    Sie war wirklich meine beste Freundin.
  


  
    »Uns geht es gut«, sagte ich, als wir nah genug waren. »Hast du das gesehen?«
  


  
    Sie nickte. »Ich wusste nicht, dass Menschen mit Hilfe von Magie auftauchen und wieder verschwinden können. Verstößt das nicht gegen die meisten physikalischen Gesetze?«
  


  
    »Da bin ich mir ziemlich sicher«, sagte ich. »Nola, kannst du mir einen Gefallen tun und für mich und Zayvion ein wenig Essen einpacken?«
  


  
    »Natürlich. Wo wollt ihr hin?«
  


  
    »Wir statten meiner Stiefmutter einen Besuch ab.«
  

  
  


  
    Kapitel 12
  


  
    Nola hatte nicht nur schnell ein Fresspaket zusammengepackt, sondern es auch geschafft, so viel Essen in einer einzigen Dose zu verstauen, dass wir damit locker über den Winter gekommen wären.
  


  
    »Ich muss doch noch mehr tun können«, sagte sie. Ich stellte die Dose mit unserem Proviant auf den Rücksitz von Zayvions Auto und drehte mich zu ihr um.
  


  
    »Ich glaube nicht. Na ja, wenn ich verhaftet werden sollte und es zu einem Prozess kommt, würde ich mich freuen, wenn du vor Gericht über meinen Charakter aussagen würdest, und berichten könntest, was du Cody über den Tod meines Vaters hast sagen hören.«
  


  
    »Du wirst aber nicht verhaftet«, sagte sie und nahm meine Hand. »Sei vorsichtig, Allie, und tu nichts Verrücktes. Du weißt, wie sehr ich Krankenhäuser hasse.«
  


  
    Das wusste ich allerdings. Monatelang war sie nicht von Johns Seite gewichen. Danach hatte sie geschworen, niemals wieder einen Fuß in ein Krankenhaus zu setzen.
  


  
    »Ich verspreche, dass ich vorsichtig sein werde. Und da ich Zay offenbar noch nicht vergrault habe, kann ich ihn im Bedarfsfall immer noch in die Schusslinie schubsen und dann die Beine in die Hand nehmen.« Sie schüttelte den Kopf, als ich lächelte.
  


  
    »Du magst ihn, Allie. Denk dran.«
  


  
    Denk dran? So etwas würde ich unmöglich vergessen.
  


  
    Dann umarmte sie mich, überraschend fest, für eine so zarte Frau. Ich drückte sie zurück. »Wir sehen uns nicht zum letzten Mal«, sagte ich und hoffte, dass es auch wahr war.
  


  
    »Ich weiß.« Sue ließ mich los und trat einen Schritt zurück, immer noch eine meiner Hände haltend. »Sei vorsichtig und pass auf dich auf. Und wenn du kannst, dann komm nach Hause.«
  


  
    Sie drückte meine Hand ein letztes Mal. Jupe, das Riesenvieh, schmiegte seinen Kopf an Nolas Hüfte, und sie kraulte ihn hinter den Ohren.
  


  
    »Bis bald«, sagte ich. Ich stieg ins Auto. Ohne sich noch einmal zu verabschieden, setzte Zayvion in der Einfahrt zurück und fuhr auf die Straße.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Mir war ein bisschen kalt, obwohl mir Nola Johns alten Jeans-Woll-Mantel gegeben hatte.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht’s gut.« Ich verschränkte die Arme und starrte aus dem Fenster. Die kahlen Äste filterten das von den Wolken gedämpfte Sonnenlicht. Es war jetzt Mittag. Ich rechnete mir aus, dass wir die Stadt nach dem Einbruch der Dunkelheit erreichen würden. Doch noch vorher musste ich wissen, wie es weiterging.
  


  
    »Wie gut kennst du Violet?«, fragte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich habe ein paar Jahre mit ihr zusammengearbeitet.«
  


  
    »Mit ihr zusammengearbeitet? An was? Hat mein Vater das gewusst? Warum hast du mir das nicht eher gesagt?«
  


  
    »Das ist nichts, was ich in eine beiläufige Unterhaltung einfließen lasse.« Er grinste, als ich ihn böse ansah. »Die Projekte, an denen Violet arbeitet, sind höchst sicherheitssensibel.«
  


  
    »Dann gibt es also noch mehr als das, was wir Bonnie heute haben verwenden sehen?«
  


  
    »Soweit ich weiß, hatten die Projekte, an denen Violet gearbeitet hat, nicht das Potenzial, Masse zu bewegen.«
  


  
    »Soweit du weißt?«
  


  
    »Sie hat mir nicht unbedingt alles erzählt. Ich habe viel Zeit mit deiner Beschattung verbracht, als dein Vater begann, meine Gehaltsschecks zu unterschreiben. Und du hast mich ganz schön auf Trab gehalten.«
  


  
    »Dann glaubst du also, dass Violet mehr weiß als wir?«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie wissen wird, dass jemand ihre Technologie benutzt hat, um sich zu teleportieren - wenn es denn ihre Technologie war.«
  


  
    »Gut. Das können wir in der Verhandlung als Druckmittel benutzen.«
  


  
    Zay schwieg eine Minute. Sehr bald würden wir die Brücke erreichen; nur noch ein paar Kurven, dann waren wir da. »Du willst mit ihr verhandeln?«
  


  
    »Aber natürlich.«
  


  
    »Über was?«
  


  
    »Dass ich nicht ins Gefängnis komme. Vielleicht kann sie ein paar Beziehungen spielen lassen, um die Hunde zurückzupfeifen, die hinter mir her sind. Sie muss doch ein paar von Dads zwielichtigen Freunden kennen.«
  


  
    »Hast du keine Angst, dass sie dir deinen Erbanteil streitig machen will?«
  


  
    »Ach, zum Teufel mit dem Geld. Ich nehme doch an, dass sie in Dads Testament erwähnt wird und Interesse daran hat, die Fäden bei Beckstrom Enterprises nicht aus der Hand zu geben. Und wenn wir schon mal dabei sind, werden vermutlich auch Dads andere Exfrauen ein Stück vom großen Beckstrom-Kuchen abhaben wollen. Ich weigere mich, bei diesem Spielchen mitzumachen. Viel Geld zu haben - vor allem, wenn es Geld ist, das mit dem Unglück anderer verdient wurde - ist nicht mein absolutes Ziel im Leben. Ich möchte zwar 
     genug haben, um meine Miete zu bezahlen, mir Kaffee zu kaufen und vielleicht eine Zugfahrt, um hin und wieder aus der Stadt rauszukommen. Und ich will nicht mein Leben damit verbringen, mich zu fragen, ob hinter der nächsten Ecke jemand lauert, der mich umbringen will, weil ich etwas habe, was er auch haben will.«
  


  
    »Offenbar hast du dir schon Gedanken darüber gemacht, was?«
  


  
    »Sehr viele Gedanken. Dort ist die Brücke.«
  


  
    »Ich sehe sie.« Er hielt das Steuer fester und drosselte das Tempo. Dann fuhr er im Schritttempo über die Brücke.
  


  
    Als wir die Hälfte hinter uns hatten, fühlte ich Magie wie einen Vorhang aus statischer Elektrizität über meine Haut kitzeln und zerreißen. Dann drang die Magie tiefer, strömte durch Kanäle, von denen ich nicht wusste, dass ich überhaupt über sie verfügte, und füllte mich so an damit, dass meine Haut spannte. Noch nie hatte ich Magie so intensiv gespürt, so nah, so intim. Ich hob die Arme über den Kopf und streckte die Beine aus. Muskeln verlängerten sich, dehnten sich, aber die Magie strömte weiter. Ich konnte mich nicht so weit strecken, dass für alles Platz war, konnte die Magie nicht wegdenken, wegchanten, wegdrücken.
  


  
    »Zayvion?« Es war einfach zu viel; niemand konnte so viel Magie in sich tragen. Es tat zwar nicht weh, aber meine Ohren dröhnten, mein Herz hämmerte und mir wurde schwarz vor Augen. »Zay?«
  


  
    Ich ertrank. Magie füllte meine Lunge, stieg meinen Rachen hinauf, floss aus meinem Mund, meinen Ohren, meiner Nase, meinen Augen. Ich öffnete den Mund, sog Luft ein, aber nicht genug. Nicht annähernd genug.
  


  
    Ich konnte nicht mehr klar genug denken, um einen Zauber zu wirken, um das verdammte Zeug überhaupt zu nutzen. Was für eine dumme Art zu sterben.
  


  
    »Atme, Allie.«
  


  
    Es war Zayvion. Ich glaubte, Zayvion erkannt zu haben. Aber wer es auch war, ich würde seinem Rat folgen. Einatmen, auch wenn es nicht genug Platz für Luft gab. Ausatmen.
  


  
    »Gut. Noch einmal.«
  


  
    Toll. Ich hatte gar nicht gewusst, dass ich es noch einmal machen musste. Ich atmete ein, und dieses Mal war da ein bisschen mehr Platz für die Luft. Ohne Aufforderung atmete ich aus und wieder ein.
  


  
    Mit jedem Atemzug war da mehr Platz, erst für Luft, dann für Luft und Gedanken - und schließlich für Luft, Gedanken und mich.
  


  
    Ich stöhnte, als ich das nächste Mal ausatmete, holte Luft und schmeckte Minze, roch Minze, die mir in der Nase stach. Ich blinzelte. Nur verschwommen konnte ich hell und dunkel unterscheiden. Tränen rannen kalt über meine Wangen, sammelten sich in kalten Pfützen innen drin in meinen Ohren.
  


  
    Ich lag auf dem Vordersitz des Autos, dachte an mein kleines Buch, und fragte mich, ob ich darin nachlesen müsste, wer ich war und wo ich war.
  


  
    »Kalt«, sagte ich. »Kalt.«
  


  
    »Gut.« Dieses Mal wusste ich, dass es Zayvions Stimme war. Ich erinnerte mich an ihn. Daran, dass wir gefahren waren. Ich blinzelte wieder, bis ich sein Gesicht über mir erkennen konnte. Seine Augen waren wunderbar golden - richtig golden - mit nur ein paar braunen Tupfen. Wunderschön. Aber er sah besorgt aus. »Kannst du mich hören, Allie?«
  


  
    »J-ja.« Ich räusperte mich und fuhr dann mit der Zunge durch meinen Mund. Man sollte meinen, mit all der Magie in mir hätte viel Spucke übrig sein müssen, aber mein Mund fühlte sich so trocken wie eine Wüstenschlucht an. Ich machte einen erneuten Versuch. »Alles in Ordnung.«
  


  
    Zayvion sah nicht sehr überzeugt aus. »Wir warten noch 
     mal ein bisschen, bis ich mich selbst davon überzeugt habe. Hier ist Wasser. Kannst du trinken?«
  


  
    Oh, und ob ich das konnte. Ich war so durstig, dass ich einen ganzen Fluss hätte trockenlegen können und immer noch Platz für ein paar Bäche und Quellen gehabt hätte.
  


  
    Er hielt mir eine Flasche an die Lippen und hob meinen Kopf an. Ich trank, bis er das Wasser wegnahm. Das Wasser tat so gut. Jetzt konnte ich auch wieder klarer denken. Ich wusste sogar, wo ich war - in einem Auto, auf dem Rücken liegend, auf dem Vordersitz, mit Zay zusammen, der immer noch auf dem Fahrersitz saß, sich aber über mich beugte. Aus dieser Perspektive konnte ich nur den bewölkten Himmel in dem Fenster hinter ihm sehen.
  


  
    »Was war das?«, fragte ich.
  


  
    »Magie.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich meine, warum? Warum so stark?«
  


  
    Zay atmete aus. »Ich bin nicht sicher, aber es könnte etwas damit zu tun haben.« Er hielt meine Hand hoch, so dass ich sie sehen konnte. Aus dem Spinnennetz waren jetzt silberne, goldene, blaue, rosa und grüne Wirbel geworden. Ich sah aus, als hätte ich meine Hand in flüssige Feueropale getaucht oder in metallisch schimmerndes Öl - aber alles in diesen seltsamen Verfärbungen. Die Male auf meinem Arm hatten dieselben metallischen Farben angenommen wie meine Hand, aber zwischen den Linien sah man jetzt mehr Haut. Es sah nicht aus, als wären neue Linien dazugekommen, sondern die ehemals roten Male, die ich von Codys Heilung zurückbehalten hatte, schillerten nun in metallisch-psychedelischen Farbtönen.
  


  
    »Wenn das mal nicht für Gesprächsstoff sorgt«, murmelte ich.
  


  
    Zay lachte. »Du hast mir vielleicht einen Schrecken eingejagt.«
  


  
    Ich erwiderte seinen Blick. Er war noch immer über mich gebeugt, sein Lächeln erstarb schnell. »Einen großen Schrecken.«
  


  
    »Ein Kuss? Dann würde ich mich bestimmt besser fühlen?«
  


  
    Leidenschaft blitzte in seinen Tigeraugen auf, und er senkte den Kopf. Seine Lippen berührten sanft die meinen, vorsichtig, um nicht zu fest zu drücken. Ich öffnete meinen Mund, und das war nun die Einladung, auf die er wohl gewartet hatte. Es war immer noch ein zärtlicher Kuss, ein vorsichtiger Kuss, aber ich wollte nicht, dass er aufhörte. Und das tat er auch nicht. Im Gegenteil: Er ließ sich Zeit.
  


  
    »Weißt du eigentlich, wie gefährlich so eine Überlast sein kann?«, fragte er mich, die Lippen dicht vor meinen.
  


  
    »Ja«, antwortete ich. »Es war keine Absicht.« Ich hob den Kopf, um meinen Mund wieder auf seinen zu drücken, und er wanderte weiter in Gebiete, die nicht wehtaten. Er fühlte sich gut an, und er schmeckte auch gut. Wie Minze. Warm und lebendig.
  


  
    Ich wollte nicht, dass er damit aufhörte. Ich war mir nicht sicher, ob ich dem ganzen Programm gewachsen war, aber eine kleine Fummelei schien mir im Augenblick sehr reizvoll.
  


  
    Zayvion löste sich von mir. »Du wolltest doch, dass wir es langsam angehen lassen.«
  


  
    »Ich erinnere mich nicht, das gesagt zu haben.« Tatsächlich erinnerte ich mich aber sehr gut.
  


  
    Er hob eine Augenbraue. Er war so nah, dass ich, hätte ich meinen Arm um seinen Hals gelegt, wahrscheinlich noch einen Kuss bekommen hätte - so nah, dass ich sehen konnte, dass er mir nicht glaubte.
  


  
    »Okay. Vielleicht ist das jetzt kein guter Zeitpunkt«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    »Warum liegst du dann immer noch auf mir?«
  


  
    »Ich warte darauf, dass du dich richtig bei mir bedankst.«
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dass ich dein Leben gerettet habe. Wieder einmal. Ich kenne keine Frau, die so scharf darauf ist zu sterben.«
  


  
    »He, habe ich dich etwa um deine Meinung gebeten? Ich kann mein Leben selber retten, vielen Dank. Und ich weiß ja noch nicht mal, wie du es angestellt hast. Ich könnte mein Leben genauso gut selbst gerettet haben.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Das war definitiv ich.«
  


  
    »Dann beweis es.«
  


  
    Als er meinen Arm mit einem Finger hochfuhr, hinterließ dieser das kühle Gefühl von Minze. Es war, als wäre meine Magie Feuer und seine Eis. Ich schauderte, aber nicht vor Kälte. Seine Berührung fühlte sich gut an. Unglaublich gut.
  


  
    Feuer und Eis. Was für ein seltsames Paar wir doch abgaben.
  


  
    »Was hat das damit zu tun, dass du mein Leben gerettet hast?«
  


  
    Sein Finger hielt inne, die Magie in mir kühlte sich ab und floss aus mir heraus, zurück in ihren natürlichen Speicher tief unter der Erde. Die Erleichterung, als der Druck von so viel Magie nachließ, legte sich wie eine warme Decke über mich. Ich fühlte mich entspannt und zufrieden. Als wenn wir gerade miteinander geschlafen hätten.
  


  
    »Ich habe dich geerdet.« Er lächelte. »Und es hat dir gefallen.«
  


  
    »Das musst du nicht tun, weißt du. Ich kann das allein.«
  


  
    »Sag einfach danke, und dann können wir weiterfahren.«
  


  
    »Mehr muss ich nicht tun?«
  


  
    »Na ja, das - und zugeben, dass du großes Glück hast, dass ich so geschickt im Erden bin. Großes Glück, dass ich gerade jetzt hier bei dir war - dass ich bei dir war, als du die Entladung untersucht hast und als du ohne nachzudenken Magie gezogen hast, um Cody zu helfen, zu versuchen …«
  


  
    »Ich habe Cody geheilt. Es nicht nur versucht. Ich habe ihn geheilt.«
  


  
    Zays Lächeln entglitt ihm ein wenig. »Geheilt? Du hast ihn geheilt?«
  


  
    »Das habe ich dir doch schon erzählt.«
  


  
    »Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, du hättest gedacht, er wäre verletzt gewesen, aber wir konnten keinen Hinweis darauf finden.«
  


  
    Mist. Dann musste ich es wohl Nola erzählt haben. Ich hasste diese Erinnerungslücken.
  


  
    »Niemand kann mit Magie heilen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe es aber doch getan.«
  


  
    Das Lächeln war verschwunden, und mit ihm auch die Wärme und das Scherzhafte. Stattdessen saß dort jetzt der neutrale Zay, der ruhige Zay, Zen Zay. »Das erklärt auch, warum es so schwierig war, dich zu erden.«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Erden - oder als ein Blitzableiter für einen anderen Magienutzer zu fungieren -, während dieser Magie nutzte, das war keine einfache Sache. Man musste unglaublich geschmeidig, unglaublich schmerzunempfindlich und unglaublich ruhig sein, während man Magie aus einem anderen Nutzer herausleitete - oder einen Zauber -, und ihn zurück in die Erde fließen ließ.
  


  
    Man selber konnte sich erden. Aber dass ein anderer Magienutzer - jemand, der auf seine ganze eigene Art mit Magie arbeitete - genau den gleichen Rhythmus und Stil annahm, wie man ihn selber beim Zaubern hatte, und einen erdete, das war ebenso selten wie nicht ratsam.
  


  
    Die, die es erfolgreich versucht hatten, waren gut ausgebildete Spezialisten und waren vor allem im Umfeld von einflussreichen Menschen zu finden, als Bodyguards. Und auch wenn in der Theorie ein ausgebildeter Spezialist einen Magienutzer erden konnte, ging das nie ohne Nebenwirkungen für den 
     Bodyguard ab - der als doppelter Proxy fungierte, wenn man so will. Einmal übernahm er die Entladung oder den Preis für seine eigene Magie und darüber hinaus auch noch den Preis für die Magie der Person, die er geerdet hatte.
  


  
    Aber Zayvion sah nicht aus, als hätte er Schmerzen oder als wenn er nach meiner Erdung einen doppelten Preis zu bezahlen gehabt hätte.
  


  
    Natürlich hatte ich schon davon gehört, dass es seltene Konstellationen gab, in denen die beiden Magienutzer, Zauberer und Erder, so gut zusammenpassten, dass beide Aktionen, das Zaubern und die Erdung, sich zueinander verhielten, als würden sie Tango tanzen, wie zwei Körper, die miteinander eins wurden. Trotzdem, irgendjemand musste den Preis dafür bezahlen.
  


  
    Vielleicht war Zayvion nur sehr, sehr gut. Oder wir passten nur sehr, sehr gut zusammen.
  


  
    »Allie, ich versuche, dich am Leben zu erhalten. Es wäre einfach gut, wenn ich solche Dinge wüsste.«
  


  
    Ich versuchte, mich daran zu erinnern, worüber wir sprachen. Ach ja, Codys Heilung.
  


  
    »Gibt es noch etwas, das du mir nicht erzählt hast?«, fragte er mit einem Lächeln. »Irgendwelche Fähigkeiten vielleicht, die du entwickelt hast? Unsichtbarkeit? Superkräfte? Kannst du die Wände hochkrabbeln?«
  


  
    »Oh, bitte. Geh runter von mir, Jones.« Ich kicherte und prustete aus Versehen. Herrje, ich wurde richtig albern.
  


  
    »Bist du sicher? Na gut, wie du willst.« Er setzte sich auf und stellte erst seine Lehne, dann meine aufrecht.
  


  
    »Hast du es warm genug?«, fragte er.
  


  
    »Alles gut.« Ich zog Zays Jacke von meinem Schoß, die er dorthin gelegt haben musste, als ich bewusstlos gewesen war. Ich legte sie über Brust und Schultern.
  


  
    »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Es gibt nichts mehr. Nur die Sache mit dem Heilen.«
  


  
    »Nichts Wichtiges. Nur die Sache mit dem Heilen«, ahmte er mich nach.
  


  
    »Was hast du für ein Problem? Findest du, ich hätte den Jungen nicht heilen sollen? Willst du, dass ich mich dafür entschuldige, sein Leben gerettet zu haben? Leck mich, Jones. Ich hab ihn geheilt. Akzeptier es einfach.«
  


  
    »Ich habe nicht gesagt, dass du dich entschuldigen sollst, aber du hättest es mir gegenüber ruhig erwähnen können.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    »Vorher.«
  


  
    »Oh, sehr präzise. Wovor denn?«
  


  
    Der Muskel zwischen Kiefer und Ohr spannte sich an. »Bevor wir … zu Nola gefahren sind.«
  


  
    Das war allerdings nicht das, was er ursprünglich hatte sagen wollen. Wahrscheinlich meinte er: bevor wir miteinander geschlafen haben. Bevor wir uns geliebt haben.
  


  
    »Ich sage dir mal was, Mann der tausend Geheimnisse. Wenn du mir mal alles über dich und dein Leben erzählt hast, was ich wissen will, revanchier ich mich.«
  


  
    Stille. Vielleicht waren wir beide ein wenig aufgebracht. Da tat die Stille ganz gut.
  


  
    Es begann zu regnen. Zay stellte die Scheibenwischer an, die beide quietschten. Kilometer vergingen.
  


  
    Meinetwegen. Ich hatte es nicht nötig, empfindliche Männeregos zu hätscheln. Stattdessen lehnte ich den Kopf an das Fenster, gegen meine Hand, und grübelte, was ich tun sollte, wenn wir bei Violet angekommen waren.
  


  
    »Wo wohnt sie denn?«, fragte ich schließlich.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Violet.«
  


  
    Er warf mir einen schrägen Blick zu und sah dann wieder auf 
     die Straße. »Wirfst du denn nie einen Blick in Zeitschriften? Guckst du kein Fernsehen? Liest du keine Zeitung? Wie kommst es, dass du so etwas nicht weißt?«
  


  
    »In der letzten Zeitung, die ich gelesen habe, stand, dass mein Vater tot war. Und weißt du was? Vielleicht weiß ich es, und vielleicht weiß ich es schon seit Jahren, habe es aber bei einem der letzten Dutzend Male, als ich mir das Hirn mit Magie frittiert habe, schlicht und einfach vergessen.« Meine Stimme wurde lauter. Ich war wütend, und ich hatte - natürlich - Angst. Ich will denjenigen sehen, der das durchmacht, was ich in den letzten Tagen durchgemacht habe, und sich danach wie ein Cheerleader aufführt.
  


  
    »Weißt du, an wie viele Geburtstagsfeiern, die ich hatte, als ich klein war, ich mich erinnere? Drei. Von all den anderen habe ich zwar Fotos gesehen, aber ich kann mich nicht mehr erinnern. An keine von ihnen. Nicht einmal an die, als meine Mutter noch da war. Also hör auf, mich anzumachen. Das ist der Preis dafür, dass ich mein Leben lebe. Ich verliere mein Gedächtnis ja nicht freiwillig. Magie ist ein herzloses Miststück, und sie hat mich seit Jahren an der Gurgel gepackt.«
  


  
    Soviel zu empfindlichen Männeregos. Ein Punkt für die empfindlichen Frauenegos.
  


  
    Zayvion überließ den Scheibenwischern für eine Weile das Wort. Dann sagte er: »Tut mir leid. Violet wohnt zusammen mit deinem Vater in einem Haus, seitdem sie vor sechzehn Monaten geheiratet haben. Davor hat sie in einem der anderen Häuser gewohnt, die ihm in der Stadt gehören. Das Haus liegt in der Innenstadt.«
  


  
    »Ich weiß, wo das Haus ist«, grummelte ich. Als mir klar wurde, wie zickig ich mich anhörte, fügte ich hinzu: »Danke trotzdem. Ich wusste nicht, wann sie geheiratet haben. Ich habe keine Einladung bekommen.«
  


  
    »Sie hat kein Weiß getragen«, sagte er. »Und ich glaube, als Blumenschmuck hatten sie Flieder und Narzissen.«
  


  
    »Dir fallen wirklich die merkwürdigsten Dinge auf. Die meisten Männer würden die Gäste nach alleinstehenden, verzweifelten, betrunkenen Frauen absuchen.«
  


  
    »Das war dann wohl Joan, und sie war eine Freundin der Cousine der Braut. Die erst vor kurzer Zeit verlassen worden war.«
  


  
    Ich hob eine Hand. »Mehr brauche ich nicht zu wissen.«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest meine Geheimnisse erfahren.«
  


  
    »Ich muss nicht wissen, mit wem du auf der Hochzeit meiner Stiefmutter geschlafen hast.«
  


  
    Er grinste. »Okay. Dein Vater hat glücklich ausgesehen und vielleicht auch ein bisschen verblüfft. Er hat Violet immer wieder angestarrt, als wäre sie ein Rätsel, das er noch nicht gelöst hatte.«
  


  
    Das hörte sich nicht gut an.
  


  
    »Es gibt niemanden, den mein Vater nicht durchschaut«, sagte ich.
  


  
    »Doch. Dich.«
  


  
    Das gab mir zu denken. Vermutlich hatte er damit sogar Recht. Mein Vater hatte nie meine Motive, meine Sehnsüchte, meine Bedürfnisse verstanden. Er hatte eine Vorstellung davon, wie seine Tochter sein sollte und hatte von mir erwartet, dass ich diese Rolle in seinem Leben ausfüllte. In dieser Hinsicht hatte ich ihn allerdings böse enttäuscht.
  


  
    Aber jetzt war ich neugierig auf seine neueste Frau.
  


  
    »Erzähl mir mehr von Violet.«
  


  
    »Was soll ich erzählen?«
  


  
    »Magst du sie?«
  


  
    »Sie war eine gute Arbeitgeberin. Fair. Intelligent, aber auch so anspruchsvoll, wie man es von jemandem erwartet, der auf dem Gebiet der magischen Technologie neue Maßstäbe setzen 
     will. Sie hat einen trockenen Humor und hält mit ihrer Meinung nicht hinter dem Berg. So ähnlich wie eine andere Frau, die ich kenne, ist sie ein bisschen dickköpfiger, als ihr guttut.«
  


  
    Die letzte Bemerkung ließ ich unkommentiert. »Weißt du, ob ihr mein Vater die Mehrheitsbeteiligung am Unternehmen gegeben hat?«
  


  
    Zayvion warf mir einen Blick zu. »Ich dachte, dir läge nichts an dem Geld.«
  


  
    »Das stimmt auch. Ich versuche nur herauszufinden, warum sie meinen Vater geheiratet haben könnte. Ich meine, Geld ist der offensichtliche Grund, aber es könnte auch wegen der Patente für Magie oder Technologieintegration sein, die er besaß. Ich könnte durchaus verstehen, wenn eine Frau, die sich mit wissenschaftlicher Innovation beschäftigt, an dem Paket interessiert ist, das er ihr bieten konnte: Sicherheit, Bekanntheit, Möglichkeiten, ein Produkt in den Markt einzuführen, die entsprechende Finanzierung und Zugang zu der patentierten Technik. Ganz zu schweigen von einflussreichen Freunden.«
  


  
    Zay schüttelte den Kopf.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass sie ihn geheiratet haben könnte, weil sie ihn liebte?«
  


  
    Ich lachte. Dieses Mal prustete ich nicht. »Na klar. Genau wie seine vier anderen geldgierigen Frauen.«
  


  
    »Fünf. Oder steht deine Mutter nicht auf der Liste?«
  


  
    »Das war ein billiger Tiefschlag, Jones.«
  


  
    »Das heißt dann wohl, nein.«
  


  
    Eigentlich sollte mich seine Bemerkung wütend machen, und als ich jünger gewesen war, hätte ich ihm wohl auch dafür die Nase gebrochen. Aber ich hatte genug Zeit, um darüber nachzudenken, warum meine Mutter meinen Vater geheiratet 
     hatte. Vielleicht war es am Anfang Liebe gewesen. Ich hoffte, dass sie ihn immer noch liebte, als ich gezeugt wurde, aber genauso gut konnte es sein, dass sie auf sein schnell wachsendes Vermögen aus gewesen war. Soviel ich wusste, lebte sie auch jetzt nicht gerade im Armenhaus. Dad zahlte all seinen Frauen Unterhalt, und ich wusste, dass meine Mutter ausgesorgt hatte.
  


  
    Nicht dass ich von ihr gehört hätte, seitdem sie uns verlassen hatte.
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass irgendeine Frau Daniel Beckstrom heiraten würde, ohne daran zu denken, wie gut ihr sein Reichtum stünde?«
  


  
    Zay zuckte die Achseln. »Vermutlich nicht.«
  


  
    »Du hast meine Frage nach der Mehrheitsbeteiligung noch nicht beantwortet.«
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Wer besitzt die?«
  


  
    »Jetzt, da dein Vater tot ist, du.«
  


  
    Oh je. Das hatte mir gerade noch gefehlt. »Also bin ich die einzige Erbin des ganzen Beckstrom-Vermögens, nach Abzug der Steuern und dem, was die anderen Frauen bekommen, und ich habe auch noch die Mehrheitsbeteiligung an der Firma?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich wusste nicht einmal, dass ich Aktien der Firma besaß, ganz zu schweigen von einem Stimmrecht. Vielleicht hatte Zayvion Recht - und ich hätte tatsächlich öfter Zeitung lesen sollen. »Soweit zu einem ruhigen Leben.«
  


  
    »Na ja, und du darfst nicht vergessen, dass du wegen des Mordes an deinem Vater gesucht wirst.«
  


  
    »Das habe ich nicht vergessen.«
  


  
    Er sah mich an und lächelte. »Gut.«
  


  
    Oh. Er vergewisserte sich, dass ich noch keine Gedächtnislücken hatte. Wie anständig von ihm. Es war vielleicht ein bisschen 
     lästig, wenn es Dinge betraf, die ich gar nicht vergessen hatte, aber es konnte gegebenenfalls auch sehr hilfreich sein.
  


  
    »Wann sind wir da? In vier Stunden?«, fragte ich.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Gut. Ich erwarte, dass du die Zeit nutzt, um mir alles, was du weißt, über meinen Vater, seine Firma, meine Stiefmutter und ihre Erfindungen zu erzählen.«
  


  
    »Ach ja? Und wenn mir gar nicht nach reden zumute ist?«
  


  
    »Wir Beckstroms sind dafür bekannt, dass wir Menschen sehr gut beeinflussen können.«
  


  
    »Beeinflussung wirkt aber nicht bei Erdern, Allie.«
  


  
    Verdammt. Er hatte Recht. Das bedeutete, dass ich Zay nicht dazu bringen konnte, irgendetwas gegen seinen Willen zu tun. Das machte mich so froh, dass ich tatsächlich leise vor mich hin lachte.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Daran hatte ich gar nicht gedacht«, sagte ich. »Ich nehme an, das hat meinen Vater gestört.«
  


  
    »Nein, es war sogar einer der Gründe, warum er mich engagiert hat - ich konnte von niemandem beeinflusst werden, und er wusste, dass ich nicht einfach nach seiner Pfeife tanzen würde, sondern meine eigenen, wohlüberlegten Entscheidungen träfe … in seinem Interesse, selbstverständlich.«
  


  
    Und jetzt verstand ich auch, warum mein Vater gerade ihn ausgewählt hatte, um mich zu beschatten. Er wusste, dass auch ich ihn nicht beeinflussen konnte. Wie ich bereits sagte, mein Vater war ein gründlicher, vorsichtiger Mann.
  


  
    »Und was jetzt? Wirst du meine Fragen einfach nicht beantworten?«
  


  
    »Ich sagte zwar, ich sei immun gegen Beeinflussung. Ich habe aber nicht gesagt, dass ich nicht offen für Bestechung wäre. Was bietest du mir, wenn ich rede?«
  


  
    »Wie wäre es mit Nolas Fresspaket?«
  


  
    »Das ist ein guter Anfang.«
  


  
    Ich öffnete meinen Sicherheitsgurt und kletterte auf den Rücksitz. Nola hatte ein paar Sandwiches eingepackt, selbst gebackene Kekse, Käse und Brot, Wasserflaschen, eine Dose mit etwas, das wie Suppe aussah, eine Thermoskanne mit Kaffee - und dann noch etwas anderes, in Alufolie verpackt, auf dem Boden der Kühlbox, das ich aber nicht herausholte.
  


  
    Ich entschied mich für die Sandwiches und die Kekse, nahm eine Flasche Wasser und die Thermoskanne und krabbelte wieder auf den Vordersitz zurück.
  


  
    Ich wickelte ein Sandwich aus und hielt es Zay hin. Als er aber danach griff, zog ich es wieder weg. »Reden?«
  


  
    »Was willst du wissen?«
  


  
    Ich gab ihm das Sandwich und packte eins für mich aus. »Wie lange kennst du meinen Vater schon?«
  


  
    »Ich habe ungefähr ein Jahr für ihn gearbeitet.«
  


  
    Mir fiel auf, dass er nicht sagte, er habe ihn gekannt, ging aber nicht weiter darauf ein. »Und meine Stiefmutter?«
  


  
    »Für sie habe ich drei Jahre lang gearbeitet.«
  


  
    »Was hast du davor gemacht?«
  


  
    »Ich war einverstanden, über deinen Vater und deine Stiefmutter zu reden, nicht über mein Privatleben.«
  


  
    »Das stimmt.« Ich aß mein Sandwich - Huhn und Salat - und schenkte uns beiden Kaffee ein. Mir blieb wenig Zeit. Vielleicht würde er sich, wenn wir in die Stadt einfuhren, ein wenig geöffnet haben und mir ein wenig mehr offenbaren, wer er wirklich war.
  


  
    Die Anzahl der Kilometer schmolz schnell, und Zay war tatsächlich zufriedenstellend auskunftsbereit. Aber jedes Mal, wenn ich auf die Zeit eingehen wollte, bevor er für meine Stiefmutter gearbeitet hatte, wich er der Frage aus.
  


  
    »Ich habe langsam das Gefühl, dass eine Verabredung mit dir sehr frustrierend ist, Jones.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil. Ich bin gesprächig und über die neuesten Ereignisse gut informiert. Ich halte Frauen die Türen auf - und zwar aus Respekt, nicht aus Herablassung. Aber dies ist keine Verabredung, oder?«
  


  
    »Natürlich nicht. Da erwarte ich schon mehr als ein Picknick im Auto.«
  


  
    Das Nachmittagslicht wurde langsam schwächer, und die Wolkendecke, die den ganzen Tag nicht aufgerissen war, sorgte für eine frühe, falsche Dämmerung. Der Freeway I-5 führte erst an weit auseinanderstehenden Häusern aus Holz und Backstein vorbei, dann an den Gebäuden aus Stein, Glas und Eisen, die zu den kleineren Städten gehörten und sich bald mit den Hochhäusern und Wolkenkratzern von Portland abwechselten.
  


  
    Einmal innerhalb der Stadtgrenzen konnte ich nicht aufhören, meinen Arm zu kratzen. Die Magie war hier so hochkonzentriert, dass ich mich wie ein stramm gespannter Draht fühlte, der im Wind sirrte.
  


  
    »Ist was?«, fragte Zayvion.
  


  
    Ich hörte auf, meinen Arm zu reiben und nickte. »Es juckt.«
  


  
    »Soll ich es mal versuchen?«
  


  
    Ich wusste, was er meinte. Sollte er mich erden, um die Magie abzuleiten? So schlimm war es noch nie gewesen. Ja sicher, ich konnte schon eine kleine Menge Magie speichern, aber jetzt fühlte ich mich wie ein Fluss, der im Kreis verlief. Magie floss durch meine Füße hinauf und füllte mich, bis sie wieder aus mir hinausströmte, zurück in den Boden. Und da ich die Magie nicht nutzte, bezahlte ich auch keinen Preis dafür, dass sie in mir zirkulierte. Abgesehen von dem Jucken.
  


  
    »Hier«, sagte Zayvion, als ich nichts erwiderte.
  


  
    Er legte die Hand auf meinen linken Arm und holte tief Luft. Die Kühle der Minze floss aus seiner Hand, kam fließend über meine Schultern und kühlte dann meinen Arm. Ich legte den Kopf zurück auf die Kopfstütze und stöhnte.
  


  
    »Oh, gut. Sehr gut.«
  


  
    Er ließ seine Hand noch ein bisschen länger dort, wo sie war, und als er mich schließlich losließ, blieb das kühlende Gefühl.
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Und für die anderen Male auch.«
  


  
    »Gern geschehen. Geh jetzt in Deckung und versuch, keine Magie zu benutzen. Glaubst du, die Hunde können dich allein durch den Geruch finden?«
  


  
    Ich stellte die Lehne zurück, bis ich fast auf dem Rücken lag. Ich konnte immer noch die Straßenlampen vorbeifliegen sehen, als wir durch die Stadt ins Zentrum fuhren.
  


  
    »Bonnie kennt mich. Wenn irgendeiner von ihnen in meine Wohnung eingebrochen ist, kennen sie wahrscheinlich meinen Geruch. Aber aus den Wänden sickert alte Magie, wenn es regnet. Der Gestank hat möglicherweise meine olfaktorische Signatur überdeckt.«
  


  
    »Hoffen wir es. Jetzt wäre auch ein guter Zeitpunkt, um zu meditieren und nicht mehr wie ein Neonschild zu leuchten.«
  


  
    »Ich leuchte?« Ich hielt meine Hand hoch. Im Zwielicht des frühen Abends war sie das Einzige, was ich sehen konnte. Die Linien waren dunkler als meine Haut, sie leuchteten nicht.
  


  
    »Nicht real. Magisch. Glaubst du, du könntest die Menge an Magie, die du leitest, ein wenig runterschrauben?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich habe nicht gerade viel Erfahrung damit.«
  


  
    »Dann wäre jetzt genau der richtige Moment, um es zu versuchen.« Er klang besorgt, und das besorgte wiederum mich.
  


  
    Ich schloss die Augen, fühlte mich sofort von den Farben, Texturen und Aromen der Magie überwältigt, die mich durchströmte und riss die Augen wieder auf. Die Gefahr war groß, dass ich mich darin verlor. Ich starrte die Lampe an der Autodecke an, die nicht angeschaltet war, und flüsterte ein meditatives Mantra.
  


  
    Denke ruhige Gedanken, dachte ich. Stell dir Magie wie Luft vor, ohne Farbe, ohne Geschmack, unsichtbar. Ich atme sie ein wie Luft, unbemerkt, und atme sie aus wie Luft, unbemerkt.
  


  
    Das schien eine gute Visualisation, deshalb blieb ich dabei. Das Unsichtbare einatmen, das Unsichtbare ausatmen, und dabei darauf achten, dass mir weder ein Zauber noch eine Glyphe in den Sinn kam. Es würde mir nichts helfen, wenn ich das Auto in einen Zug verwandelte oder Zayvion Flügel verpasste. Nicht, dass ich so etwas könnte. Oder doch? Mir stand so viel Magie zur Verfügung, dass ich wahrscheinlich alles tun konnte, was ich wollte.
  


  
    Solange ich bereit war, den Preis dafür zu bezahlen, natürlich.
  


  
    »Ich weiß nicht, was du da tust, aber es wirkt, Allie«, sagte Zay. »Mach das einfach noch ein paar Kilometer weiter, okay?«
  


  
    Oh, klar. Mich auf Leere zu konzentrieren, während eine Billion Kubikkilometer Magie durch meine Adern flossen. Kein Problem.
  


  
    Ich bin ausgeschaltet, intonierte ich im Geist. Das funktionierte aber nicht so gut, also atmete ich wieder die unbemerkte Magie ein und aus.
  


  
    Ich nahm wahr, wie der Wagen langsamer fuhr, dann ein paar enge Kurven nahm, haltmachte, und schließlich in etwas einfuhr, von dem ich hoffte, dass es die bewachte Garage unter dem Haus meines Vaters war.
  


  
    »Jetzt kannst du rauskommen, wenn du willst«, sagte Zayvion. »Die Wehre um dieses Haus werden verhindern, dass deine Signatur nach außen dringt.«
  


  
    Ja, aber ich bezweifelte, dass die Hunde und die Polizei außerhalb der Wehre meine einzige Sorge waren. Ganz gleich, wie sehr Zayvion Violet mochte, ich kannte die Frau ja nicht. Genauso gut war es möglich, dass sie mich tot sehen wollte, damit die Führung des Unternehmens an sie fiel. Aber wie Zayvion 
     bereits gesagt hatte: Solange ich der Polizei nicht erklären wollte, wo ich während des Mordes an meinem Vater gewesen war und dass ich nicht nur kein Alibi hatte, sondern dass auch die einzige Person, die behauptete zu wissen, wie mein Vater gestorben war, geistig behindert war und sich buchstäblich in Luft aufgelöst hatte, würde ich lieber jemanden auf meiner Seite wissen wollen, der Einfluss und Macht in dieser Stadt hatte.
  


  
    Und im Augenblick war dieser Jemand meine Stiefmutter.
  


  
    Ich hasste es, Menschen zu vertrauen. Vor allem Menschen, die mit meinem Vater schliefen. Ich hasste es, keine andere Wahl zu haben - oh, ich nehme an, ich könnte das Land verlassen und mein ganzes Leben lang auf der Flucht sein, doch ich war es jetzt schon leid, gejagt zu werden. Ich wollte mein Leben zurück, zu meinen Bedingungen. Und wenn das bedeutete, dass ich um einen Gefallen bitten musste - oder um zwei -, dann würde ich mich wohl überwinden müssen.
  


  
    Ich beendete meinen meditativen Zustand, an die Stelle der unsichtbaren Magie traten wieder Farben, Texturen, Düfte und Aromen. Ich zischte. Mein Arm juckte höllisch.
  


  
    Minze strömte von meiner Hand empor. »Komm«, sagte Zay. »Innerhalb der Wohnung ist sie stärker blockiert und kontrolliert. Dort wirst du dich besser fühlen.« Er zog an meiner Hand, bis ich mich aufsetzte; dann stieg er aus dem Auto.
  


  
    Ich stieg ebenfalls aus und nahm mir die Zeit, mich zu dehnen. Ich wusste, dass Kameras in der Garage installiert waren. Der, der für die Sicherheit dieses Gebäudes zuständig war, wusste bereits, dass wir hier waren und war vermutlich schon auf halbem Wege mit dem Aufzug zu uns. Ich sah zu Zay hinüber, der sich gegen den Wagen lehnte, den Blick auf den Aufzug gerichtet. Er wusste es also auch.
  


  
    Nun, wenigstens stimmte seine Geschichte. Er kannte sich hier aus.
  


  
    Die Aufzugtür glitt auf und ein ziemlich großer, ziemlich blonder Mann, gekleidet in eine Jeans und eine Anzugjacke, trat heraus.
  


  
    »Mr. Jones, Ms. Beckstrom«, sagte er in die Garage hinein. Seine Stimme echote in den Betonwänden. »Wenn Sie Ihr Gepäck hierlassen und mir folgen wollen. Mrs. Beckstrom erwartet sie.«
  


  
    Ich schnaubte, weil ich die Spionage-und-Intrigen-Nummer lächerlich übertrieben fand. Aber Zay drückte sich vom Auto ab und ging zum Aufzug, wo er stehen blieb und auf mich wartete.
  


  
    »Kevin. Wie geht es Ihrer Frau und den Kindern?«, fragte Zay, als wir nahe genug waren.
  


  
    »Bringen mich nochmal ins Armenhaus. Und selbst?«
  


  
    »Es geht aufwärts.«
  


  
    Kevin nickte, und ich hatte den Eindruck, gerade eine Unterhaltung in einem Film anzuhören, in der die Beteiligten nicht das meinten, was sie sagten, sondern eine Art Geheimcode verwendeten. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Ms. Beckstrom«, sagte Kevin. »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
  


  
    Mit einer Fernbedienung öffnete er die Aufzugtür und trat in das verspiegelte Innere.
  


  
    Aufzug. Stöhn. Ich hasste Aufzüge ebenso wie alle engen Räume.
  


  
    Aber ich hatte ja Manieren und wusste, wann ich sie hervorkramen musste. Also setzte ich ein Lächeln auf und betrat das kleine Horrorkabinett. Zay folgte mir, und ich versuchte, ihn nicht in den Spiegeln anzusehen - in denen er von allen Seiten zu sehen war -, weil ich nicht glauben konnte, dass er auf so viele verschiedene Arten gut aussah. Seine dunklen Locken waren unter der Skimütze versteckt. Das Licht der vielen Spiegel ließ die Wangenknochen dunkel unter seinen Augen hervortreten und meißelte einen Schatten entlang der Kante seines kräftigen 
     Kinns heraus. Aber selbst unter dem Sweatshirt waren noch seine breiten Schultern, sein langer, schlanker Oberkörper und seine Hüften zu erkennen. Und während ich mich bemühte, ihn nicht anzusehen, blickte er mich unverwandt an, mit sanften braunen Augen, die üppigen Lippen zu einem leichten Lächeln verzogen. Offenbar amüsierte ihn mein Unbehagen.
  


  
    Kevin war aber gar nicht mein Typ; ich fand ihn nicht mal gut aussehend. Seine Augen schienen mir zu groß für sein Gesicht, sein Kinn zu klein. Er war der Typ Mann, dem man auf keinen Fall zutraute, dass er einen ohne mit der Wimper zu zucken töten könnte. Ich kannte diesen Typ gut. Mit Männern wie ihm war ich aufgewachsen.
  


  
    Da die beiden schwiegen, hielt ich ebenfalls den Mund und versuchte nicht auszuflippen, weil ich in einem Aufzug festsaß, ich versuchte meine dunkelhaarige, tätowierte Gestalt im Spiegel nicht zu betrachten.
  


  
    Stattdessen starrte ich ausschließlich in meine Augen und stellte mir vor, welchen ersten Eindruck Violet von mir bekommen würde.
  


  
    Zum einen sah ich aus wie eine Frau, die lernen musste, wie man Schminke auf Augen, Wangen und Lippen auftrug, statt mit einem Filzstift auf Schläfe und Arm herumzumalen. Vielleicht hätte ich Nola um Make-up bitten sollen, um die Male abzudecken, die die Magie hinterlassen hatte, auch wenn ich bezweifelte, dass sie etwas gehabt hätte, das diese Male verbergen konnte, jetzt wo sie auf der rechten Hand bunt schillernd und auf der linken tiefschwarz erschienen.
  


  
    Nun, entweder ließ ich mich davon verunsichern, dass mich Violet mit den Magiemalen sah, oder ich trat ihr erhobenen Hauptes gegenüber und tat so, als wäre nichts.
  


  
    Ich entschied mich für die zweite Option. Kopf hoch. Atmen. Die Türen würden sich jeden Augenblick öffnen, jeden Augenblick, jeden Augenblick.
  


  
    Als es dann endlich so weit war, spielte ich die reiche Zicke und schob mich an Kevin vorbei, um als Erste durch die Tür zu stürzen, nach draußen, wo es Luft und Platz gab und hoffentlich weniger, das mich erdrücken konnte.
  


  
    Kevin musste mir nicht erst den Weg weisen - ich hatte hier schließlich auch mal gewohnt. »Im großen Wohnzimmer?«, fragte ich über die Schulter zurück.
  


  
    »Ja«, sagte er. »Rechts runter.«
  


  
    Ich legte ein gutes Tempo vor, und langsam passte sich mein panisches Herz dem Rhythmus meiner Schritte an. Mit ein wenig Glück würde ich am Ende des Flurs wieder ruhig und gefasst sein.
  


  
    Die Jungs hinter mir unterhielten sich gerade über Sport, und jetzt hörte es sich auch authentisch an. Ich ging langsamer und trat durch den hohen Türbogen ins Wohnzimmer.
  


  
    Die Einrichtung hatte sich verändert, seitdem ich das letzte Mal hier gewesen war - neue Sofas, neue Tische, neue Teppiche und Bilder. Aber manches war auch wie immer - der Kamin, der beinahe die Hälfte der Wand einnahm, und dann natürlich die Wand aus Spiegelglas mit einem Blick auf die Stadt und ihre Lichter im Tal.
  


  
    Und noch etwas hatte sich geändert: die Frau, die in der Mitte des Raumes stand. Oder genauer gesagt, diese junge Frau.
  


  
    Immerhin sah Violet jung genug aus, um eine ehemalige Klassenkameradin von mir zu sein. Ihr rotes Haar hatte sie mit einer Spange zurückgesteckt, und ihre Wangenknochen waren sehr gut geformt. Sie trug eine zwar einfache, aber modische Brille, keinen Schmuck, soweit ich es erkennen konnte, außer einem goldenen Ring am linken Ringfinger. Und statt der luxuriösen Designerklamotten, die ich an meinen anderen Stiefmüttern gewohnt war, trug sie eine schwarze Hose und ein babyblaues T-Shirt.
  


  
    »Hallo, Allie«, sagte sie. »Schön, dich mal kennenzulernen.«
  


  
    Ich stand wie erstarrt und versuchte zu begreifen, dass sie die Frau meines Vaters sein sollte. Sie war doch nicht mal ein Jahr älter als ich! Ich hätte nie gedacht, dass mein Vater so ein Playboy-Arschloch war, der eine Frau heiratete, die seine eigene Tochter sein könnte. Wie hatte Zayvion es geschafft, dieses kleine Detail in dem Kurzbericht, den er mir von der Hochzeit gegeben hatte, nicht zu erwähnen?
  


  
    Kevin bewegte sich in den Teil des Zimmers, wo sich, wie ich wusste, die Bar befand. Ich beglückwünschte ihn zu seinem Einfühlungsvermögen. Ich brauchte dringend etwas zu Trinken.
  


  
    Zay trat zu mir. »Hallo, Mrs. Beckstrom«, sagte er.
  


  
    Sie lächelte flüchtig. »Hallo, Zayvion. Ich hoffe, es hat Ihnen nicht zu viele Umstände gemacht, heute Abend hierherzukommen.«
  


  
    »Es gab ein paar Komplikationen.«
  


  
    »Tut mir leid, das zu hören.« Violet legte den Kopf schief und betrachtete mich, als wäre ich eine Laborprobe, die nicht so reagierte, wie sie erwartet hatte. »Möchten Sie sich setzen?«
  


  
    »Ja, vielen Dank«, sagte Zayvion. Er machte einen Schritt vor und stieß absichtlich mit der Schulter gehen meinen Arm, womit er die Schockstarre unterbrach, in der ich gefangen war.
  


  
    »Äh«, begann ich äußerst wortgewandt. »Ja. Danke.«
  


  
    Als ich den Marmorboden überquerte, quietschten meine Sportschuhe, bis ich auf den dicken Teppich trat, der den weiten Weg von einer Wand zur anderen nicht ganz geschafft hatte.
  


  
    Violet setzte sich in einen der Liegesessel und zog ein Bein unter. Als ich vor dem Sofa, das am weitesten von ihr entfernt stand, stehen bleiben wollte, sagte sie: »Bitte setz dich doch näher zu mir. Ich mag es nicht, durch den Raum schreien zu müssen.«
  


  
    Das mochte ich auch nicht. Was cool war. Und seltsam. Aber da ich auch keine Lust hatte, schreien zu müssen, ließ ich mich auf dem Zweiersofa neben ihr nieder.
  


  
    Sie musterte mein Gesicht und meine Hände. Als sie die Stirn runzelte, erschien nur eine ganz leichte Falte auf ihrer glatten Stirn. Aus der Nähe erkannte ich, dass ihre Jugend echt und nicht auf dem Operationstisch erkauft worden war oder durch Magie aufrechterhalten wurde.
  


  
    »Was sind das für Male?«, fragte sie.
  


  
    »Oh, ich habe mich mit einem Tätowierer gestritten.«
  


  
    Sie hob die Augenbrauen. »Na gut, dann kommen wir gleich zur Sache. Ich habe deinen Vater geliebt. Ich weiß, dass es nicht leicht ist, den Altersunterschied zwischen uns zu akzeptieren, und wenn mein eigener Vater eine Frau in meinem Alter geheiratet hätte, wäre ich vermutlich auch nicht gerade erbaut. Aber ich verurteile dich nicht für die Art, wie du ihn behandelt hast, und das Gleiche erwarte ich auch von dir.«
  


  
    Zay hatte Recht. Sie redete nicht gerade um den heißen Brei herum.
  


  
    »Wunderbar«, sagte ich. »Dann sag mir doch, wie viele Anteile an dem Unternehmen du bekommst, jetzt wo er tot ist.«
  


  
    Sie blinzelte einmal und hielt kurz den Atem an, bevor sie wieder ausatmete. »Ungefähr ein Viertel. Du hast knapp über die Hälfte, und seine anderen Exfrauen verfügen zusammen über das restliche Viertel.«
  


  
    Das hieß, es sprang nicht genug für sie heraus, um meinen Vater zu töten. Es sei denn, sie und die anderen Gespielinnen meines Vaters taten sich zusammen.
  


  
    »Ich könnte versuchen, taktvoll zu sein«, begann ich.
  


  
    »Das ist gar nicht nötig.«
  


  
    Kevin reichte mir ein Glas Rotwein und Violet ein Glas Weißwein.
  


  
    »Hast du ihn getötet?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und trank einen Schluck Wein. »Ich wollte dir gerade die gleiche Frage stellen.«
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich war sehr lange Zeit böse auf ihn, aber nicht böse genug, um ihn zu töten.«
  


  
    »Teresa sagte, du wärst außer dir vor Wut gewesen, als du sein Büro verlassen hast.«
  


  
    »Teresa?«
  


  
    »Seine Sekretärin.«
  


  
    »Oh. Ja, ich war wütend. Er hatte gerade geleugnet, für die Kontamination eines kleinen Jungen verantwortlich zu sein, obwohl ich die Magie bis zu ihm zurückverfolgt hatte. Ich habe ihm gesagt, dass ich den Betroffenen raten würde, ihn zu verklagen.«
  


  
    Violet lächelte. »Er hat immer gesagt, du hättest einen starken Willen. Dass du Angela ähnelst.«
  


  
    Oh. Seit Jahren hatte man mich schon nicht mehr mit meiner Mutter verglichen. Und ganz sicher hatte ich niemanden getroffen, der ihren Namen so aussprach, als wenn sie sich kennen würden oder Freundinnen wären. Und was für eine Freundschaft sollte das denn auch sein? Violet war alt genug, um meine Schwester zu sein, aber nicht die Freundin meiner Mutter. Ich nahm einen Schluck Wein.
  


  
    Okay. Ich musste zugeben, dass es doch etwas gab, das man mit Geld kaufen konnte: wirklich guten Wein.
  


  
    »Wie …« Ich tat mich schwer, es anzusprechen. »Wer hat ihn gefunden?«
  


  
    »Teresa. Völlig hysterisch hat sie mich als Erste angerufen. Ich habe dann den Anruf bei der Polizei gemacht.« Sie trank wieder von ihrem Wein. »Es war schrecklich.« Ihre Stimme war nun viel leiser, und ich bemerkte die Fältchen um ihre Augen und die Ringe darunter. Ich dachte, dass sie als Rothaarige wohl von Natur aus einen hellen Teint hatte, aber auch, dass 
     sie doch ein bisschen grau aussah, so als würde sie tatsächlich um ihn trauern.
  


  
    Doch das passte nicht in mein Bild von Dads Frauen. Die meisten seiner Frauen waren auf sein Geld aus und auf das Rampenlicht der Öffentlichkeit, das ihnen mit einem Auftritt an Daniel Beckstroms Arm garantiert war. Aber warum sollte auch alles so sein, wie ich es erwartete? Ich hatte mich schon so oft geirrt. Zay hatte gesagt, er dächte, sie würden sich lieben. Ich versuchte mir diese junge Frau, die vielleicht meine Freundin hätte sein können, wenn sie nicht meine Stiefmutter gewesen wäre, an der Seite meines gewandten, mächtigen und strengen Vaters vorzustellen, aber es wollte mir einfach nicht gelingen. Ein anderes Bild tauchte stattdessen auf - sie beide zusammen im Bett.
  


  
    Einige Dinge sollte man sich besser nicht vorstellen. Dies zum Beispiel. Ich nahm einen großen Schluck Wein.
  


  
    »Erzähl mir, was du von seinem Tod weißt«, sagte Violet, »und dann schließe ich die Lücken.«
  


  
    Zayvion, der mit Kevin an der Bar gestanden hatte, kam herüber, setzte sich auf das Sofa mir gegenüber und lehnte sich in den Lederkissen zurück, ein Bier in der Hand. Sweatshirt, Bluejeans und ein Bier. Das stand ihm gut.
  


  
    »Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen.« Er hob das Bier in Violets Richtung. »Die letzten Tage waren ziemlich anstrengend.«
  


  
    »Nein, ich bitte Sie. Ich möchte auch von Ihnen hören, was Sie wissen, Zayvion.«
  


  
    Zay trank von seinem Bier und warf mir unauffällig einen aufmunternden Blick zu.
  


  
    Ich hoffe, du täuschst dich nicht in ihr, dachte ich. Er musste mir wohl angesehen haben, was ich fühlte, denn er hob die Brauen, als wäre ich ein ungezogenes Kind.
  


  
    »Okay«, sagte ich. »Ich habe aus einer Zeitung, die ich an 
     einem Kiosk in der Third Street gekauft hatte, erfahren, dass er tot war. Ich wollte gerade einen Kaffee trinken gehen. Das letzte Mal hatte ich Dad am Nachmittag davor gesehen, als ich ihn einer illegalen Entladung in St. John’s beschuldigte.«
  


  
    »St. John’s?« Sie klang überrascht. »Wie interessant. Ich habe die Protokolle gesehen: Die Firma hat noch nie mit innerstädtischen Proxys gearbeitet und erst recht nicht in St. John’s. Das liegt doch auf der anderen Seite der Eisenbahngleise. In der toten Zone.«
  


  
    »Ich war dort. Ich habe die Entladung selbst untersucht. Es war seine Signatur.«
  


  
    »Tatsächlich.« Sie warf einen Blick zu Zayvion hinüber. Ich verstand nicht, warum sie sich auf einmal so für St. John’s interessierte. »Für wen hast du gearbeitet?«
  


  
    »Ich werde keine Namen nennen. Schweigepflicht.«
  


  
    »Ich glaube, wir müssen beide gegen ein paar Regeln verstoßen, wenn wir uns gegenseitig auf den aktuellen Stand bringen wollen.«
  


  
    »In Ordnung, das sehe ich ein. Aber du fängst an.«
  


  
    Sie legte den Kopf schief. »Wusstest du, dass Zayvion von deinem Vater engagiert wurde, um dich im Auge zu behalten?«
  


  
    »Ja, das habe ich relativ schnell herausgefunden.«
  


  
    »Und dass er davor für mich gearbeitet hat?«
  


  
    »Ja. Erzähl mir etwas, das ich eigentlich nicht wissen dürfte, und ich erzähle dir alles, was ich weiß.«
  


  
    Es war wie ein Feiglingsspiel. Ein Spiel, in dem ich schon darum ganz gut war, weil ich nichts zu verlieren hatte. Und auch Violet schien keine Anfängerin zu sein.
  


  
    »Kevin, wenn Sie bitte dafür sorgen würden, dass wir nicht gestört werden?«
  


  
    Kevin ging zur Tür und drückte einen Knopf. Selbst ohne Magie spürte ich, wie er Magie aus dem tiefgelegenen, großen Magiekern zog, über dem das Haus gebaut war, und dass er 
     geschickt einen Ablenkungszauber wirkte. Meines Wissens gab es nichts in der Welt, das einen Ablenkungszauber diesen Ausmaßes und dieser Qualität brechen konnte. Mein Respekt für Kevin stieg gehörig. Ein unscheinbarer, bescheidener, in Wahrheit aber höchst gefährlicher Mann, der es verstand, meisterhaft mit Magie umzugehen, war schwer zu finden. Aber es sah so aus, als hätten mein Dad und Violet mit ihm das große Los gezogen.
  


  
    Violet streckte das Bein, auf dem sie gesessen hatte, wieder aus und stützte die Ellbogen auf die Knie, das Glas Wein in beiden Händen.
  


  
    »Dein Vater und ich haben uns kennengelernt, als er sich für ein Forschungsprojekt zu interessieren begann, das ich für ein sehr privates Institut durchgeführt habe. Zuerst haben wir uns gestritten. Er war ein intelligenter Mann und hatte ganz genaue Vorstellungen davon, wie Magie nutzbar gemacht werden sollte. Ich aber hatte ganz andere Überzeugungen. Ich fand, ein System mit mehr Freiheit werde die Kriminalität verringern. Wenn wir alle gleichermaßen in der Lage sind, Magie zu nutzen, warum sollten wir uns dann noch gegenseitig damit oder dafür verletzen?«
  


  
    Mit einem großen Schluck leerte sie ihr Glas. »Er erklärte sich bereit, Geld zu investieren, damit ich die Anwendung gewisser Technologien in der Magienutzung erforschen konnte. Damals hatten wir noch keine Liebesbeziehung. Das geschah erst einige Monate später, und es ging von beiden Seiten aus, obwohl ich ihn überreden musste, als er die Beziehung beenden wollte. Du magst es nicht glauben, aber er war ein liebenswürdiger Mann, wenn man erst mal hinter die Fassade des Industriemagnaten sah.«
  


  
    Okay, das wurde mir jetzt etwas unheimlich. Ich blickte zu Zayvion, aber der sah Violet an.
  


  
    »Jedenfalls haben wir zusammen einige erstaunliche Instrumente 
     entwickelt. Scheiben, ungefähr so groß wie deine Handfläche, die genug Magie speichern, um einen einzigen Zauber zu wirken.«
  


  
    »Transportable Magie. Unabhängig vom Netz«, sagte ich. »Sogar in einer toten Zone.«
  


  
    »Ja. Und da die Magie in der Scheibe festgehalten ist und deshalb ganz einfach aktiviert werden kann, sind auch die Nachwirkungen geringer.«
  


  
    »Also gibt es keine Entladung, keinen Bedarf an Proxys?«
  


  
    »Das stimmt.«
  


  
    Heilige Scheiße.
  


  
    »Ist dir klar, wie sehr das die Art verändern wird, wie Magie genutzt werden kann?«
  


  
    »Ja. Und offenbar nicht nur mir.« Sie warf einen Blick zur Bar, wo Kevin stand. Ich hörte Glas klirren … und dann, wie Wein floss.
  


  
    »Und wie wird die Magie auf die Scheibe geladen?«, fragte ich.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Das werde ich dir nicht sagen. Die Patente sind angemeldet. Der gesamte Prozess wird den Zugang zu Magie und ihre Distribution verändern. Wir dachten beide, dass die Scheiben mit der entsprechenden Gesetzgebung mehr nutzen als schaden würden. Aber bevor diese Gesetze nicht in Kraft getreten waren, wollten wir die Scheiben auch nicht auf den Markt bringen. Wir hatten gerade erst angefangen, die rechtlichen Fragen zu klären, als er getötet wurde.«
  


  
    »Dann hast du also nicht viel davon, dass er tot ist, oder?«
  


  
    Sie lachte, und es klang wie ein harter, gebrochener Seufzer. »Nein. Nicht sehr viel.«
  


  
    Ich sah zu Zayvion hinüber, der sein nachdenkliches Zen-Gesicht aufgesetzt hatte.
  


  
    »Kennst du eine Frau namens Bonnie Sherman, die als Spürhund ihr Geld verdient?«, fragte ich Violet.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ich jemanden kenne, der Bonnie heißt.«
  


  
    »Und einen Mann namens Cody Hand?«
  


  
    Sie runzelte die Stirn und überlegte. Kevin kam mit zwei vollen Weingläsern und einem Bier für Zayvion auf uns zu.
  


  
    »War da nicht mal etwas vor langer Zeit in den Nachrichten über einen Mann namens Cody, der wegen gemeinschaftlich begangener Fälschungen im Gefängnis saß?«
  


  
    »Das könnte er sein«, sagte ich.
  


  
    »Von ihm habe ich gehört. Warum?«
  


  
    »Ich glaube, dass er meine Signatur, die an meinem Vater gefunden wurde, gefälscht hat. Außerdem glaube ich, dass er weiß, wer ihn wirklich getötet hat.«
  


  
    Violet wurde sehr still. Aber es war die Art von abwesender Reglosigkeit, wenn der Körper auf Leerlauf gestellt wird, während das Hirn fieberhaft weiterarbeitet.
  


  
    Schließlich sagte sie: »Wo ist er?«
  


  
    »Wir glauben, Bonnie hat ihn.«
  


  
    Wieder zog sie die angewinkelten Beine auf den Sessel und blickte zu Zayvion.
  


  
    »Wir befanden uns außerhalb des Netzes«, sagte Zayvion. »Auf dem Land. Wir hatten Cody bei uns. Er scheint etwas geistig behindert zu sein, ob aber seit der Geburt oder erst seit kurzem« - er zuckte die Achseln. »Aber er ist in der Lage einfache Zusammenhänge zu verstehen, und er erkennt Magie.«
  


  
    »Er stand auf einem Feld, direkt vor uns«, sagte ich, »und ein Lichtblitz …« Ich hielt inne. Eigentlich hatte es nicht ausgesehen, als wenn ein Lichtblitz aus dem Himmel den Boden traf. Wenn ich so zurückdachte, wurde mir klar, dass es eher so ausgesehen hatte, als wenn ein Kupferblitz aus dem Boden geschossen wäre. »Äh, ein Blitz aus irgendeiner Art von Energie schoss aus dem Boden. Es war ein kupferrotes Licht. Dann stand auf einmal Bonnie vor ihm, mitten auf dem Feld. Wir 
     befanden uns mitten im Nichts und so weit entfernt vom Netz, dass elektrisches Licht für Magie durchgehen könnte.«
  


  
    Violet, die vorher schon blass ausgesehen hatte, stand nun kurz vor einer Ohnmacht.
  


  
    »Was ist passiert?«, flüsterte sie.
  


  
    »Sie hat die Arme um Cody gelegt, einen Zauber intoniert und die Hand hoch gehalten. Dann sind sie verschwunden.«
  


  
    »Unmöglich«, sagte sie. Aber ihre Augen waren weit aufgerissen, und sie hielt das Weinglas so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß wurden. Sie sah Zayvion an.
  


  
    »Unmöglich«, bestätigte er. »Aber es ist passiert. Die Rückstände haben einen perfekten Kreis auf dem Boden gebildet. Schwarze Asche.«
  


  
    »Federn«, mischte ich mich ein. Nach der Hälfte des zweiten Glases merkte ich die Wirkung des Weins. Am liebsten hätte ich mich auf dem Sofa ausgestreckt. Wenn mir jemand eine Decke und ein Kissen gegeben hätte, ich hätte mich hier wohl nicht mehr wegbewegt. Aber ich wollte dieses Haus so schnell wie möglich verlassen. Zu viele Erinnerungen spukten hier herum.
  


  
    Ich stellte das Glas auf den Beistelltisch, damit ich nicht in die Versuchung kam, auch noch den Rest hinunterzustürzen. Ich bemerkte, dass Zayvion sein zweites Bier ebenfalls noch nicht angerührt hatte. Gut. Vielleicht konnte ich ihn überreden, mich nach Hause zu fahren und mir heute Abend sein Auto zu leihen.
  


  
    »Es fühlte sich mehr wie Federn an, nicht wie Asche«, sagte ich. »Und es schmolz bei der leisesten Berührung.«
  


  
    »Du hast es berührt?«, fragte Violet.
  


  
    »Sie hat sogar versucht, es zu kosten«, brummte Zayvion.
  


  
    »Oh Gott, was hast du dir dabei gedacht? Tu so etwas nie wieder! Das ist eine ungetestete, möglicherweise tödliche Substanz.«
  


  
    »He«, sagte ich lächelnd, »lass mich in Ruhe. Du bist nicht meine Mutter.«
  


  
    »Genau genommen schon.« In diesem Augenblick wurde mir klar, dass sie und ich eines Tages Freunde sein könnten.
  


  
    Sie holte tief Luft. »Okay, wenigstens wissen wir jetzt, dass die Scheiben gestohlen und nicht vernichtet wurden.«
  


  
    »Was?«, sagte ich. »Du wusstest, dass da vielleicht ein paar von diesen Scheiben in Umlauf sind?«
  


  
    Violet nickte. »Vor ein paar Monaten hat es in einem der Produktionslabore gebrannt. Wir dachten, alles wäre zerstört worden, waren uns aber nicht sicher. Und andere … andere Dinge deuteten auf einen Einbruch hin. Aber die … ja, die Nachforschungen, die wir angestrengt haben, haben nicht viel ergeben.«
  


  
    »Was haben sie denn ergeben?«
  


  
    »Einen Hinweis, dass die Person oder die Personen, die den Einbruch verübt haben, möglicherweise in Richtung Nord-Portland verschwunden sind.«
  


  
    »Mist«, sagte ich. Das gefiel mir gar nicht. In Nord-Portland gab es reichlich zwielichtige Gestalten. Wenn man den Arm mit geschlossenen Augen in eine x-beliebige Straße ausstreckte, zeigte man immer auf einen Kriminellen.
  


  
    »Hast du eine Idee, wer es getan haben könnte? So viele Leute können von dem Projekt oder dem Labor doch nicht gewusst haben.«
  


  
    »Wir haben einen Verdacht, aber ein Verdacht ist kein Beweis«, sagte sie und klang dabei ganz wie mein Vater.
  


  
    »Und kannst du uns einen guten Grund nennen, warum wir damit nicht zur Polizei gehen sollten?«, fragte ich.
  


  
    »Da war ich ja bereits«, sagte Violet. »Sie hatten aber nicht viel Glück mit ihrer Suche nach den gestohlenen Gegenständen. Das war auch einer der Gründe, warum wir gehofft haben, die Scheiben wären in dem Feuer zerstört worden.«
  


  
    Ich rieb mir die Augen. Ich war müde und mein Kopf tat weh. Es musste doch einen einfachen Weg geben, um herauszufinden, wer Zugang zu dieser Technologie hatte. Und eine Verbindung herzustellen zwischen dieser Person oder diesen Personen: Cody, Bonnie und dem Schlangenmann. Wenn es den Schlangenmann wirklich gab und der nicht nur eine Art eingebildeter Freund für Cody war - oder, noch schlimmer, ein Haustier. Und natürlich auch eine Verbindung zu mir und vielleicht sogar zu dem kranken Jungen, der uns wiederum zurück zu meinem Vater und seinem Tod führte. Was fehlte uns noch?
  


  
    Nichts außer einem Verdächtigen, einem Motiv und handfesten Beweisen.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Ich würde Bonnie den Hals umdrehen, wenn ich sie fand. Nein, erst musste ich sie dazu bringen, mir zu sagen, für wen sie arbeitete und wie sie ihre Varieté-Nummer abgezogen hatte. Und dann würde ich ihr den Hals umdrehen. Was aber bedeutete, dass ich zunächst ihre Fährte finden musste. Aber nicht heute Abend. Heute Abend wollte ich nichts als schlafen. Und morgen würde ich es dann wieder mit der ganzen Welt aufnehmen.
  


  
    Ich wollte nicht, dass Violet auf die Idee kam, mir einen Bodyguard mitzuschicken oder mir anzubieten, bei ihr zu bleiben, bis die Lage geklärt und ich in Sicherheit war. Es wäre ein Leichtes für mich, sie zu beeinflussen, doch ich hatte mir ja geschworen, die Menschen nicht auf die gleiche Weise wie mein Vater zu benutzen. Da ich jedoch bereits seine Sekretärin beeinflusst hatte, war ich schon so gut wie rückfällig geworden. Dieses eine Mal würde auch nichts mehr ausmachen.
  


  
    »Dann sind wir uns also einig«, sagte ich und legte Beeinflussung in meine Worte. »Morgen suche ich in der Stadt nach Codys Fährte.«
  


  
    »Oh nein, wir sind uns gar nicht einig«, sagte Violet. »Erstens wirkt Beeinflussung nicht bei mir, du verschwendest also deine Zeit. Zweitens haben wir noch nicht darüber gesprochen, nach Cody zu suchen. Und selbst wenn, dann bin ich sicher, dass ich mehr Mittel zur Verfügung habe als du. Du wirst von der Polizei gesucht, Allie. Schon wenn du nur eine Kerze mit Hilfe von Magie anzündest, werden sie wissen, wo du bist und dich festnehmen und verhören.«
  


  
    Mist. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Diese neue Technologie war den Behörden sicher auch noch nicht bekannt. Jetzt war ich nicht nur Violets neue Freundin, sondern auch ein Risikofaktor, falls ich geschnappt würde und man so taktlos sein sollte, mich zu verhören.
  


  
    Trotzdem konnte sie ihre Leute nach dem Jungen ausschicken, wenn sie wollte. Falls sie ihn fanden und entweder hierherbrachten oder der Polizei übergaben, dann wäre er so lange in guten Händen, bis ich die Wahrheit aus Bonnie herausgeprügelt hatte.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich. »Du hast Recht.«
  


  
    Zayvion drehte sich um und sah mich an, von meiner Entschuldigung wahrscheinlich verblüfft. Ich sah ihn unschuldig an. Er fiel nicht drauf rein und überspielte seine Missbilligung, indem er einen Schluck Bier trank.
  


  
    »Gut«, sagte Violet. »Warum schläfst du heute Nacht nicht hier? In deinem alten Zimmer steht immer noch ein Bett. Das Gästezimmer steht dir auch zur Verfügung, wenn du das bevorzugst.«
  


  
    Oh je, auf keinen Fall.
  


  
    Ich war froh gewesen, als ich vor Jahren ausgezogen war. Und in den letzten sieben Jahren war ich niemals nach Hause gerannt gekommen, wenn es mal schwierig wurde. Und das würde ich auch jetzt nicht tun.
  


  
    »Danke, aber ich habe noch eine Verabredung.«
  


  
    »Mit wem?« Sie trank einen Schluck Wein und wirkte nicht gerade, als würde sie mir glauben.
  


  
    »Das verrate ich dir lieber nicht. Dann musst du nicht lügen, wenn du gefragt wirst.«
  


  
    »Dass du so ganz alleine losziehst, gefällt mir nicht, Allie. Du verstehst doch, dass man dich jagt, oder?«
  


  
    »Oh ja, zum Beweis habe ich die blauen Flecken.« Ich erhob mich. »Nett, dass du dich sorgst, aber ich bin schon ein großes Mädchen. Ich komme klar.«
  


  
    Auch Zayvion stand auf.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte ich.
  


  
    »Ich dachte, ich bringe dich zur Tür.« Er stellte das Bier auf den Tisch. »Gute Nacht, Mrs. Beckstrom.«
  


  
    »Passen Sie auf sich auf, Zayvion. Sei vorsichtig, Allie. Und wenn du deine Meinung änderst, die Tür steht dir immer offen.«
  


  
    »Danke«, sagte ich und meinte es auch.
  


  
    Kevin ging zur Tür und löste mit einem Fingerschnippen, einer leichten Bewegung, als würde er den Ring an seinem Mittelfinger mit dem Daumen zurechtrücken, den Zauber. Oh, der Mann war wirklich gut. Sehr gut.
  


  
    Kevin ließ uns den Vortritt und folgte uns dann zum Aufzug. Er verwendete die Fernbedienung, um die Türen öffnen, und ich spürte, wie sich beim Anblick des engen, mit Spiegeln ausgekleideten Raumes meine Schultern hoch bis zu den Ohren hoben.
  


  
    »Machs gut, Zay«, sagte er.
  


  
    »Du auch«, sagte Zayvion. »Und das nächste Mal gehen die Drinks auf mich.«
  


  
    Sie schüttelten sich die Hand, ich stand da und mir brach der kalte Schweiß aus. Wie kam es, dass der Aufzug auf einmal so eng war? Ich war doch gerade erst da drin gewesen. Mit zwei Männern. Er musste doch groß genug für mich sein. 
     Aber so sehr ich es versuchte, und ich gab wirklich mein Bestes, ich konnte meinen Fuß nicht dazu bringen, sich zu heben und mich einen Schritt näher an den verspiegelten Sarg zu bringen.
  


  
    Kevin wandte sich um und ging den breiten, geräumigen Marmorflur hinunter, zurück ins geräumige Wohnzimmer.
  


  
    »Allie?«, fragte Zay.
  


  
    »Was?«
  


  
    Als er nicht antwortete, sah ich ihn an. Er legte eine Hand an meine linke, untätowierte Gesichtshälfte und küsste mich. Heftig.
  


  
    Oh. Der Druck auf meiner Brust löste sich und an seine Stelle traten andere, angenehmere Gefühle. Oh. Ja.
  


  
    Ich küsste ihn ebenso heftig zurück.
  


  
    »Man kann in solchen Aufzügen auch Spaß haben«, murmelte er, die Lippen auf meinen.
  


  
    Ich biss ihn in die Unterlippe und löste mich von ihm. »Nur über meine Leiche«, sagte ich.
  


  
    Aber der Kuss hatte mir die Panik genommen und mich in eine vollständig andere Stimmung versetzt.
  


  
    Ich schlenderte in den Aufzug und drückte auf den Knopf. Auch Zayvion trat ein und stellte sich hinter mich. Die Tür schloss sich. Im Spiegel sah ich, wie sich seine Hände um meine Taille legten, das leise Lächeln, als er sich an meinen Rücken drückte und dann seine Lippen in meine Halsbeuge …
  


  
    Es war zu eng dafür. Zu eng, und er war zu nah. Und trotzdem sehnte ich mich danach, ihm noch näher zu sein.
  


  
    Seine Hand glitt vorn an meiner Hüfte herunter, meinen Schenkel herab und rieb dann unter dem schweren Mantel, den ich immer noch trug, wieder hinauf, über meine Hüfte, um sich schließlich flach auf meinen Bauch zu drücken. Die Hitze seiner Handfläche sammelte sich in meinem Nabel und sickerte tiefer. Er biss mir sanft in den Hals.
  


  
    Überall dort, wo er mich berührt hatte, verspürte ich ein angenehmes Kribbeln. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem Gefühl seiner Finger hin, die über die Wölbung meiner Brust strichen, seiner Lippen auf meiner Haut und seines Körpers, hart und heiß, der sich gegen mich presste.
  


  
    Ein leiser Glockenton erklang, ich öffnete die Augen. Zayvion lächelte, den Blick auf die Kamera gerichtet, die, wie ich wusste, in der Ecke unter der Decke versteckt war. Kameras. Die hatte ich ganz vergessen.
  


  
    Toll. Kevin und Violet würden sicher ihren Spaß haben, wenn sie sich das ansahen.
  


  
    Die Aufzugtür glitt auf und gab den Blick auf den Beton der Parkgarage frei.
  


  
    »Hier müssen wir aussteigen«, sagte Zayvion.
  


  
    »Hm-hm.«
  


  
    Er hielt mich noch einen Moment länger fest, und keiner von uns setzte sich in Bewegung, obwohl wir beide wussten, dass uns die Kameras beobachteten. Dann trieb mich die Angst hinaus, die Türen könnten sich wieder schließen und mich nicht mehr herauslassen.
  


  
    Ich entwand mich der Wärme und dem Trost seiner Arme und betrat die kalte Garage. Die Male auf meinem Arm und Nacken begannen erst zu kribbeln, dann zu kitzeln, so als wenn Tausendfüßler von meiner Schläfe hinunter bis zu meinen Fingern krabbeln würden. Ich rieb mit der Hand über meinen Arm. Ich hörte Zayvions Schritte hinter mir und bemerkte es nur, weil er normalerweise so leise war wie eine Katze auf Marshmellows.
  


  
    »Also, wo wirst du heute Nacht schlafen, und wie kommst du dahin?«, fragte er.
  


  
    Ah, ich hatte vergessen, ihn in meinen kleinen Plan einzuweihen.
  


  
    Auf halbem Weg zum Auto blieb ich stehen und verschränkte 
     die Hände vor meinem Körper, um mich selbst vom Kratzen abzuhalten.
  


  
    »Macht es dir etwas aus, wenn ich heute Nacht mit zu dir komme?«, fragte ich.
  


  
    Zay schlenderte zu mir herüber, die Hände in die abgetragene Skijacke gestopft, die er mir geliehen hatte. Nola hatte sie zusammen mit meinen Klamotten gewaschen und tatsächlich die Blutflecke herausbekommen. Irgendwann musste ich sie fragen, wie sie das eigentlich gemacht hatte. So wie es im Moment für mich lief, würde ich diese Art von Flecken zukünftig womöglich öfter entfernen müssen.
  


  
    »Das kommt drauf an«, sagte Zay. »Deine Wohnung, nein. Meine Wohnung, ja.«
  


  
    Jetzt war es an mir, verblüfft zu sein. »Der geheimnisvolle Zayvion Jones wird mir tatsächlich etwas von seinem Privatleben zeigen? Fühlst du dich auch gut? Wie viele Biere hast du getrunken? Vielleicht solltest du besser mich fahren lassen.«
  


  
    »Steig ins Auto, Beckstrom«, sagte er lächelnd. »Ich fahre.«
  


  
    Er war näher gekommen, und ich nahm ihn genauer unter die Lupe. Er ging, als wäre er nüchtern, er redete, als wäre er nüchtern. Und er roch nicht nach Bier.
  


  
    »Wie viel Bier hast du denn tatsächlich getrunken?«, fragte ich.
  


  
    »Das hast du doch gesehen.«
  


  
    »Ich habe dich vielleicht zwei trinken sehen.«
  


  
    »Na, bitte.«
  


  
    »Vertraust du Violet nicht?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Wer sagt denn, dass ich wegen ihr nüchtern geblieben bin?«
  


  
    Ich wusste, dass es etwas mit mir zu tun gehabt hatte. Ich glaubte sogar, dass es nett von ihm war, aufmerksam.
  


  
    »Danke«, sagte ich.
  


  
    »Gern geschehen.« Er ging an mir vorbei zur Fahrertür, und 
     ich marschierte um das Auto herum zur Beifahrerseite und stieg ein.
  


  
    Zayvion ließ den Motor an und legte den Gang ein. »Aber wenn ich dich mit zu meiner Privatwohnung nehme, würde ich dich auch bitten, um der Privatheit Willen eine Augenbinde zu tragen, während wir durch die Stadt fahren.«
  


  
    »Das funktioniert nicht«, sagte ich. »Ich kann durch Wände gucken.«
  


  
    Zayvion schüttelte den Kopf. Aber er lächelte und, was noch besser war, er fuhr los. Ich setzte mich auf meine Hände, damit ich mir nicht den Arm blutig kratzte und versuchte, das Jucken wegzuatmen. Außerdem konzentrierte ich mich darauf, das magische Leuchten zu dimmen, das ich Zayvion zufolge an mir hatte.
  


  
    Ich lehnte mich zurück und sah die Straßenlampen vorbeifliegen, gelbe, blaue oder pinkfarbene Lichter, je nachdem mit welchem Zauber sie belegt worden waren. Manche Dinge waren ihren Preis wert, einfache Zauber, die der ganzen Stadt zugutekamen. Zum Beispiel die, die dafür sorgten, dass es keinen Stromausfall gab.
  


  
    Der Abstand zwischen den Straßenlampen und den Kontrolltürmen, an denen wir vorbeifuhren, sagte mir, dass wir uns auf der Burnside Bridge befanden, die nach Ost-Portland führte. Nachdem wir ein paar unterschiedliche Gegenden durchquert hatten, bog er in eine Garage unter einem Gebäude ein, von dem ich annahm, dass es ein Wohnhaus war. Ich sah zu, wie die Lichter der Garage am Fenster vorbeizogen, bis er parkte.
  


  
    »Gibt es hier auch Aufzüge?«
  


  
    »Ja. Und Treppen.« Er stieg aus dem Auto, öffnete die hintere Tür und griff nach dem Rest des Essens, das Nola für uns eingepackt hatte. »Hier entlang.« Er schloss die Tür mit einer Hacke und riegelte, sobald ich ausgestiegen war, auch noch mit einer Fernbedienung ab.
  


  
    Die Garage war groß genug für mindestens ein Dutzend Autos und bestand aus Beton, genauso wie die unter dem Haus meines Vaters - ich meine, Violets Haus. Aber dort waren die Wände so glatt wie Marmor gewesen. Hier zog sich ein Geflecht von Bleistäben durch den Beton der Wände und der Decken. Magiekollektoren. Das bedeutete, dass es sich um ein neueres Gebäude handelte, oder es war nachträglich nachgerüstet worden.
  


  
    »Wie viele Wohnungen gibt es hier?«, fragte ich, als ich Zay zu zwei Türen folgte, einer, hinter der sich ein Aufzug befand, und einer zweiten, auf der das Symbol einer Treppe zu sehen war.
  


  
    »Ein paar.« Er blieb stehen, um die Dose, die er trug, fester zu packen und zog dann die Tür zur Treppe auf. »Ich wohne im zweiten Geschoss.«
  


  
    Auch die Treppen waren aus Beton, genau wie die Wände. Es gab keine Fenster, was ich sehr beruhigend fand, denn so konnte ich zwar niemanden draußen sehen, konnte aber auch von niemandem hier drinnen gesehen werden. Ich fragte mich, ob Zayvion auf solche Sicherheitsmaßnahmen Wert gelegt haben mochte, als er eingezogen war.
  


  
    Vier Treppen später standen wir vor der Tür zum zweiten Geschoss. Diese Tür hatte ein kleines Fenster, das gerade groß genug war, um einen Blick ins Treppenhaus zu gestatten - oder von der Treppe aus in den langen Flur. Ein weiterer Pluspunkt, wenn man jemandem aus dem Weg gehen wollte.
  


  
    Er zog die Tür auf, und wir verließen den kühlen Steingeruch von altem Beton und traten in einen sanft beleuchteten Flur mit einem Teppich, der so dick war, dass ich gleich fünf Zentimeter kleiner wurde, als ich den Fuß darauf setzte. Anders als bei mir zu Hause stank es hier gar nicht nach alter Magie. Ich roch Curry und Holzfeuer und die schwere Würze von Weihrauch und darüber einen antibakteriellen Zitronenreiniger.
  


  
    Links neben dem Eingang zum Treppenhaus befand sich der Aufzug, rechts ein Schirmständer. Der Flur erstreckte sich vor sechs Wohnungstüren, und Zay ging bis zum Ende durch, bog dann links ab, in einen weiteren Flur, den ich übersehen hatte, weil sich davor eine halb eingezogene Wand befand, die den Anschein erweckte, der Hauptflur ende dort.
  


  
    Zay ging voraus und blieb vor seiner Tür stehen.
  


  
    Ich hatte schon einmal gesagt, dass ich der Meinung war, dass es keinen Zauber gab, der einen wirklich entschlossenen Einbrecher fernhalten konnte. Aber ich hatte noch nie zuvor einen so kunstvollen Zauber gesehen wie den, der Zays Tür bedeckte. Das große Wehr wirkte so gut, dass es kaum auszumachen war. Wenn ich nicht hätte vermeiden müssen aufzufallen, hätte ich auf der Stelle ein wenig Magie gezogen und die Glyphe untersucht, um herauszufinden, wer sie gefertigt hatte. Und anschließend wäre ich losmarschiert und hätte genau so eine für mich gekauft. Dies musste das stärkste Wehr sein, das ich je gesehen hatte.
  


  
    Dann war Zay also doch ein besserer Zauberer, als es den Anschein hatte. Er schnippte mit den Fingern - ähnlich wie Kevin - und der Zauber trennte sich auf. Ich spürte, wie sich die Fasern des Zaubers in sich selbst zurückzogen, wie Aale in ihre Felsnischen, und den Weg durch die Tür freigaben. Zay holte seine Schlüssel aus der Tasche und steckte sie in das ganz normal aussehende Riegelschloss.
  


  
    »Komm rein«, sagte er. Die Lampen gingen an, sobald er über die Schwelle getreten war. Nach den magischen Fallen vor der Tür hatte ich erwartet, drinnen ein supertolles Magiewerkzeug vorzufinden. Vielleicht eine alte Destillerie, Kristalle und Glasstäbe, mit denen man früher versucht hatte, Magie zu speichern. Vielleicht eine Honig-Wolfsmilch im Topf, von der man angenommen hatte, sie reagiere so sensibel auf Entladungen, dass sie innerhalb von kürzester Zeit erblühte und 
     verwelkte, Minuten bevor einen eine Entladung traf. Oder vielleicht, dass alle seine Lampen in den sanften Pastelltönen der Magie leuchteten.
  


  
    Aber wie Zayvion war auch seine Wohnung von anspruchsloser Schlichtheit. Den modernen Linien der Regale aus gebürstetem Metall und auch den Möbeln gaben breite, flauschige Decken und ein paar gewebte Kissen in warmen Erdtönen mit geometrischen Mustern eine weichere Note. Die Muster wiederholten sich auf dem Polster des Sofas und des Zweisitzers und ebenso auf dem Läufer, der über dem weißen Teppich des Wohnzimmers lag.
  


  
    Pflanzen waren nirgendwo zu sehen, nichts stand herum, alles war an seinem Platz. Es wirkte beinahe unbewohnt.
  


  
    »Lass mich raten«, sagte ich. »Du empfängst nicht oft Gäste?«
  


  
    Zay zuckte die Achseln und ging aufs Wohnzimmer zu. »Das Badezimmer ist rechts, gegenüber ist das Schlafzimmer. Ich bringe das erst mal in die Küche«, sagte er von der anderen Seite des Raumes herüber. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Ich könnte schon was essen«, rief ich über die Schulter zurück. Dann zog ich meinen Mantel aus und legte ihn über die Lehne des Zweisitzers. Danach ging ich ins Badezimmer.
  


  
    »Was?«, schrie er.
  


  
    »Ja!« Dann musste ich lächeln. Es war Jahre her, dass ich in einer Wohnung jemanden hatte anschreien müssen - und ich nicht die Einzige war, die lärmte, um sich verständlich zu machen.
  


  
    Weil ich von Natur aus sehr neugierig bin, warf ich einen Blick ins Badezimmer - das so leer war, dass es fast schon karg wirkte. Aber wenigstens gab es Toilettenpapier. Ich musste pinkeln, beschloss aber zu warten, bis ich mich im Schlafzimmer umgesehen hatte.
  


  
    Die Tür stand halb offen, deswegen drückte ich sie ganz auf und trat ein.
  


  
    Sieh mal an. Der Junge war dem Luxus also doch nicht ganz abgeneigt. Das Schlafzimmer war in tiefen Blau- und Brauntönen eingerichtet, mit hier und da einem Tupfen Gelb, so dass man den Eindruck hatte, auf die dunkle Erde und in den Nachthimmel mitsamt Sternen und Mond zu schauen.
  


  
    

  


  
    Das Bett nahm den größten Teil des Raumes ein, in den Ecken standen Kommoden und Nachttische in dunklem Holz.
  


  
    »Gefällt es dir?«
  


  
    Ich drehte mich um und schwenkte die Faust, aber Zayvion war nicht dumm. Als er sich an mich herangeschlichen hatte, hatte er außerhalb meiner Reichweite haltgemacht. Peinlich.
  


  
    »Verdammt, Jones, kannst du nicht ein bisschen lauter sein, ist das zu viel verlangt?«, grummelte ich.
  


  
    Er hatte Jacke und Schuhe ausgezogen und lehnte mit verschränkten Armen am Türrahmen. Und lächelte.
  


  
    »Und? Was denn nun?«, sagte er.
  


  
    »Was denn nun was?«
  


  
    »Gefällt es dir?«
  


  
    »Sieht gut aus. Ich habe nach dem Badezimmer gesucht.«
  


  
    Er deutete hinter sich. »Dort entlang.«
  


  
    »Danke.« Er machte mir Platz. »Und … ach so«, sagte ich, »hat deine Freundin die Farben ausgesucht?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Na ja, einen Versuch war es wert. »Deine Mutter?«
  


  
    »Nein. Und um deine Frage zu beantworten, ich habe keine Freundin.«
  


  
    Oh. Jetzt waren wir also ehrlich.
  


  
    Ich hob eine Augenbraue. »Gut.« Damit ließ ich ihn stehen und benutzte die Toilette - nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Tür verschlossen war. Der Mann bewegte sich einfach zu leise.
  


  
    Während ich mir die Hände mit einem bemerkenswert sauberen Handtuch abtrocknete, fiel mir auf, dass mein Arm nicht mehr juckte. Die schwarzen Ringe an meiner linken Hand sahen unverändert aus, aber sie hatten ohnehin nicht sehr gejuckt. Ich untersuchte meine rechte Hand im hellen Badezimmerlicht und konnte keine Veränderung feststellen. Ebenso wenig an meinem rechten Arm. Abgesehen von der Tatsache, dass er nicht juckte, prangte immer noch ein leuchtend metallischer Maibaum vom Nagelbett bis hoch zur Schläfe. Eigentlich ganz hübsch. Und wenn ich mit dem Finger eine der Linien nachzeichnete, spürte ich, wie sich die Magie in mir regte. Mehr Magie als je zuvor.
  


  
    »Was hast du bloß mit mir gemacht, Cody?«, murmelte ich. »Und was habe ich selbst mit mir gemacht?«
  


  
    Zayvion klopfte an die Tür. »Essen ist fertig.«
  


  
    »Danke«, sagte ich. Als ich dieses Mal das Wohnzimmer betrat, sah ich, dass Küche und Wohnzimmer ein Raum waren, nur von einem freistehenden Küchenblock getrennt. Dahinter stand Zayvion und verteilte zueinander passende Teller, die nicht angeschlagen waren.
  


  
    Ich ließ mich auf einem Barhocker nieder, der am Küchenblock stand. »Entweder bist du nie zu Hause, und alles, was du besitzt, ist erst kürzlich ausgepackt worden, oder du bist ein totaler Sauberkeitsfanatiker.«
  


  
    »Serviette?«, fragte er.
  


  
    Ich nahm die perfekt gebügelte, blütenweiße Stoffserviette entgegen.
  


  
    »Was ist mit dir los, Jones? Erklär mir, warum deine Wohnung so außergewöhnlich … so klinisch rein aussieht.«
  


  
    »Einmal im Monat kommt eine Putzfrau und macht sauber. Ich kann Ordnung halten. Und ich bin nicht allzu oft zu Hause.« Er schaufelte uns beiden selbst gemachte Lasagne auf die Teller. »Kümmerst du dich um den Salat?«, fragte er.
  


  
    Ich öffnete den Deckel der Plastikbox und teilte den Salat zwischen uns auf. »Warum bist du denn nicht oft zu Hause?«
  


  
    »Ich arbeite viel. Und spät.« Er legte die Brötchen neben den Salat. »Ich habe keine Butter für die Brötchen. Ist das schlimm?«
  


  
    »Wenn Nola kocht, brauche ich auch nie Butter. Warum arbeitest du spät?«
  


  
    Er wischte sich die Hände an einem Handtuch ab, faltete es und warf es sich über die Schulter. »Du kannst ganz schön neugierig sein. Hat dir das schon mal jemand gesagt?«
  


  
    »Ständig. Hast du noch einen Nebenjob?«
  


  
    Er öffnete den Kühlschrank hinter sich und holte zwei Flaschen mit Traubenschorle heraus. »Bier ist alle. Schorle?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    Er reichte mir die Flasche und setzte sich dann mir gegenüber an den Küchenblock.
  


  
    »Die meisten Frauen sind beeindruckt, wie sauber meine Wohnung ist. Aber du? Du beschwerst dich.«
  


  
    »Ich beschwere mich gar nicht. Es ist nur … lässt du dich denn nie gehen, entspannst du nicht, hast einfach Spaß?«
  


  
    Er wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Natürlich. Das ist im Zeitplan vorgesehen. Montag, Waschtag. Dienstag, Abwasch und jeden zweiten Donnerstagnachmittag zwischen eins und drei Uhr lasse ich mich richtig gehen.«
  


  
    »Tja, wenn ich mit meinen Fragen nur Sarkasmus ernte, dann wechsle ich lieber das Thema. Warum juckt mein Arm hier nicht?«
  


  
    Er erstarrte kurz und kaute weiter. Ich aß auch und beobachtete dabei seine Körpersprache. Jetzt war er wieder der ernste Zay.
  


  
    »Weißt du, was das für Male sind, Allie?«
  


  
    »Ich weiß, wie man sie bekommt. Nämlich wenn man Cody heilt.«
  


  
    »Drück dich etwas genauer aus. Hat Cody dabei irgendwie geholfen?«
  


  
    »Ja. Er hat ein Mantra gechantet. Er hat mich an den Händen gehalten. Er …« Ich runzelte die Stirn und dachte nach. »Er hat durch mich hindurch gefasst und äh, … er hat die leichte Magie in mir aufgefangen und Magie aus dem Netzwerk gezogen und hat sie dann in mir vermischt. Als er meine Hand hielt, sah ich die Magie als Farben, Texturen … und ich erkannte, wie sie zu einer Art Heilglyphe verwoben werden konnte, die ich dann aber zu seiner Wunde geführt habe und auch noch tiefer, in seine Muskeln und Knochen hinein.«
  


  
    Zay schüttelte den Kopf, ein leises Lächeln auf den Lippen. »Die leichte Magie in dir. Danach habe ich mich schon gefragt. Und, wie ich bemerken möchte, davon hast du mir auch nichts erzählt.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Ich habe versucht, den Leuten klarzumachen, dass ich Magie speichern kann, dass sie immer in mir flackert, aber niemand hat mir geglaubt.« Nicht einmal meine eigene Mutter, fiel mir ein.
  


  
    »Nun, das erklärt aber, warum du jetzt Magie speichern kannst. Und warum es nicht tödlich für dich ist.«
  


  
    »Aber warum ist sie jetzt so stark?«
  


  
    »Ich glaube, Cody hat dich synchronisiert.«
  


  
    »Synchronisiert?«
  


  
    »Ein alter magischer Begriff, noch aus der Zeit, bevor Magie der Öffentlichkeit zugänglich gemacht wurde.«
  


  
    Ich erstarrte, die Gabel mit einem Stück Lasagne auf halbem Weg zu meinem Mund. Dass man Magie schon vor mehr als dreißig Jahren kannte, war mir neu. Das wurde in keinem meiner Geschichtskurse gelehrt und war ganz sicher auch kein Allgemeinwissen. Meines Wissens war Magie vor dreißig Jahren entdeckt worden.
  


  
    Zay tat so, als hätte ich wissen müssen, dass dies nicht 
     stimmte. Dass es Magie schon sehr viel länger gab, als alle glaubten.
  


  
    »Das Problem mit dem Synchronisieren ist dies«, fuhr er fort, »dass sich die Person so auf die Magie einschwingt, dass sie entweder die Kontrolle über sie verliert oder zu einem Teil von ihr wird. Keins von beidem ist gut. Menschen, die für die Frequenz von Magie empfänglich sind, können manchmal für eine kurze Zeit Magie speichern. Auf niedrigem Niveau, auf sehr niedrigem Niveau hat es auch geklappt. Aber jeder, der versucht hat, mehr Magie als für einen einzigen Zauber zu speichern …«
  


  
    »Ist ausgebrannt«, sagte ich. »Physisch und geistig. Wir haben das an der Uni gelernt, aber auch, dass es verboten ist. Mehr wollte man uns nicht darüber sagen.«
  


  
    Er nickte. »Zu viele Menschen sind bei dem Versuch zu Schaden gekommen oder wurden getötet. Niemand hat bisher herausgefunden, welche besondere genetische Kombination nötig ist, damit eine Person tatsächlich in der Lage ist, Magie in sich zu tragen.«
  


  
    »Glaubst du, dass Cody Magie speichern kann?«
  


  
    »Nein. Aber ich glaube, dass das, was er mit dir gemacht hat oder mit deiner Hilfe, deine Fähigkeit aktiviert haben kann, Magie in sehr viel größerer Menge in dir zu tragen. Doch das hat seinen Preis.« Er deutete auf meine Hand.
  


  
    Und zum ersten Mal war ich deswegen verlegen. Ich griff die Gabel fester und konnte gar nicht glauben, dass ich mich deswegen schlecht fühlte. Es war doch nur ein Mal. Eine Verbrennung. Ich hatte auch schon vorher Verbrennungen gehabt.
  


  
    Aber nicht solche, mit so vielen Farben … und so empfindlich, so … schön. War es merkwürdig, dass mir ein entstellendes Mal gefiel? Sollte ich mich dessen besser schämen?
  


  
    Ich schaufelte ein paar Nudeln mit Soße in meinen Mund. 
     »Es hat gebrannt«, sagte ich. »Aber es hat nicht richtig wehgetan, nur manchmal gejuckt. Glaubst du, es wird mit der Zeit schwächer … so wie eine Verbrennung?«
  


  
    »Das hängt davon ab.«
  


  
    »Wovon?«
  


  
    »Ob du jemals wieder Magie nutzt.«
  


  
    »Hör mal, ich mag Nola und finde auch ihre Überzeugungen ganz gut, aber ich werde doch nicht plötzlich ohne Magie leben, bloß weil ich mich ein bisschen verbrannt habe.«
  


  
    »Gut«, sagte er. »Du hast eine besondere Fähigkeit, Allie. Es wäre eine Schande, wenn du sie einfach wegwerfen würdest.«
  


  
    Ich nahm einen Schluck Traubenschorle. »Ich glaube, ich kann die Male mit Make-up abdecken.«
  


  
    »Ich finde aber, das solltest du nicht tun.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich finde es schön. Exotisch. Stark.«
  


  
    Ich blickte in seine Tigeraugen und sah das Feuer, das in ihnen brannte.
  


  
    Oh.
  


  
    »Das freut mich«, sagte ich.
  


  
    »Gut.« Er aß weiter, aber zwischen uns breitete sich eine angenehme Hitze aus. Ich dachte an sein Bett, an die Laken darauf.
  


  
    »Die Ringe an deiner linken Hand werden wahrscheinlich bleiben«, sagte er schließlich.
  


  
    »Okay, ich gebe auf. Woher weißt du all diese Dinge?«
  


  
    Ich hatte nicht mit einer Antwort gerechnet. Und erst recht nicht mit der Wahrheit.
  


  
    »Ich habe mich mein ganzes Leben mit Magie beschäftigt. In meinem … meinem Job muss ich wissen, wie sich Magie manifestieren kann. Wie sie benutzt wird, legal und illegal.«
  


  
    »Moment. Hast du mir gerade gesagt, dass du ein Cop bist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »GBI? CIA? Gibt es eine Regierungsabteilung, die die Nutzung von Magie überwacht?«
  


  
    »Nicht direkt.«
  


  
    »Wozu gehörst du dann? Zu einem Geheimbund von, oh, lass mich raten … buddhistischen Mönchen, die glauben, dass sie von Gott berufen wurden, den Leuten zu erklären, wie sie Magie zu nutzen haben.«
  


  
    »Ich bin kein Buddhist.«
  


  
    »Na ja, die Hälfte von dem, was ich gerade gesagt habe, trifft auf dich zu, und du bist ganz bestimmt ein Ordnungshüter.«
  


  
    »Ganz bestimmt?«
  


  
    »Für mich steht das fest. Gibt es einen geheimen Handschlag, um in eure kleine Bruderschaft aufgenommen zu werden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich studierte sein ruhiges Gesicht, das keinerlei Regung zeigte. Er wäre ein exzellenter Pokerspieler. »Blödsinn.«
  


  
    Er lächelte. »Die Linien auf deiner rechten Hand und deinem rechten Arm werden auch nicht verschwinden«, sagte er.
  


  
    »Okay, dann tun wir doch einfach so, als würde ich glauben, du wärst Mitglied in einem Geheimbund von Magiecops.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Und tun wir außerdem so, als würde ich wissen, dass es Magie schon seit Hunderten oder Tausenden von Jahren gibt.«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    »Hast du so etwas schon mal gesehen?« Ich hielt beide Hände in die Höhe, die rechte mit dem Netz aus schillernden Linien, die linke mit den schwarzen Ringen um die Knöchel.
  


  
    Er nahm beide Hände bei den Fingern, betrachtete die Handrücken und wendete sie dann, um die Handflächen zu studieren.
  


  
    »Das.« Wie ein Wahrsager strich er mit dem Finger über 
     meine Handfläche. Das sanfte Streicheln schickte Hitzewellen meine Schenkel hoch, die nichts mit Magie zu tun hatten. »Hier hat dich die Magie markiert. Wenn du Magie nutzt, spürst du, wie sie durch diese Linien fließt.«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Das ist ihr Geschenk an dich. Hier«, sagte er und fuhr mit den Fingern sanft zwischen den Fingern meiner linken Hand hindurch und umkreiste jeden einzelnen Knöchel zart mit der Fingerspitze, »hast du dich gegen sie gewehrt. Wenn du Magie nutzt, spürst du vielleicht hier zuerst eine Taubheit, und wenn du sie zu viel verwendest oder zu schnell, wandert die Taubheit von deiner Hand zu deinem Arm und könnte irgendwann sogar dein Herz zum Stillstand bringen. Das ist der Preis, den du für das Geschenk bezahlst.«
  


  
    »Positive Energie.« Er hob meine rechte Hand leicht an. »Negative Energie.« Er hob meine linke Hand.
  


  
    »Kraft und Schwäche.« Er legte meine Hände zusammen. »Sehr sexy.«
  


  
    Toll. Also war ich eine Art Batterie. Nun, wenigstens hatte er es hübsch ausgedrückt.
  


  
    »Sexy«, sagte ich nachdenklich. »Willst du unsere Beziehung nun doch nicht mehr so langsam angehen, Jones?«
  


  
    »Vielleicht. Wie schnell ist denn nicht zu schnell für dich?«
  


  
    Dies war wohl die lahmste Beziehung, die ich je gehabt hatte.
  


  
    »Grundregeln«, sagte ich. »Nur für heute Nacht. Keine Versprechungen bedeuten keine Komplikationen, und keine Komplikationen bedeuten kein peinliches Aufwachen am nächsten Morgen.«
  


  
    »Damit kann ich leben.«
  


  
    »Hast du immer noch Hunger?«, fragte ich. Er hielt weiter meine Hände, und zwar so, als müsse er mich zurückhalten.
  


  
    »Nicht nach Essen«, erwiderte er.
  


  
    Oh, Baby, so konnte es meinetwegen die ganze Nacht weitergehen.
  


  
    Ich entzog ihm meine Hände. »Gut. Ich auch nicht. Dann lass doch mal sehen, ob dein Bett groß genug für uns beide ist.« Die Hüften schwingend ging ich davon und streifte dabei mein Tank-Top über den Kopf. Ich weiß nicht, was er so alles an sich hatte, aber ich hatte es plötzlich sehr eilig nackt zu sein.
  


  
    Er kam neben mir angelaufen und strich mir zärtlich mit der Hand über den Rücken, bevor er meine Taille umfasste und mit mir ins Schlafzimmer ging.
  


  
    Ich erwartete heißen, schnellen Sex, vielleicht auch ein bisschen härter. Aber Zayvion hatte offenbar andere Vorstellungen.
  


  
    Er schloss die Tür ab und ging zur Kommode. Ich streifte meine Laufschuhe ab und rollte meine Socken zu kleinen Bällen, die ich in meine Schuhe stopfte.
  


  
    »Zay?«, fragte ich.
  


  
    »Mmm?« Er zog eine Schublade auf, und ich hörte das Klappern von Streichhölzern in einer Schachtel, dann das Kratzen, als ein Streichholz angerissen wurde. Er zündete die Kerze auf der Kommode an.
  


  
    »Willst du, dass ich dir helfe?«
  


  
    »Nein, ich bin fast fertig.«
  


  
    Na gut, das war wahrscheinlich der Nachteil, wenn man mit einem Perfektionisten schlief.
  


  
    »Willst du noch schnell nachsehen, ob die Laken glatt sind, sie vielleicht bügeln oder soll ich deine Kondome abstauben und sie alphabetisch sortieren?«
  


  
    »Sind meine Kondome nicht gut sortiert?« Er hatte mir immer noch den Rücken zugedreht, aber jetzt stand er vor der Kommode an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers. Auch hier tat er wieder das Gleiche: Streichholz, Ratsch, Kerze, Flamme. Rhythmisch. Rituell.
  


  
    »Hallo? Hier steht eine halbnackte Frau«, sagte ich.
  


  
    Seine Schultermuskeln zuckten, aber er wandte sich immer noch nicht um, um mich anzusehen. »Eine Minute«, sagte er. »Ich mach es wieder gut, dass du warten musstest. Versprochen.«
  


  
    »Ich dachte, wir wollten uns keine Versprechungen machen.«
  


  
    »Das hast du gesagt.« Er ging an mir vorbei in die Ecke und entzündete auch dort eine Kerze. Ganz bewusst sah er mich dabei nicht an. Jetzt fand ich sein Verhalten doch ein bisschen seltsam, allerdings auch nicht seltsamer als die Vorstellung, er wäre Mitglied in einem Geheimbund von Magiecops. Er trat um mich herum, den Blick abgewendet, und entzündete die letzte Kerze in der letzten Ecke des Zimmers.
  


  
    »Du magst wohl Kerzen, was?«
  


  
    Er legte die Streichholzschachtel auf das Regalbrett neben der Kerze, die er gerade entzündet hatte. »So was Ähnliches«, sagte er. Er knipste die Deckenlampe aus, und der Raum füllte sich mit warmem, goldenem Licht. Als er sich dieses Mal umwandte, sah er mich direkt an, und die Flammen der Kerzen spiegelten die brennende Leidenschaft in seinen Augen wider.
  


  
    »Bist du sicher, dass du nicht noch etwas erledigen musst?«, fragte ich. »Weihrauch abbrennen vielleicht? Fenster putzen? Wäsche falten?«
  


  
    Er ging durch den Raum und blieb vor mir stehen, so nah, dass ich die Hitze seines Körpers fühlen konnte, obwohl wir uns nicht berührten.
  


  
    »Du redest zu viel«, sagte er.
  


  
    »So bringe ich mich in Stimmung.«
  


  
    Er stand da, starrte mich an, und ich dachte daran, ihn einfach zu packen, aber dies roch nach einem Feiglingsspiel und ich war fest entschlossen, ihn nicht als Erste zu berühren.
  


  
    »Ich sehe, dass du immer noch ein Sweatshirt trägst.«
  


  
    Er lehnte sich zurück, um für seine Ellbogen Platz zu machen und zog das Sweatshirt aus.
  


  
    Oh Gott, er war wirklich ein gut aussehender Mann. Seine Muskeln wirkten hart und flach, nicht wie im Fitnessstudio antrainiert. Ich wollte ihn berühren. Ich wollte ihn von unten bis oben ablecken.
  


  
    Er lehnte sich wieder zurück, aber statt mich in seine Arme zu ziehen, drückte er seine Finger sehr sanft an das Mal auf meiner Schläfe. »Sag mir, wenn das Kerzenlicht zu hell ist«, sagte er leise.
  


  
    Er legte den rechten Arm um meine Taille und zog mich an sich. Ich legte die Hände auf seinen Rücken. Er zeichnete mit schnellen Bewegungen ein Muster auf meine Schläfe. Ich schnappte nach Luft, als ich spürte, wie mich die Minze durchströmte, mich wärmte, die Magie in mir wärmte. Ich erbebte, heiß und hungrig.
  


  
    Ich stöhnte und öffnete die Augen, die ich wohl geschlossen hatte, ohne es zu merken.
  


  
    »Magie in sich zu tragen kann auch ein sinnliches Vergnügen sein«, sagte er. »Darf ich es dir zeigen?«
  


  
    »Ja«, hauchte ich. Er neigte den Kopf und küsste mich.
  


  
    Meine Welt explodierte. Seine Lippen waren warm, seine Zunge glitt in meinen Mund, erkundete mich langsam, schmeckte mich, als wenn ich etwas Köstliches wäre. Seine Fingerspitzen zeichneten die magischen Muster in meiner Handfläche nach, auf meinem Handgelenk, in der Innenseite meines Ellbogens, strichen über erogene Zonen, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie besaß. Seine Berührungen waren liebevoll und beinahe unerträglich sanft. Ich wand mich und wich seinen Lippen aus, weil die Empfindungen zu stark für mich wurden. Heftig atmend legte ich den Kopf an seine Brust, während er mit der Hand langsam meinen Arm hoch wanderte und dann über meine Schulter und mein Schlüsselbein glitt. Er 
     legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf an. Beide waren wir immer noch ein wenig bekleidet, vor allem er. Da war entschieden zu viel Stoff zwischen uns. Aber ich wollte auch nicht, dass er mit dem, was er tat, aufhörte. Er schob ein Bein zwischen meine Schenkel und drehte sich so, dass sich seine rechte Hand nun flach auf meinen Rücken presste. Als er den Kopf senkte und die Male an meinem Hals küsste, schauderte ich erneut vor Verlangen.
  


  
    Ich stöhnte.
  


  
    Seine Zunge folgte den Magielinien, die sich meine Halsbeuge emporwanden.
  


  
    Ich schloss die Augen und stöhnte wieder, als er über meinen Kiefer leckte.
  


  
    Hitze durchströmte mich, pulsierte durch die magischen Linien auf meiner Haut.
  


  
    Er biss mich - nicht zu fest, sogar nicht fest genug -, und ich keuchte auf. Ich wünschte, er ließe mich nie wieder los.
  


  
    Sein Mund wanderte über meinen Wangenknochen, und ich erbebte. Obwohl ich am ganzen Körper zitterte, ließ ich meine Hände über seinen Rücken hinunter zu seinem Hosenbund gleiten. Ich musste ihn anfassen, ihn spüren. Zu heiß war das Feuer in mir, das immer höher loderte. Als er auf meine Wange hauchte, war ich unfähig, mich zu bewegen.
  


  
    Seine Finger spielten mit den Linien auf meiner Schulter, zogen Magie unter meine Haut, die spannte, beinahe unerträglich straff. Dem Muster folgend, glitten seine Finger über meine Wange, über die nackte, weiche Haut meines Halses. Ich bog mich ihm entgegen, voll von hungrigem, freudigem Verlangen.
  


  
    »Lass los«, hörte ich ihn durch das donnernde Getöse in meinem Kopf sagen. »Ich halte dich.«
  


  
    Ich öffnete die Augen. Er küsste meine Schläfe und malte auch das Muster dort mit der Zunge nach.
  


  
    Magie hob sich wie eine Flut, unaufhaltsam. Sie füllte mich, 
     dehnte mich, folgte seiner Berührung, als wolle sie zu ihm, ihn umspülen, ihn ertränken, ihn mitreißen.
  


  
    Nein. Ich kämpfte, um nicht die Kontrolle zu verlieren. Ich atmete tief ein und aus, um meinen Geist zu leeren. Wenn ich die Kontrolle über die Flut verlöre, bestand die Gefahr, dass es Zayvion das Leben kostete.
  


  
    Aber seine Zunge lockte und ermunterte mich. Er wanderte mit den Lippen über meine Wange zurück, biss leicht in die dünnen Magielinien, die sich über mein Schlüsselbein wölbten und strich mit den Fingern an meiner Brust entlang. Ich erschauerte.
  


  
    Und konnte nicht länger warten. So viel Magie vermochte ich nicht festzuhalten, niemand hätte das fertiggebracht. Mein Körper schmerzte von dem Gewicht der Magie, die mich füllte, die Zayvion mit seinen Händen und seiner Zunge lenkte, streichelnd, saugend.
  


  
    Wir küssten uns.
  


  
    »Lass los«, flüsterte er, den Mund auf meinem.
  


  
    Ich öffnete die Augen - und konnte nicht mehr widerstehen. Der Magie, dem Verlangen.
  


  
    Ich öffnete den Mund, um ihn zu bitten, mir einen Augenblick Zeit zu geben, damit ich wieder zu Atem kommen konnte oder um ihm zu sagen, dass ich mir dies, diesen Kontrollverlust, so sehr wünschte, wie noch nie etwas in meinem Leben. Aber mir blieb keine Zeit. Ich konnte nicht klar denken, ebensowenig atmen. Nur noch eine Sekunde, und ich würde zerbersten.
  


  
    Das Kerzenlicht im Raum wurde schwächer, und ich stöhnte.
  


  
    Zayvions Hand schimmerte im gelben Licht der Kerzen. Er murmelte einen Zauber in einer Sprache, die ich noch nie zuvor gehört hatte. Er setzte ihn frei und tauchte tief in die Magie ein, die ich nicht länger halten konnte.
  


  
    Ich schrie auf, vor Lust und vor Freude, als ich spürte, wie er mit der Energie, die mich durchströmte, eins wurde.
  


  
    Die Welt war ganz Stoff: weich, seidig, fließende Luft. Ganz Farbe: Zayvions brennende Tigeraugen, seine Hände, die sich bis zu den Ellbogen hoch in einem Schimmern verloren, das goldenes Licht und schwarze Schatten auf seine dunkle Haut warf, dann der Raum, der uns wie der Nachthimmel umgab, die tiefbraune Erde, die uns so sicher hielt. Ganz Geruch und Geschmack: der scharfe Knoblauch und der milde Käse, den wir zum Abendessen gegessen hatten, das süße Kiefer-Moschus-Aroma von Zayvions Schweiß, der Honig des schmelzenden Kerzenwachses.
  


  
    Magie floss aus mir, füllte den Raum - und ich wurde mitgerissen.
  


  
    So, so wollte ich sterben, verloren in der Macht und Herrlichkeit von Magie, Zayvion stark und hart in mir spürend. Erst ein Teil der Welt, dann die ganze Welt.
  


  
    Aber ich war noch Mensch genug, noch Ich genug, um weit mehr zu wollen - und um Zayvion daran teilhaben zu lassen.
  


  
    Dazu brauchte ich keinen Zauber. Ich war nicht mehr nur eine Frau mit magischen Fähigkeiten. Ich selbst war Magie. Was ich wünschte, wurde zu Magie. Und ich wünschte, dass auch Zayvion diese Freude erlebte.
  


  
    Ich schickte Magie in ihn hinein. Zay stöhnte und atmete schwer, die Augen halb geschlossen. Wir standen eng umschlungen. Dass wir noch vollständig bekleidet waren, machte nichts. Wie hätten die Freuden des Fleisches jemals mit dem hier konkurrieren können, mit dem Gefühl, sein Wesen in mir zu spüren?
  


  
    Als Zay wieder nach Luft schnappte, wusste ich, dass auch er es fühlte, mich, die ich ihn umgab, die Magie, die heiß und schnell in ihn einfloss.
  


  
    »Komm mit mir«, sagte ich, oder vielleicht dachte ich es auch nur. »Wir können alles sein.«
  


  
    Ich küsste ihn. Und hungrig küsste er mich zurück.
  


  
    Zay trank mich leer, und ich ließ Magie aus mir strömen, ließ Magie um uns herum flattern wie Bänder im Wind, die aus meinen Fingern schossen, aus den Tiefen der Erde, tief aus meinem Inneren, und in ihn hinein.
  


  
    Doch es reichte nicht.
  


  
    Ich lehnte mich ein wenig zurück, um ihm in die Augen zu sehen. Weiterhin leuchteten sie hell, doch dahinter lag außerdem noch etwas anderes. Eine Dunkelheit, so ruhig und tief und endlos wie der Nachthimmel. Ich erkannte, ich konnte so viel Magie, wie ich wollte, in ihn einfließen lassen: Er war ein Blitzableiter, ein Mann, der mich zu erden vermochte, mich und die Magie, die ich in ihn schickte - und der sie dann wieder in die Erde zurückfließen ließ, woher sie gekommen war.
  


  
    »Oh«, sagte ich staunend. Er war so viel mehr, als ich gedacht hatte.
  


  
    Wenn ich die Batterie war, war er der Erdungsdraht. Egal wie viel Magie ich auch schickte, er würde mich niemals loslassen. Wir passten zusammen, ergänzten uns - unsere Magie, unsere Seelen.
  


  
    »Was bist du?«, flüsterte ich.
  


  
    »Was soll ich für dich sein?«
  


  
    So viele wunderbare Möglichkeiten.
  


  
    Ich strich mit der Hand über seinen Hintern und wiegte meine Hüften, um ihn daran zu erinnern, dass ich auch eine Frau aus Fleisch und Verlangen war. Magie floss weiter durch mich hindurch, durch ihn hindurch und in die Erde.
  


  
    Sein Mundwinkel hob sich.
  


  
    »Mehr?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ist es nicht zu viel für dich?«, fragte er.
  


  
    »Versuchs doch mal.«
  


  
    Zayvion küsste mich sanft, und Magie wallte zwischen uns auf.
  


  
    »Bett«, sagte ich.
  


  
    Wir schafften es bis ins Bett, auch wenn ich ein wenig Hilfe beim Gehen und beim Ausziehen meiner Hose benötigte. Mir war schwindlig vor Macht, kleine Punkte tanzten vor meinen Augen. Aber ich wollte nicht vom Rausch der Magie lassen. Ich wollte mit diesem stillen, starken Mann schlafen, wollte sein Gleichgewicht erschüttern.
  


  
    Als wir auf dem Bett und den Laken lagen - beide waren weich -, drehte sich der Raum ein Stück und hörte erst auf, als Zay über mir war, seine Augen wirkten dunkel: dunkle Fenster zur Ewigkeit.
  


  
    Er erdete mich nicht nur, er sog die Macht geradezu durch mich hindurch, schluckte die Magie schneller, als ich nachfüllen konnte, und trank immer weiter. Die Geschwindigkeit, mit der mich die Magie durchrauschte, tat mir weh. Und gleichzeitig fand ich es wunderbar.
  


  
    Zeit, um Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Ich konzentrierte mich darauf, die Magie in meinem Körper zurückzuhalten - und ließ nichts nach außen dringen, nichts was er hätte schmecken, sehen oder fühlen können.
  


  
    Zay zuckte und stöhnte. Sein Körper, der jetzt nackt war, Gott sei Dank, reagierte auf den plötzlichen Mangel. Er senkte sich auf mich herab und küsste mich. Ich wollte ihn in mir spüren, magisch und körperlich, aber ich küsste ihn nicht sofort zurück, sondern wartete noch, bevor ich die Magie losließ. Dann erst öffnete ich mich ihm, und zwar so langsam wie ich es gerade noch ertragen konnte … und er öffnete sich mir.
  


  
    Er war heiß, verschwitzt, hart. Mein Herz hämmerte, pochte im Rhythmus seines Mundes, der Magie sog: aus den Linien an meinem Schlüsselbein - in meiner Halsbeuge. Wellen der Lust durchschüttelten mich, ich griff mit den Fingern 
     in sein dichtes, lockiges Haar und drückte seinen Kopf fester an meine Haut. Er zog meine Arme über meinen Kopf und verschränkte seine Finger mit den meinen. Es war ein unangenehmes Gefühl, als meine heiße rechte Hand und meine kalte linke so nah beieinander lagen, aber seine Hand, die sich zwischen meinen Handflächen befand, war stark, fest und warm.
  


  
    Magie durchjagte mich heiß und kalt, wickelte sich um seine Hand, um seinen Körper, als er sich auf mich legte und innehielt. Ich stöhnte. Unter seinem Gewicht auf meinen Schenkeln, meiner Hüfte und meinen Brüsten und dem Druck der Magie unter meiner Haut, die hinauswollte, war jeder Atemzug schmerzhaft und lustvoll zugleich.
  


  
    Er neigte den Kopf und leckte leicht über meine rechte Brustwarze.
  


  
    Ja. Jetzt.
  


  
    Ich erbebte vor Verlangen, als er auch über meine linke Brustwarze leckte, sie dann mit den Lippen umschloss und an der Magie saugte, die immer noch in mich floss.
  


  
    Nun erdete er mich nicht mehr, trank nicht mehr von dem heißen, rasenden Strom der Magie, der mich füllte. Zu viel war es, das zu schnell auf mich einstürmte. Der Schmerz war unerträglich. Die Wonne unendlich.
  


  
    Ich zitterte, schnappte nach Luft.
  


  
    »Erde mich«, flehte ich.
  


  
    Zay tauchte in mich ein, in die Magie hinein, und ich schrie vor Freude auf.
  


  
    Ich bog mich durch, gegen ihn, und ließ mich von den pulsierenden Wellen der Lust tragen, ließ die Magie, den Hunger und das Verlangen aus mir herausfließen.
  


  
    Ein wenig benommen küssten wir uns, bis die Magie in mir zur Ruhe gekommen, befriedigt war. So wie ich selbst. Nie hatte ich etwas Vergleichbares gefühlt. Jetzt begriff ich, warum 
     manche Menschen bereit waren, mit Leiden zu bezahlen, um Magie beim Sex zu nutzen.
  


  
    Aber dies hier war mehr gewesen als ein billiges Sexspielzeug oder ein einfacher Zauber. Irgendwann während des wilden Sturms, den Zay in mir entfacht hatte, hatten wir uns vereinigt, hatten den Fluss von Magie gelenkt - von einer ungeheuren Menge Magie.
  


  
    Und ich spürte ganz und gar keine Nachwirkungen.
  


  
    »Wie kommt es, dass ich keine Schmerzen habe?«, fragte ich.
  


  
    Er hatte das Kinn in meiner Halsbeuge vergraben, seine Lippen lagen an meinem Ohr. »Was meinst du?«
  


  
    »Wir haben gerade sehr viel Magie genutzt. Sehr viel. Und wir haben keinen Tilgungszauber gesprochen. Warum bezahlen wir jetzt nicht den Preis dafür?«
  


  
    Sein Atem stockte, und ich spürte, wie sein Herz dreimal kräftig gegen meine Brust schlug, bevor er weitersprach. »Eine Art Seelenvervollständigung«, sagte er, als wenn dieser seltsame Ausdruck alles erklärte.
  


  
    Ich rückte von ihm ab, damit ich sein Gesicht sehen konnte. »Was soll das denn bedeuten?«
  


  
    »Hat dein Vater dir denn gar nichts beigebracht?«
  


  
    Bei dieser Art Frage ging ich normalerweise sofort in eine innere Abwehrhaltung. Aber hier, in seinen Armen, hatte ich nicht das Bedürfnis, mich zu schützen. »Abgesehen davon, wie man mit Geld ungeht? Nein. Ist das ein magischer Fachbegriff?«
  


  
    Zay atmete tief durch und starrte die Wand hinter mir an. Wahrscheinlich überlegte er, was oder wie viel er mir sagen sollte.
  


  
    »Hör zu«, sagte ich, »du hast sicher deine Gründe für die Geheimniskrämerei. Aber mein Leben hat sich durch Dinge, die ich nicht verstehe, verändert. Es wäre wirklich nett von dir, wenn du mich aufklären würdest.«
  


  
    Als er immer noch nichts sagte, schmiegte ich mich wieder 
     an ihn. »Würde es vielleicht helfen, wenn ich verspreche, es niemandem zu sagen?«
  


  
    Weiter nur Schweigen.
  


  
    »Großes Pfadfinderehrenwort?«, sagte ich.
  


  
    »Bist du ein Pfadfinder?«, fragte er, und ich hörte an seiner Stimme, dass er lächelte.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste. Aber für dich würde ich damit anfangen.«
  


  
    Er änderte die Position und strich mit der Hand über meine Hüfte und meinen Schenkel. Ich löste mich von ihm, um ihm ins Gesicht sehen zu können.
  


  
    »Es gibt bestimmte Begriffe, die von der Liga benutzt werden. Von Fachleuten.«
  


  
    »Wow. Fachleute? Fachleute für was?«
  


  
    »Magie.«
  


  
    »Wirklich? Magieexperten? Gibt es Vorträge über Magie? Magische Kuchenbasare? Magische Bingoabende?« Ich hatte die schlechte Angewohnheit, witzig sein zu wollen, wenn ich vor etwas Angst hatte. Und die Vorstellung von einer Gruppe geheimer Magieanbeter jagte mir eine Höllenangst ein.
  


  
    Er gab einen verärgerten Laut von sich und rieb sich das Gesicht. »Willst du es nun hören oder nicht, Pfadfinder?«
  


  
    »Tut mir leid. Sprich weiter.«
  


  
    Er sah wieder auf mich herunter. »Es gibt solche Begriffe, die von … von Leuten verwendet werden, die Magie nutzen. Ein magisches Gegenstück ist jemand, der einen anderen Magier entweder unterstützt oder ihm hilft, oder dessen magische Stile und magische Fähigkeiten denen eines anderen Magiers so ähnlich sind, dass komplexe Zauber - wie eine Erdung - zwischen ihnen wirken können.«
  


  
    Er konnte mich offenbar erden, ohne dass es Nachwirkungen für ihn hatte. »Du und ich, wir vervollständigen uns also magisch?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und deswegen kannst du so viel Magie handhaben, ohne auszubrennen?«
  


  
    »Möglicherweise. Zwei Nutzer von Magie können auch auf andere Weise zusammenarbeiten. Neben dem Gegenstück gibt es außerdem den Gegensatz. Das ist jemand, dessen magische Fähigkeiten das völlige Gegenteil von denen des anderen Magiers darstellen. Oft erreichen Gegensätze mehr Macht und Kontrolle, wenn sie zusammenarbeiten. Der Konflikt zwischen den magischen Stilen kann merkwürdigerweise positive Folgen haben. Aber für diese Art der magischen Interaktion ist immer ein hoher Preis zu zahlen.
  


  
    Auch Komplemente können viel erreichen, wenn sie zusammenarbeiten, und gewöhnlich ist der Preis dafür niedriger. Für beide Arten der Interaktion gibt es verschiedene Stufen. Auch du und Cody, ihr vervollständigt euch auf gewissen Ebenen.«
  


  
    »Deswegen hat er Magie durch mich geleitet?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Was ist denn so eine … Seelenvervollständigung?«
  


  
    »Die höchste Verbindung von zwei Nutzern von Magie, die eins werden, wenn sie Magie handhaben.«
  


  
    Ich schluckte, weil mir sonst die Stimme versagt hätte. »Passiert das oft?«
  


  
    »Man glaubt, dass es für jede Person eine Seele gibt, die Magie nutzt und … sie vervollständigt.«
  


  
    »Man glaubt …?«
  


  
    Seine Stimme wurde sanft. »So wenige finden einander. Noch weniger riskieren den Tod bei dem Versuch, Magie in perfekter Einheit zu wirken. Es ist sehr schwer zu beweisen, dass es eine passende Seele für jeden Menschen gibt.« Er hielt inne und musterte mich mit goldenen Augen. »In der Geschichte hat es immerhin einige gegeben.«
  


  
    »Und es gibt uns«, sagte ich.
  


  
    »Und es gibt uns.«
  


  
    Er sah weder traurig, noch erfreut darüber aus. Er wirkte ganz ruhig. Geduldig. Als wartete er darauf, dass ich etwas sagte.
  


  
    Was sagte man aber zu jemandem, der einem gerade eröffnet hatte, dass er möglicherweise dein Seelenverwandter war? Dein Seelengefährte? Das Yang zu deinem Yin - und nun?
  


  
    »Das könnte doch etwas kompliziert werden«, sagte ich.
  


  
    »Mmm.« Er strich mir zärtlich den Pony aus dem Gesicht. »Willst du mich noch etwas anderes fragen?«
  


  
    Ich lachte. »Noch nicht. Darüber muss ich erst mal nachdenken, okay?« Und wieder bat ich ihn, mir Zeit zu geben, es langsam angehen zu lassen. Es schien ihm auch nichts auszumachen.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ich drehte mich auf die Seite und schmiegte meinen Rücken an seine warme, breite Brust. Er legte den Arm um mich und hielt mich fest.
  


  
    Nach einer, wie mir vorkam, ganzen Weile sagte er: »Allie?«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Damit hatte ich nicht gerechnet.«
  


  
    »Mit was?«
  


  
    »Mit dir.«
  


  
    Ich erwiderte nichts und dachte nach. Ich hatte auch nicht mit ihm gerechnet. Dass ich ihn gern hatte. Dass ich ihn brauchte. Vielleicht sogar liebte. »Tut es dir leid?«, fragte ich ihn leise.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ich konnte nicht anders. Ich seufzte. »Gut. Mir auch nicht.«
  


  
    Ich schlief tief und fest, was ungewöhnlich für mich war. Erstens gingen mir eine Million Gedanken im Kopf herum. Zweitens, wenn ich das erste Mal das Bett mit jemandem teilte, 
     wachte ich nachts immer wieder auf und war dann überrascht, dass jemand neben mir lag. Aber Zays Laken waren weich, sein Körper warm - so warm, dass wir ein Laken zwischen uns legen mussten, damit wir nicht aneinander klebten - und seine regelmäßigen Atemzüge lullten mich ein. Falls er schnarchte, habe ich es nicht gehört.
  


  
    Doch das Piepen des Weckers, das hörte ich. Zay rollte herum und stellte ihn aus.
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«, fragte ich.
  


  
    »Halb sechs.«
  


  
    Ich stöhnte. »Warum sollte denn irgendjemand um diese Uhrzeit aufstehen?«
  


  
    »Na ja« - Zayvion drehte sich wieder zu mir - »mir fallen da schon ein paar Gründe ein.« Er küsste mich auf den Mund, obwohl mein Atem nach der gestrigen Lasagne nicht gerade nach Blumen roch. Ich bewunderte ihn für seinen Mut.
  


  
    »Was für gute Gründe denn?«, fragte ich unschuldig.
  


  
    »Es ist zum Beispiel eine gute Zeit, um die Zeitung zu lesen«, sagte er.
  


  
    »Aha.« Ich legte ein Bein über seine Hüfte und zog ihn näher zu mir heran. »Was sonst noch?«
  


  
    »Manchmal jogge ich vor dem Frühstück noch eine Runde.«
  


  
    »Dann betätigst du dich also gerne körperlich am frühen Morgen?«, fragte ich.
  


  
    »Das bringt den Kreislauf in Schwung.«
  


  
    »Dann solltest du auch heute auf keinen Fall darauf verzichten.« Wir küssten uns, und ich schmiegte mich an ihn. Ich war schläfrig, warm und zufrieden. Wir küssten uns lange und ausgiebig. Aber man sagt ja, vor anstrengenden Aktivitäten soll man sich ausreichend dehnen.
  


  
    Diesmal war es spielerischer Sex, lockerer Sex, Sex, der nichts mit Magie zu tun hatte, oder etwa mit Gegensätzen, Verpflichtungen oder Komplikationen. Nur mit Wärme, Nähe 
     und Lust. In meinen Augen war dies der perfekte Start in den Tag. Und Zays Blick sagte mir, dass er das genauso sah.
  


  
    Als wir uns dann endlich voneinander lösten, legte ich mich auf den Rücken, die Arme über dem Kopf, die Zehen gestreckt und stöhnte: »Das war guuut.«
  


  
    Zay legte die Hand flach auf meinen Bauch und küsste meine Brust. »Was machst du mir zum Frühstück?«
  


  
    »Ha ha. Wer ist denn hier der Gast? Ich erwarte, dass Kaffee und Eier Benedict auf mich warten, wenn ich aus der Dusche komme.«
  


  
    »Wie wäre es mit Frühstücksflocken?«
  


  
    »Hast du Milch?«
  


  
    »Nein.« Geistesabwesend ließ Zay seine Finger über meinen Bauch gleiten, dann tiefer über meinen Hüftknochen. »Ich könnte mal nachsehen, was Nola sonst noch so eingepackt hat.«
  


  
    Ich grinste. »Sehr gut. Und wenn du mich jetzt entschuldigen würdest.«
  


  
    Ich rollte mich aus dem Bett, weg von seinen geschickten Händen. Einmal war ich kurz verlegen, als mir einfiel, dass ich keinen Bademantel in Reichweite hatte. Egal. Es war ja noch dunkel im Zimmer, und außerdem hatte ich ein recht gesundes Körperbewusstsein. Trotzdem straffte ich die Schultern und zog den Bauch ein, als ich ins Badezimmer ging. Positives Körperbild hin oder her, eine gute Haltung wirkt für die Figur einer Frau Wunder.
  


  
    »Lass mir ein bisschen heißes Wasser übrig«, rief Zay.
  


  
    Ich ging über den Flur ins Badezimmer. Die paar Schritte hatten mich abgekühlt, und nun bekam ich eine Gänsehaut. Ich öffnete die saubere Duschtür aus Chrom und Glas und drehte das heiße Wasser ganz auf. Ich öffnete ein paar Schränke - einer war offenbar ein Medzinschränkchen, denn es befanden sich eine Flasche Aspirin und ein Stück Seife darin. In dem anderen lagen Handtücher. Ordentlich gefaltet. Natürlich.
  


  
    Als dichter Dampf den Raum erfüllte, stieg ich in die Dusche, mischte ein wenig kaltes Wasser hinzu und genoss die entspannende Wärme.
  


  
    Leider dufteten beide Seifen, die zur Verfügung standen, stark nach Kiefernnadeln. Noch ein Grund mehr, warum Zay immer wie ein ganzer Nadelwald roch.
  


  
    Ich hätte lieber nicht wie ein Lufterfrischer gerochen, aber da ich keinen meiner Toilettenartikel dabeihatte - inklusive Deo, Zahnbürste und Lotion - würde ich mich wohl damit abfinden müssen.
  


  
    Und ich war ja nicht mehr in dem Alter, in dem man allzu etepetete war. Ich fand sogar, dass es vielleicht ganz nett wäre, wie er zu riechen.
  


  
    Ich wusch mich und dachte über das Treffen mit Violet nach. Bei Licht betrachtet schien mir die Geschichte von den Scheiben, die bei einem Einbruch gestohlen worden waren, ein wenig unglaubwürdig. Wahrscheinlicher war doch, dass ein Insider hinter dem Diebstahl steckte, vielleicht jemand, den sie zu schützen versuchte.
  


  
    Könnte es jemand aus dieser Liga sein, die Zay erwähnt hatte?
  


  
    Ein magischer Geheimbund. Allein der Gedanke machte mir fürchterliche Angst.
  


  
    Eine andere Möglichkeit war, dass Violet einen Weg suchte, das Unternehmen, das sie einmal an der Forschung und Entwicklung beteiligt hatte, auszubooten, um entweder selber das Patent verkaufen oder die Technologie - und sich selbst gleich mit - an den Meistbietenden versteigern zu können.
  


  
    Eine solche Technologie - transportable Magie - würde Billionen bringen. Violet würde sich das Leben leisten können, das sie sich wünschte.
  


  
    Aber das hatte sie schon mit meinem Vater gehabt. Zumindest behauptete sie das. Der Daniel Beckstrom, den ich kannte, 
     war sich nicht zu schade, eine Frau wegen ihrer Intelligenz zu heiraten und sie sitzenzulassen, sobald ihr geistiges Eigentum auf seinen Namen überschrieben worden war.
  


  
    Violet war clever. Möglicherweise hatte sie erkannt, dass sie besser dran war, wenn sie Beckstroms Witwe war, und nicht seine abgelegte Exfrau.
  


  
    Das ergab durchaus Sinn. Aber nun, da ich sie kannte, passte sie nicht mehr in mein Bild von der geldgierigen, berechnenden schwarzen Witwe. Intelligent genug, um so einen Plan durchzuziehen? Ja, das war sie. Imstande, meinen Vater tatsächlich zu töten? Das bezweifelte ich.
  


  
    Damit blieb nur die Geschichte von dem Einbruch und dem Feuer. Und irgendwie mussten auch Bonnie - sowie der, für den sie arbeitete - und Cody mit der Sache zu tun haben.
  


  
    Ich hielt mein Gesicht in den Wasserstrahl. Unbedingt musste ich Cody finden. Wenn er wirklich dort gewesen war, als mein Vater gestorben war, dann konnte er die Verantwortlichen auch identifizieren. Und da ich ihn geheilt und praktisch in seinem Blut gebadet hatte, war ich auch recht zuversichtlich, seine Fährte in der Stadt finden zu können. Und wo Cody war, da war auch Bonnie.
  


  
    Ich hatte mir die Seife vom Körper gespült, gurgelte mit warmem Wasser und rieb mit der Handfläche über meinen Arm.
  


  
    Ich stellte die Dusche aus und trocknete mich ab. Mein Arm fühlte sich jetzt wieder an, als würden Feuerameisen darüber krabbeln.
  


  
    »Verdammt.« Das Rubbeln mit dem Handtuch machte es nur noch schlimmer. Vielleicht war ja die Haut durch die Seife gereizt. Die Farbbänder wirkten heller, und die Hautbereiche ohne Male waren vom warmen Wasser gerötet. Kaltes Wasser? Ich überlegte, ob ich die Dusche wieder anstellen sollte, entdeckte dann aber eine Flasche mit Bodylotion auf dem Waschbecken. Ich pumpte Lotion in meine Hand und roch daran. Sie 
     duftete wie reines Bienenwachs. Ich verteilte die Lotion über Hand, Arm, Schulter und Gesicht, wobei ich darauf achtete, nicht die Fingernägel zu benutzen. Was mir nicht ganz gelang.
  


  
    Es nützte nichts. Mein Arm brannte weiter und fühlte sich heiß an. Vielleicht hatte ich eine allergische Reaktion auf die Seife. Oder, was noch schlimmer wäre, eine allergische Reaktion auf die Magie, die ich in mir trug. Ich wusste nicht einmal, ob das überhaupt möglich war.
  


  
    Na, wunderbar.
  


  
    Da meine Kleidung noch auf dem Schlafzimmerboden lag, wickelte ich mich fest in ein Handtuch ein und steckte die Ecke oben fest. Das Handtuch war kurz und bedeckte nur knapp meinen Po: die Freuden einer großen Frau.
  


  
    Was ich brauchte, waren meine Klamotten und eine Antijuckcreme. Oder Zays Finger.
  


  
    Bingo. Wenn er mich erden und den Druck der Magie lindern konnte, die offenbar versuchte durch meine Poren nach außen zu dringen, wäre ich vielleicht sogar wieder in der Lage, klar zu denken. Zu meditieren, mich zu sammeln und herauszufinden, warum mein Arm so fürchterlich juckte.
  


  
    Ich verließ das Badezimmer und ging ins Wohnzimmer. »Zayvion?«
  


  
    Aber nicht Zayvion stand neben der Couch. Es war ein unscheinbarer, kein gut aussehender Mann. Nicht Violets Angestellter, aber doch einer, der ihm sehr ähnlich war. Ein Mann, den man in der Menge übersah, jemand, der in aller Seelenruhe entschied, wie er mich töten würde, bevor er ein Mantra murmelte, seine Handflächen aneinanderlegte und Magie aus der Erde und aus dem Speicher des Gebäudes zog. Wie die meisten Magienutzer, zog er keine Magie aus seinem eigenen Körper, sondern ließ eine Glyphe aus flüssigem Silber zwischen seinen Händen entstehen.
  


  
    Und das alles in weniger als einer Sekunde.
  


  
    »Zay!«, schrie ich, in der Hoffnung, ihm so zumindest genug Zeit zu verschaffen, den Typ zu überwältigen, wenn ich tot war.
  


  
    Ich zog die Magie aus meinem Inneren und flüsterte ein Mantra, das Sicherheit und Schutz gab. Das erste, das mir einfiel, war ein dummer, kleiner Zauber - einer, mit dem man Regen abzuhalten vermochte, wenn man seinen Schirm vergessen hatte oder scharfe Steine vermeiden konnte, wenn man durch einen Teich watete. Er war allerdings nicht stark genug, um einen magischen Angriff abzuwehren.
  


  
    Wie Flügel aus Feuer, breitete sich Magie in mir aus und füllte mich. Dann schoss in schnellen Salven Macht durch meinen Arm.
  


  
    Der Mann brachte die Fingerspitzen beider Hände zusammen, zog sie dann auseinander und setzte die Glyphe frei.
  


  
    Magie ist schnell. Zauber können nicht entdeckt werden, während sie gewirkt werden, können aber gesehen werden, nachdem sie wirksam werden - wie ein Nachbild, das sich in die Luft brennt. Ich sah die Glyphe nicht, die sich um mich legte, aber ich schmeckte sie an einem Gaumen - stark und scharf, wie etwas Ätzendes - und ich spürte sie, kalt wie ein eisiger Draht, der mir die Kehle zuschnürte.
  


  
    Ich fuhr mit der Hand über meinen Hals, Magie schoss aus meinen Fingerspitzen und brannte sich in den kalten Draht. Ich löste die Glyphe, und sie zerstob in einem Regen aus blauen Funken.
  


  
    Der Mann zog eine Pistole.
  


  
    Eine Pistole.
  


  
    Und richtete sie auf mich.
  


  
    Es gab Zauber, um einen vorübergehenden Krampf herbeizuführen, sagen wir in der Hand desjenigen, der eine Pistole hält. Es gab auch Zauber, um jemanden vorübergehend erblinden zu lassen. Es gab sogar Zauber, um zu bewirken, dass jemand unkontrollierbar niesen musste.
  


  
    Jeder von diesen Zaubern würde mir jetzt sehr gelegen kommen. Doch mir fiel keiner ein. Es war, als würde die Welt plötzlich keinen Sinn mehr ergeben. Alles lief wie in Zeitlupe ab, so dass ich nur noch dastehen konnte, vor Schreck erstarrt, und mich fragte, warum die Welt denn so plötzlich keinen Sinn mehr ergab - und wünschte, mir würde etwas einfallen, wie ich mein Leben retten konnte.
  


  
    Magie kann nicht in einem Zustand der Verwirrung oder großer Erregung gewirkt werden. Ich brannte vor ungenutzter Macht und konnte doch nichts tun.
  


  
    Statt also gegen die Gefühle anzukämpfen, gab ich auf. Ich wurde wütend.
  


  
    Tod durch eine Kugel? Nicht mit mir.
  


  
    Ich rannte auf ihn zu.
  


  
    Er senkte die Waffe, der Idiot, und trat einen halben Schritt zurück, aber ich war eine über eins achtzig große Frau, stinksauer, dazu noch mit Adrenalin vollgepumpt, und wenn ich schon sterben musste, dann würde ich ihn mitnehmen.
  


  
    Ich rammte meine Schulter gegen sein Brustbein. Luft zischte aus seiner Lunge, die Pistole detonierte einmal, zweimal, so laut, so nah, dass ich schrie, während wir durch den Raum gegen die Tür torkelten, ich nach der Pistole fasste und er seine Hand wegzog. Ich atmete seinen Geruch ein - Eisen und Mineralien - überwältigend, wie alte Vitamintabletten.
  


  
    Die Pistole schepperte noch einmal, und dieses Mal schrie ich vor Schmerz auf. Die linke Seite meines Körpers fühlte sich an, als wäre sie in Stücke gerissen worden. Die Welt wurde weißglühend. Ich schmeckte Blut.
  


  
    Der Mistkerl hatte tatsächlich auf mich geschossen.
  


  
    Plötzlich wurde mein Geist sehr, sehr klar. Ich krümmte mich, sank zu Boden, landete auf den Knien, die Hände auf meinen Bauch gepresst - und blutete auf Zayvions blütenweißen Teppich. Mir fiel ein Mantra ein, aber das Blut, der 
     Schmerz, das alles machte es schwer, ruhig zu bleiben, nicht zu schreien, die Wut nicht laut hinauszuschreien.
  


  
    Ich sprach das Mantra, trotz der Schmerzen, trotz der Angst. Sprach es unter Tränen, die mein Gesicht herunterliefen, sprach es, obwohl meine Finger von meinem Blut klebrig und glitschig waren.
  


  
    Der Mistkerl hob die Waffe und zielte auf meinen Kopf.
  


  
    »Auf Wiedersehen, Allie Beckstrom.«
  


  
    Ich blickte hoch, in seine Augen. Wenn er mich tötete, würde ich nicht wegsehen.
  


  
    Dies war kein Spiel, kein Jux, keine Fantasie. Ich würde sterben. Und es gefiel mir gar nicht.
  


  
    Er riss die Waffe hoch und zielte an mir vorbei.
  


  
    Hinter mir war Zay. Ich hoffte, dass es Zay war. Dann hoffte ich, dass er es nicht war, denn wer immer hinter mir stand, er würde jetzt erschossen werden. Der Finger des Mannes spannte sich über dem Abzug.
  


  
    Aber es gab keine Explosion, keine Kugel.
  


  
    Magie ist schnell.
  


  
    Man sieht sie nicht kommen.
  


  
    Ich hatte einen Fokus. Meine Konzentration war tödlich. Ich floss über vor Magie. Aber ich hatte auch Schmerzen und war nicht imstande, einen Zauber zu wirken.
  


  
    Doch ich war nicht nur eine Frau mit magischen Fähigkeiten. Ich war selbst Magie. Wer brauchte einen Zauber? Ich befahl der Magie, ihn aufzuhalten, ihn fortzuschicken, ihn einfach verschwinden zu lassen.
  


  
    Magie floss aus mir, heftig und schnell. Ein zweiter Schmerz, wie ein Feuer in einer offenen Wunde. Aber zu viel. Zu heiß. Ich schrie auf. Aber ich konnte die Magie nicht aufhalten.
  


  
    Jemand anders schrie, jemand anders chantete. Das Zimmer drehte sich. Und dann wurde alles schwarz.
  

  
  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    Cody mochte diesen Ort nicht. Hier war es dunkel und eng, und es roch nach Mäusen. Sein Rücken berührte eine Wand und seine Füße drückten sich gegen eine Tür, die sich nicht öffnen ließ.
  


  
    Er war allein und hatte Angst. Die Katze hatte ihn wahrscheinlich nicht mehr lieb. Er hatte sie auf dem Feld fortgeworfen, weil er nicht gewusst hatte, was er sonst tun sollte. Er hatte ihr gesagt, sie solle schnell wegrennen. In dem grünen Gras, im Sonnenschein, weg von der bösen Frau und der bösen Magie und den bösen Bienen, die wütend in ihm summten.
  


  
    Er hatte sie nicht fortwerfen sollen. Sie war seine Freundin gewesen. Seine einzige Freundin.
  


  
    Er wünschte, sein älterer, klügerer Teil würde wiederkommen, aber der war fort. Vielleicht war er böse auf ihn, wie die Katze.
  


  
    Cody wiegte sich vor und zurück und versuchte, tapfer zu sein. Wenn er tapfer war, kam sein älterer, klügerer Teil vielleicht zurück. Und das Kätzchen vielleicht auch.
  


  
    Er schlug den Kopf gegen die Wand des winzigen Zimmers. Das tat zwar weh, aber Cody machte trotzdem weiter. Cody wusste nicht, wie lange er schaukelte. Lange vielleicht.
  


  
    Dann hörte er etwas. Schritte. Jemand ging auf die Tür zu, die sich nicht öffnen ließ. Nicht so leichte Schritte wie die der Katze. Schwere Schritte. Die Schritte eines Mannes.
  


  
    Cody schaukelte und schaukelte. Er wollte weg. Weit weg. Schnell, schnell, schnell.
  


  
    Die Schritte wurden lauter. Hielten an. Die Tür klickte.
  


  
    Cody rührte sich nicht. Regungslos und still saß er in der Dunkelheit. Er hatte zu viel Angst, um zu schreien. Auch zu viel Angst, um sich zu bewegen. Er wollte nicht, dass sich die Tür öffnete. Dass ihn jemand fand.
  


  
    Aber die Tür öffnete sich. Und dort stand er, so groß, viel zu groß - der Schlangenmann.
  


  
    »Du bist mir ja ein Schlingel«, sagte er mit seiner Schlangenstimme. »Ich weiß nicht, wie du überlebt hast. Tod muss mit Tod bezahlt werden. Warum bist du nicht tot?«
  


  
    Cody konnte nicht sprechen. Cody konnte ihm auch nicht sagen, dass der ältere, klügere Teil von ihm etwas Besonderes mit der Magie in den Münzen angestellt hatte, und mit der Magie in dem kleinen Knochen. Er konnte ihm ebensowenig sagen, dass sein älterer, klügerer Teil einen Weg gefunden hatte, damit sie nicht sterben mussten. Und er konnte ihm nicht sagen, dass die Frau mit der Magie ihn geheilt hatte.
  


  
    »Du weißt es nicht, oder?«, fragte der Schlangenmann, als täte Cody ihm leid, dabei stimmte das gar nicht. »Nun, vielleicht finden wir es ja gemeinsam heraus.« Er lächelte, aber nur äußerlich. In seinem Inneren war Hass. Hass auf Cody.
  


  
    Vielleicht würde der Schlangenmann weggehen, wenn Cody ein Lied sang.
  


  
    »Schlangenmann, Schlangenmann, spiel Fangen, Mann.«
  


  
    Aber der Schlangenmann ging nicht weg. Er streckte die Hand in den kleinen Raum aus. Cody gab einen Klagelaut von sich und wünschte, sein älterer, klügerer Teil wäre bei ihm. Er war nicht tapfer, so ganz allein. Er war viel zu klein, um tapfer zu sein. So klein, dass ihn niemand hörte. So klein, dass ihn keiner vermisste.
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    Stille hat etwas Wunderbares an sich, genauso wie Finsternis. Man empfindet keinen Schmerz, keine Angst, sondern lässt sich nur sanft treiben und weiß nichts von dem, was im harten Licht der Realität liegt.
  


  
    Aber die Stille dauert nie ewig an. Geräusche drängen sich hinein, zuerst gedämpft nur, die Stimme eines Mannes, ein Name. Mein Name. Und in dem Klang meines Namens liegt so viel mehr - er sagt mir, wer ich bin, und dass ich noch nicht tot bin.
  


  
    Ich frage mich, ob ich atme. Atme ein.
  


  
    Luft, Licht, Geräusche, Geschmack und Schmerz - Herrgott, dieser Schmerz - durchbrechen die Stille. Und ich bin wach.
  


  
    »Verdammt, Allie, atme. Komm schon, ich schaffe es nicht. Tu mir das nicht an.«
  


  
    Ich öffnete die Augen - na gut, ein paar Versuche brauchte ich schon -, aber schließlich hatte ich sie eben geöffnet. Ich fühlte mich, als hätte ich den ganzen letzten Monat in einem Fleischwolf verbracht.
  


  
    »So ist es besser.« Zays Stimme zitterte, er sprach zu schnell »Gut. Gut. Gib nicht auf. Geh nicht weg. Bleib hier. Gut. Gut.«
  


  
    Ich blinzelte. Ich wollte wieder meine Augen öffnen, ganz ehrlich, aber die Stille war so einfach, so sanft, so leer.
  


  
    Zay fluchte und drückte seine Hände in meine Rippen, und der Schmerz durchfuhr mich wie eine Schockwelle. »Nein, Scheiße, Allie. Komm zu mir zurück.«
  


  
    Ich stank nach Minze, als wäre ich in einen Bottich mit heißem Pfefferminzsud gefallen.
  


  
    Aua.
  


  
    Die Dunkelheit zog sich von mir zurück. Ihre sanfte, einladende Leere wurde von einer warmen, nassen Schicht Minze überdeckt. Und die Minze floss auf mich zu, drängte mich vorsichtig, zurückzutreten, mich umzudrehen und mich daran zu erinnern, dass ich nicht atmete - und dass das nicht gut war. Ich sollte lieber Luft holen.
  


  
    Ich öffnete die Augen.
  


  
    Zayvions graugrünes Gesicht schwebte über mir. Schweiß glitzerte in den dichten, schwarzen Locken über seiner Stirn und lief über seine Wangen.
  


  
    »Sieh mal, was du für schöne Augen hast. Gut gemacht. Das machst du sehr gut. Hol nochmal langsam Luft. Perfekt so.« Er lächelte. »Ich erde dich, Süße, so gut ich kann. Du musst die Magie loslassen, lass sie zurück in die Erde. Kannst du das tun?«
  


  
    Oh, klar. Und danach würde ich ihm noch zeigen, wie toll ich auf dem Seil tanzte.
  


  
    »Halt einfach den Blick weiter auf mich gerichtet.«
  


  
    Ich blinzelte, aber dieses Mal gelang es mir, die Augen zu öffnen. »Gut. Ich werde dich in Trance versetzen, in Ordnung? Ich bin bei dir. Nichts wird dir geschehen. Dir ist angenehm warm. Du fühlst dich wohl. Bei mir bist du sicher.«
  


  
    Ich lauschte, als er weitersprach und mich hin und wieder daran erinnerte zu atmen. Und dann ließ er mich nacheinander jeden einzelnen Körperteil erspüren, vom Scheitel bis zu den Fußsohlen, und befahl, mir beim Ausatmen vorzustellen, wie die Magie aus mir heraus und in den Boden floss.
  


  
    Das tat ich. Und dann war ich wach. Dieses Mal aber richtig.
  


  
    Zay kniete immer noch über mir, schwitzend, zitternd, und sah aus, als wäre ihm ein bisschen übel.
  


  
    »Hey«, sagte ich. Es klang ein wenig atemlos und flach.
  


  
    »Hey«, sagte er. »Wie fühlst du dich, Süße?«
  


  
    Oh, ungefähr so gut, dass ich bergauf Rad schlagen könnte.
  


  
    »Schlecht«, sagte ich. »Mücke.« Eigentlich hatte ich müde sagen wollen, aber irgendwie war es mir verrutscht. Zay schien es gar nicht zu bemerken.
  


  
    »Das macht nichts. Das ist gut«, sagte er. »Ich helfe dir jetzt auf und bring dich dann ins Bett. Bist du bereit?«
  


  
    Er wartete nicht auf meine Antwort. Der Raum drehte sich. Irgendwann wurde mir klar, dass ich es war, die sich bewegte und nicht der Raum.
  


  
    Was war ich doch für ein cleveres Mädchen.
  


  
    Zay setzte sich zu mir und strich mir besorgt das Haar aus dem Gesicht, bis ich ihm wieder in die Augen sah.
  


  
    »Alles in Ordnung«, log ich. »Hilf mir auf.«
  


  
    Er zog mich hoch - und mit seiner tatkräftigen Hilfe und der unermüdlichen Ermutigung schaffte ich es durch das Wohnzimmer, den Flur hinunter und lag schließlich - endlich, endlich - in Zays Bett. Erstaunt stellte ich fest, dass ich nackt war.
  


  
    Als er sich an den Kissen zu schaffen machte, sah ich, dass die Feuchtigkeit auf seinen Wangen nicht nur Schweiß war. Es sah aus, als habe er geweint.
  


  
    »Zay?«
  


  
    »Ich bin hier.« Er rückte näher.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    Sein Gesicht wurde ausdruckslos, reglos, wirkte erstarrt. Dann ließ er den Kopf hängen. »Nichts«, sagte er. Er lachte, schluchzte trocken und sah mich wieder an. »Alles ist gut.«
  


  
    »Irgendetwas stimmt doch nicht«, sagte ich. »Zay. Ich erinnere mich nicht.« Ich sagte es ungern, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass ich etwas wirklich Wichtiges verpasst hatte.
  


  
    »Du wurdest angeschossen. Erinnerst du dich daran?«
  


  
    Ich erinnerte mich an den Schmerz. Ich erinnerte mich auch an die Angst. Die Wut.
  


  
    »Hier.« Zay legte die Hand vorsichtig auf meine linke Seite, dicht unter die Rippen. »Ich glaube, es war ein glatter Durchschuss, aber ich habe noch nicht nachgesehen. Du hast sehr stark geblutet.«
  


  
    »Geblutet?« Wenn Zay mich nicht genäht oder die Wunde kauterisiert hatte, müsste ich wohl noch immer bluten.
  


  
    Er nickte. »Du hast dich selbst geheilt. So ähnlich wie bei Cody, vermute ich. Magie hat die Wunde geschlossen. Tut es noch weh?«
  


  
    Ich spürte seinen Finger an meinem Brustkasten, dann einen Moment lang nichts mehr, und schließlich lag er wieder an meinem Hüftknochen.
  


  
    »Es ist taub«, sagte ich. Eigentlich fühlte ich mich selber ein wenig taub.
  


  
    »Wer hat auf mich geschossen?«
  


  
    »Ein Auftragskiller namens Dane Lanister. Kennst du ihn?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Bist du sicher, dass du ihn nie zuvor gesehen hast?«
  


  
    Ich zog die Augenbrauen hoch. »So sicher wie jemand, der zeitweise unter Amnesie leidet, nur sein kann.« Oh, gut, der Schock ließ allmählich nach.
  


  
    Zay grinste. Er beugte sich herunter und küsste mich, allerdings nicht besonders fest. Ich versuchte, ihn zurückzuküssen, war aber viel zu müde dazu. Er schmeckte nach Salz, Schweiß, Tränen und dem bitteren Aroma der Angst. Trotzdem schmeckte er gut, vertraut.
  


  
    »Hast du ihn dir geschnappt?«, fragte ich, als er sich von mir gelöst hatte.
  


  
    »Nein«, sagte Zay. »Du hast Magie in ihn hineingeschickt, mit einem Zauber, den ich nicht kannte. Erinnerst du dich daran?«
  


  
    Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich musste gleichzeitig einen Haltezauber wirken.« Er sah mich lange und fest an, als wenn mir das etwas sagen sollte.
  


  
    »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Erinnerst du dich, wie Bonnie mit Cody verschwunden ist?«
  


  
    »Auf dem Feld?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann ist also Dane - der Mann, der auf mich geschossen hat«, sagte ich, »einfach verschwunden?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Was bedeutete, dass entweder Zay und ich genau die richtige Kombination von Zaubern gefunden hatten, um Masse zu bewegen - was eine absurde Vorstellung war - oder er besaß eine der gestohlenen Scheiben. Was eine weniger absurde Vorstellung war.
  


  
    »Wer ist er?«, fragte ich. »Für wen arbeitet er? Woher kennst du ihn?«
  


  
    »Ich weiß nicht, für wen er jetzt arbeitet, aber ich vermute, dass er denselben Auftraggeber hat wie Bonnie.«
  


  
    Die Person, die über die Scheiben verfügte. Die Person, die Cody festhielt - den einzigen Menschen, der gesehen hatte, wer meinen Vater getötet hatte. Der einzige Mensch, der mich entlasten konnte.
  


  
    »Woher kennst du ihn?«, fragte ich noch einmal.
  


  
    Zay stand auf und ging zur Kommode. Er zog einen Pullover heraus, den er über sein langärmliges T-Shirt zog. »Im Laufe meiner … beruflichen Tätigkeit bin ich ihm hin und wieder über den Weg gelaufen.«
  


  
    »Wie wunderbar … undeutlich das klingt.«
  


  
    Zay zog sich eine Strickmütze über die Locken. »Danke.«
  


  
    »Er hat versucht, mich umzubringen. Ich verdiene eine bessere Erklärung.«
  


  
    »Es gibt mehr als eine Gruppierung unter den Magienutzern, die die Gesetze nicht befolgen, Allie. Du hast sicher selbst welche kennengelernt - du arbeitest doch lange genug als 
     Spürhund, um zu wissen, welchen Preis die Leute für Macht zu zahlen bereit sind. Und was sie bereit sind zu tun.«
  


  
    »Komm jetzt zur Sache. Wir wissen doch beide, was für miese Typen da draußen herumlaufen. Sprichst du von Schwarzmarktmagie?«
  


  
    Zay nahm seinen Mantel von einem Stuhl. »Nicht nur. Dane gehört zu einer sehr einflussreichen Gruppe. Ich werde dir aber nicht ihren Namen sagen.«
  


  
    »Warum? Damit ich ihn nicht verrate, falls ich gefangen genommen und gefoltert werde?«
  


  
    Er schwieg und sah mich nur an.
  


  
    »Oh. Na, das ist aber nett von dir. Also reden wir hier von echten Psychopathen? Warum sollten sie mich umbringen wollen?«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es nur um dich geht, Allie. Sondern um die Frage, wer die Technologie besitzt - oder vielleicht, wer das Unternehmen deines Vaters, das ja die Technologie besitzt, zukünftig führen wird. Wir stehen ihnen nur zufällig dabei im Weg.«
  


  
    »Violet ist nicht darin verwickelt, oder?«
  


  
    »Wenn ja, dann ist sie auf unserer Seite.«
  


  
    »Wir haben eine Seite?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Ich stieß die Decke von meinen Beinen und brach in Schweiß aus. Himmel, war ich müde. Trotzdem stemmte ich mich zum Sitzen hoch, und die Decke glitt herunter. Oh ja, ich war tatsächlich nackt. Ich zog die Decke über meine Brust und hielt sie dort fest. Auf einmal wurde mir schwindlig. Das war jetzt genug Aerobic für den Moment.
  


  
    »Wo gehst du hin?«, fragte ich.
  


  
    »Ein paar Gefallen einfordern. Hier kannst du nicht lange bleiben. Nicht nachdem du so viel Magie hast fließen lassen. Ich habe ein paar Tarnzauber gewirkt, die sollten jeden, der 
     nach dir sucht, für vielleicht eine Stunde in die Irre führen.« Er warf einen Blick auf den Wecker, der auf dem Nachttisch stand. »Es wird nicht lange dauern. Ruh dich aus. Wenn ich zurückkomme, müssen wir zu Fuß los. Glaubst du, das schaffst du?«
  


  
    »Was? Ausruhen oder zu Fuß gehen?«
  


  
    »Beides.«
  


  
    »Gibt es auch noch eine dritte Option? Irgendwo Urlaub machen, wo die Sonne scheint, oder ganz viel Rum trinken, bis sich alle Probleme von allein gelöst haben?«
  


  
    Zay kam mit schnellen Schritten zu mir herüber, zog die Decke wieder über meine Beine, bückte sich und küsste mich. Er zitterte ein wenig. Wahrscheinlich vor Müdigkeit, dachte ich, oder vor Schmerzen. Ich war nicht die Einzige, die mit viel Magie hantiert hatte.
  


  
    »Es ist schön, dass du wieder da bist. Warte hier, bis ich wiederkomme.« Dann drehte er sich um und ging aus dem Zimmer.
  


  
    Obwohl ich müde und sogar ausgebrannt war, spürte ich, wie Zauber sich lösten, als Zay das Zimmer verließ. Ich hörte die Bolzen an der Tür zuschnappen.
  


  
    Er meinte es sicher gut. Mein Ritter in Skijacke ohne Furcht und Tadel und so. Aber ich würde nicht einfach die Hände in den Schoß legen und warten. Denn sobald der Tarnzauber nachließ, würden alle, die nach mir auf der Suche waren, wissen, wo ich war. Weil ich nämlich leuchtete.
  


  
    Ich war es leid wegzulaufen. Ich wollte zur Abwechslung mal einen Schritt voraus sein, statt immer einen Kilometer hinterherzuhinken. Und mein einziges Ass im Ärmel war Cody. Falls er wirklich gesehen hatte, wer meinen Vater getötet hatte. Statt also hier darauf zu warten, dass ich gefunden wurde, würde ich selbst auf die Jagd gehen.
  


  
    Zuerst aber, dachte ich, brauchte ich Kleidung.
  


  
    Es dauerte eine Weile, doch schließlich hatte ich einen BH 
     und Jeans, einen von Zays Pullovern und ein paar seiner Socken angezogen. Und da ich schon mal dabei war, borgte ich mir auch gleich eine Strickmütze, die in seiner Sockenschublade lag, und setzte sie auf.
  


  
    Dann setzte ich mich auf die Bettkante und ging meinem neuen Hobby nach: schwer atmen und darauf warten, dass sich das Zimmer nicht mehr drehte.
  


  
    Komm schon, Allie. Reiß dich zusammen und beweg dich. Ich rappelte mich auf, wartete bis sich der Schwindel gelegt hatte und ging ins Wohnzimmer.
  


  
    Blut. Überall. Eine große Blutlache auf dem Teppich. Blut an den Wänden und an der Seite der Couch.
  


  
    Heilige Scheiße.
  


  
    Ich presste die Hand in die Seite. Ich spürte zwar den Druck nicht, aber die Ränder der Narbe. Bikinis würde ich wohl nicht mehr tragen können.
  


  
    Okay, ich bin ehrlich. Ich hätte am liebsten geheult. Nichts ist Furchtbarer, als sein eigenes Blut eimerweise verschüttet zu sehen - wie billige Farbe. Als erkennen zu müssen, dass es Menschen gab, die dich tatsächlich umbringen wollten. Ich fühlte mich schutzlos, verwundbar. Wo sollte ich hin, wo war ich sicher? Es gab keinen Ort auf dieser Welt, wo man mich nicht finden würde. Jedenfalls nicht hier. Nicht in dieser Wohnung. Nicht einmal bei Nola. Jeden Moment, hinter jeder Ecke, konnte jemand stehen, der eine Pistole auf meinen Kopf gerichtet hatte.
  


  
    Ich starrte zur Decke hoch und atmete ein und atmete aus, um die aufsteigende Panik niederzukämpfen. Darin war ich gut - ich fuhr ja Aufzug - und außerdem hatte ich einen gesunden Hang zur Verdrängung.
  


  
    Als mir die Panik nicht mehr die Kehle zuschnürte und ich wieder ruhig atmen konnte, löste ich den Blick von der Decke. Ich vermied es, den Boden, die Wände und die Möbel anzusehen, die mit meinem Blut bedeckt waren.
  


  
    Mir war schwindlig, aber ich ging trotzdem dorthin, wo der Mantel hing, den ich von Nola geliehen hatte. Ich vergewisserte mich, dass er sauber war und dass mein kleines Buch in der Tasche steckte. Dann zog ich ihn an.
  


  
    Ich schloss die Knöpfe und ging um die Couch herum, um meine Schuhe nicht nass werden zu lassen. An der Tür blieb ich stehen. Zay hatte einen sehr starken Zauber gewirkt. Er vibrierte förmlich in den Wänden. Aber er selbst war einfach hindurchgegangen, also musste es einen Weg geben, ihn so weit zu lösen, ohne ihn zu brechen. Denn wenn ich ihn bräche, würde ich leuchten wie ein Neonschild, auf dem stand: Tötet mich jetzt sofort.
  


  
    Der bloße Gedanke, Magie zu ziehen, und wenn es nur ein ganz kleines bisschen war, verursachte mir schon Übelkeit. Jeder Zentimeter meines Körpers fühlte sich nackt und leer an. Als wenn ich meine magischen Fähigkeiten verloren hätte. Und ich hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis ich mich davon erholt hatte.
  


  
    Mit Magie konnte ich die Glyphe also nicht öffnen. Vielleicht hatte er sie so angelegt, dass man sie nicht von draußen nach drinnen durchqueren konnte, sehr wohl aber von drinnen nach draußen.
  


  
    Aber Versuch macht ja bekanntlich klug. Ich öffnete das Türschloss und das Bolzenschloss, dann legte ich die Hand auf den Türgriff. Die Tür öffnete sich. Ich konnte keine Veränderung in dem Zauber erspüren. Also legte ich die Fingerspitzen auf den Türrahmen, spürte auch dort keine Veränderung und streckte meine ganze Hand, dann meinen Arm aus, so dass meine Hand über der Türschwelle war. Nichts.
  


  
    Raus, gut, rein, schlecht: So war das Wehr offenbar eingestellt.
  


  
    Vielen Dank, Zayvion Jones.
  


  
    Ich trat in den Flur und zog die Tür hinter mir zu. Das Gebäude 
     roch nicht mehr so gut wie noch am Vortag; die Ausdünstungen vieler Menschen, die zu eng zusammenlebten, trafen auf meine Nasennebenhöhlen und schnürten mir die Luft ab. Wahrscheinlich war es nur eine Nachwirkung der Anstrengung, so viel Magie kanalisiert zu haben, aber meine Sinne waren hyperempfindlich. Das Licht im Flur war zu hell, und eine Motte in der Deckenlampe klang wie ein Jumbojet.
  


  
    Möglicherweise hatte ich auch Fieber oder blutete innerlich aus der Wunde. Dass sich die Schusswunde geschlossen hatte, bedeutete noch nicht, dass die Heilung auch in der Tiefe gewirkt hatte. Ich drückte den Arm in die Seite, um zu prüfen, ob sie sich weich anfühlte, oder aber so, als wenn sich Flüssigkeit unter Haut staute. Oder geschwollen, was aber wohl zu erwarten wäre. Innere Blutungen?
  


  
    Woher zum Teufel sollte ich das wissen? Ich war kein Arzt.
  


  
    Aber das Gehen ging schon ganz gut. Ich war zwar müde und ein bisschen benommen, hatte aber keine starken Schmerzen. Das war doch schon mal nicht schlecht, oder?
  


  
    Die Türen auf der anderen Seite des Flurs waren geschlossen, es drang kein Laut hindurch. Obwohl ich mich nicht mehr an den Augenblick erinnern konnte, als die Kugel mich traf, hätte der Schuss doch wohl ein paar Leute aus den Betten treiben müssen. Es sei denn, sie wären bereits alle zur Arbeit gegangen. Oder Zayvion hatte auch noch einen schicken Schalldämpferzauber installiert.
  


  
    Möglich wär’s.
  


  
    Am Ende des Flurs befanden sich zwei Türen. Eine zum Treppenhaus, die andere zum Aufzug. Eine davon musste ich wählen. Die Treppe wäre mir lieber gewesen. Aber ich wollte mit meinen Kräften sparsam umgehen. Mist. Dann also doch der Aufzug.
  


  
    Ich schaffte das. Ich war ja in letzter Zeit oft Aufzug gefahren. 
     Aufzüge? Kein Problem! Und nicht einer von ihnen hatte mich in den Tod stürzen lassen. Noch nicht jedenfalls.
  


  
    Ich drückte auf den Knopf und stellte mich seitlich, so dass ich sehen konnte, ob jemand den Aufzug verließ, bevor dieser mich sah. Es machte Ping, die Türen öffneten sich. Ich wartete darauf, dass jemand herauskam. Horchte auf Bewegung. Als die Türen schon begannen, sich wieder zu schließen, hielt ich noch eilig die Hand dazwischen, um sie aufzuhalten. Die Türen glitten wieder auf und - tatsächlich, der Aufzug war leer.
  


  
    Ich trat hinein. Der Sarg schloss sich um mich.
  


  
    Seltsam, es ist ganz egal, wie starke Schmerzen man bereits hat, einen neuen Schmerz spürt man immer - wie die Nadel einer Morphinspritze, wenn man sich das Bein gebrochen hat. Und egal wie müde ich jetzt war, ich brachte immer noch genug Adrenalin zusammen, um in diesem Aufzug in Panik zu geraten.
  


  
    Ich drückte den Knopf, hoffte auf das Beste und lehnte mich gegen die Wand. Die gebürstete Bronze war kühl an meiner Wange. Ich starrte die blinkenden Zahlen an, die die Etagen langsam herunterzählten, brach in Schweiß aus, atmete durch die Nase ein und durch den Mund aus. Das Geräusch meines Atmens wurde durch ein hohes, panisches Stöhnen begleitet. Ich dachte an ruhige Flüsse, Sommertage, sanftes Sonnenlicht. Es half alles nichts.
  


  
    Als der Aufzug schließlich die Lobby erreichte, wäre ich am liebsten durch die Türen gestürzt, aber ich konnte mich nicht so schnell bewegen. Wie in einem Alptraum quälte ich mich in Zeitlupe durch die Aufzugtüren und stand endlich - endlich - in der Lobby.
  


  
    Mein Herz hämmerte zu schnell für so wenig körperliche Anstrengung. Möglicherweise lag das an der Panik. Ich knirschte mit den Zähnen, um keinen Laut von mir zu geben. 
     Ich würde es schaffen. Ich musste nur nach draußen gehen. An die frische Luft.
  


  
    Ich hörte Sirenen, aber das war mir jetzt egal. Ich wollte nur noch zur Tür und nach draußen. Die Tür war aus Glas und Eisen und ließ das kühle graue Licht des schieferfarbenen Morgenhimmels herein. Als ich dieses trübe Licht sah, fühlte ich mich besser. Die Welt - die echte Welt mit Sonne und Wind und Autos und Menschen, die nicht mit Schusswaffen in Wohnungen einbrachen - war gleich da draußen. Ich stieß die Tür auf, trat in die Kälte hinaus, in den Wind, in die Weite ohne Wände, ohne Decke und ohne Waffen, soweit ich sehen konnte, und sog die Luft in tiefen Zügen ein. Zitternd wischte ich mir den Schweiß von der Stirn. Jetzt bemerkte ich auch, dass die Sirenen lauter wurden.
  


  
    Die Sirenen waren real. Ich konnte mehr als eine ausmachen. Ein schlimmer Unfall musste passiert sein. Ich sah mich um, um mich zu orientieren und las den Namen des Wohnhauses: Cornerstone. Das Gebäude und die Straße kamen mir nicht bekannt vor. Die Sirenen kamen näher, wurden lauter. Vielleicht war es gar kein Unfall. Vielleicht hatte jemand die Schüsse gemeldet und sie kamen wegen mir.
  


  
    Mit den Händen in den Taschen und gesenktem Kopf ging ich zur Straßenecke. Die Querstraße hieß Stark - das sagte mir etwas. Jetzt wusste ich, in welchem Teil der Stadt ich mich befand - im Osten, auf der gegenüberliegenden Flussseite von meiner Wohnung und der Innenstadt.
  


  
    Aber ich hatte nicht vor, in meine Wohnung zurückzugehen. Ich würde Codys Fährte suchen. Aber erst würde ich mich ein paar Minuten hinsetzen und Kräfte sammeln.
  


  
    Ich wartete an der Straßenecke und sah dem vorüberfahrenden Verkehr zu, während die Sirenen lauter wurden. Wenn die Sirenen tatsächlich nach mir suchten, wollte ich ungern wie auf dem Präsentierteller stehen. Entweder ich ging weiter und 
     suchte Deckung in einem der Gebäude - die alle wie Läden, Büros oder Wohnungen aussahen - oder ich musste mir eine Mitfahrgelegenheit suchen.
  


  
    Ich suchte in meinen Manteltaschen. Nola hatte ein wenig Geld hineingesteckt, die Liebe. Ich winkte ein Taxi heran. Beim dritten Versuch war ich erfolgreich. Gerade als ich einstieg, kamen die blauen und roten Lichter eines Polizeiwagens - zwei, nein drei - die Straße herunter. Der Fahrer wartete, bis die Polizei vorbei war, bevor er losfuhr.
  


  
    »Wohin?«, fragte er.
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, aber ich kannte das beste Versteck der ganzen Stadt. Den Ort, an den, wie Violet gesagt hatte, die Spuren führten, als sie nach den Scheiben gesucht hatten.
  


  
    »St. John’s.«
  


  
    Als er sich in den Verkehr einfädelte, verstummten die Sirenen. Ich warf einen Blick zurück. Tatsächlich waren sie in die Straße, die zu Zayvions Wohnhaus führte, eingebogen.
  


  
    Vielleicht hatte wirklich jemand die Schüsse gemeldet.
  


  
    Vielleicht hatte Zayvion gelogen und mich an die Polizei verpfiffen. Mir wurde kalt. Würde er so etwas tun? Vielleicht würde ich das auch tun, wenn jemand meinen Teppich vollblutete und Kugellöcher in meinen Wänden hinterließ. Möglicherweise stimmte es, dass er für einen Geheimbund arbeitete, aber auch er war nur ein Mensch. Sicher gab es irgendeine Belohnung für meine Ergreifung. Wenn nicht offiziell, dann doch hinter verschlossenen Türen, von Seiten des Unternehmens, das hinter der Technologie her war, von den Leuten, die mich aus dem Weg haben wollten.
  


  
    War mein Misstrauen nicht etwas übertrieben? Ich hatte zwar Schuldgefühle, wenn ich Zayvion so etwas zutraute, aber ich war schon so oft benutzt, hereingelegt und verraten worden, dass es mir schwerfiel, jemandem zu vertrauen.
  


  
    Er war für mich da gewesen, flüsterte mein Gewissen. Jedes 
     Mal, wenn ich in der Klemme gesteckt hatte, war Zay da gewesen. Und jetzt brach ich mein Versprechen, mich nicht von der Stelle zu rühren und auf ihn zu warten.
  


  
    Vielleicht stimmte es ja, was Nola sagte, und ich stieß ihn wirklich fort.
  


  
    Nun, wenn mich die Polizei für den Mord an meinem Vater verhaften wollte, dann war es vielleicht besser, wenn ich Zayvion nicht mit hineinzog. Ich fand, unsere Beziehung war noch nicht reif für eine Anklage wegen Beihilfe.
  


  
    Oder vielleicht war das auch wieder nur eine Entschuldigung, um ihn wegzustoßen. Einen Mann wegzustoßen, der sein Leben für mich riskiert hatte. Der wegen mir beinahe erschossen worden wäre. Der versuchte, auf mich aufzupassen.
  


  
    Ich rieb mir die Stirn. Der Kopf tat mir weh. Ich wusste nicht, wo die Wahrheit lag und fragte mich, wie mein Leben so schnell hatte aus den Fugen geraten können. Aber eines wusste ich: Ich musste Cody finden. Und ich würde genau dorthin zurückkehren, wo alles begonnen hatte. Zu Mama. Wenn mein Vater tatsächlich die Entladung auf den Jungen veranlasst hatte, dann musste es eine Verbindung zwischen Mama und meinem Vater geben, oder vielleicht auch zwischen Beckstrom Enterprises und Mama, also etwas, das Mama mir verschwiegen hatte. Und ich wollte wissen, welcher Art diese Verbindung war. Ob vielleicht auch sie mich für dumm verkauft und benutzt hatte, um an meinen Vater ranzukommen.
  


  
    Mir kam der Gedanke, dass die Entladung auch mit ihrem Einverständnis passiert sein könnte, damit sie mich dann zu dem Jungen rufen und mich, die ich außer mir vor Wut war, zu meinem Vater schicken konnte. Ich hatte angenommen, Mamas Zorn und Angst wären echt - dass sie sich tatsächlich Sorgen um den Jungen machte. Und dass die Nachricht, dass mein Vater hinter der Entladung steckte, eine Überraschung für sie gewesen war. Hatte ich mich da in ihr getäuscht?
  


  
    Aber es war schon ein sehr merkwürdiger Zufall, dass mein Vater gerade an dem Tag getötet wurde, als ich ihn zum ersten Mal seit sieben Jahren aufsuchte. Und wer immer ihn getötet hatte, wusste sicher, dass ich da gewesen war und hatte meine Signatur gefälscht. Mama hatte gewusst, dass ich dort gewesen war. Und Zayvion ebenso.
  


  
    Im Verdächtigen war ich heute anscheinend ziemlich gut. Nur weiter so.
  


  
    Heute war mir wirklich alles und jeder suspekt. Nur weiter so.
  


  
    Dicke, schwere Regentropfen landeten auf der Windschutzscheibe des Taxis - erst wenige, dann immer mehr. Bald war der Morgen dunkelgrau verhangen, und es regnete heftig. Ich war froh, dass ich Zays Mütze und den warmen Mantel trug. Und sobald das Taxi die Bahngleise überquert hatte, war mir auf einmal ganz so, als hätte ich ein Schmerzmittel genommen. Meine Schultern entspannten sich, mein Nacken tat mir nicht mehr weh. Ich weiß nicht, woran es lag, aber in diesem Teil der Stadt fühlte ich mich besser. Und selbst das fand ich in diesem Moment verdächtig.
  


  
    »Wir sind da«, sagte der Taxifahrer.
  


  
    »Danke.« Ich drückte ihm einen Zehner in die Hand und stieg aus dem Taxi.
  


  
    Regen prasselte auf mich herab. Ich war von mir selbst erstaunt, als ich über die Straße rannte. Im Weitergehen hielt ich mich im Schutz der Gebäudevorsprünge. Die Luft roch nach Öl und Fäulnis, was vom Fluss her kam, und nach chlorsauberem Regen, der den moschusartigen Geruch von verrottendem Holz, Asphalt und Abwässern nicht fortwaschen konnte.
  


  
    Die Gewürze und das Fett von Mamas Restaurant roch ich dagegen nicht. Ich sah kein Licht hinter den Fenstern und hörte auch nicht ihre Stimme, die einem der Jungen Befehle zubellte.
  


  
    Vielleicht sollte ich doch lieber nicht einfach so durch die Eingangstür hineinspazieren. Zeit für einen Plan.
  


  
    Ich glitt in die Seitengassen neben dem Restaurant und überlegte einen Moment. Möglicherweise war das Restaurant ja nur geschlossen. Vielleicht besuchte sie gerade den jüngsten der Jungen im Krankenhaus. Vielleicht sollte ich mir doch etwas Besseres einfallen lassen, als von Mama die Wahrheit zu verlangen, Cody zu finden und ihn der Polizei zu übergeben.
  


  
    Aber ganz sicher musste ich erst mal aus dem Regen und der Kälte heraus. Auch mit Mütze und Mantel war ich gegen eine Lungenentzündung nicht immun.
  


  
    Die dunklen Wolken wurden schnell schwarz, und der Wind wehte böig. Der Regenschauer wurde heftiger und die Temperatur fiel. Ich konnte meinen Atem sehen. Ein schwerer Sturm war im Anmarsch. Mein Arm schmerzte wegen des veränderten Luftdrucks, oder vielleicht auch in Folge des Abfalls der Temperatur, und die alten Narben der Blutmagie stachen an meinem linken Arm.
  


  
    Ich hörte das leise Grollen des Donners in der Ferne und spürte ein seltsames Echo in meinen Knochen. Ich fühlte mich wie ein Draht, den ein weit entferntes Orchester zum Schwingen bringt. In dem schnell heranziehenden Sturm lag Magie - wilde Magie.
  


  
    Der Wind drehte sich und blies nun heftig von der Flussseite herrüber. Eine Bö erfüllte die Gasse mit einem starken, pfeffrigen Geruch. Ich nieste und blickte über meine Schulter. Was ich mir auch hätte sparen können. Ich wusste ja, wer hinter mir stand, lächelnd, in Lavendel gebadet. Bonnie.
  


  
    Und tatsächlich: Dieses Mal zeigte sie mir ihre Pistole.
  


  
    »Allie! Wie schön dich hier zu treffen. Wir machen einen kleinen Spaziergang, einverstanden?« Sie lächelte ihr strahlendes Cheerleaderlächeln und schwenkte die Waffe wie einen Pompon. Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Beine 
     wurden weich. Als ich die Waffe sah, war mir, als hätte ich einen Schluck von einem höllisch starken Fusel genommen. Ich mochte mich nicht mehr an den Schuss erinnern, der mich getroffen hatte, aber mein Unterbewusstsein entsann sich wohl doch und mein Körper auch - eine sensorische Erinnerung an den Geruch von Metall und Schießpulver und an jemanden, der vor mir stand, mit einem Rohr aus kaltem Stahl in der Hand, an Schmerz, an Angst.
  


  
    Ich sollte wirklich ernsthaft in mich gehen und mich fragen, warum ich es überhaupt für eine gute Idee gehalten hatte, nach Nord-Portland zu kommen.
  


  
    »Bonnie«, sagte ich und bemühte mich, meine Stimme um eine Oktave zu senken. »Wie geht’s denn so?«
  


  
    Sie hakte mich unter und zog mich fest an sich, so dass wir wie die besten Freundinnen der Welt nebeneinander gingen. Die Waffe hielt sie in der rechten Hand und fuchtelte damit herum, während sie sprach. Sie musste nur den Ellbogen beugen und der Lauf würde sich in meine Rippen drücken, in die ich bisher noch nicht geschossen worden war.
  


  
    »Oh, ich kann nicht klagen, ganz und gar nicht«, sagte sie, als würden wir in irgendeinem Supermarktgang über Mann und Kinder plauschen. »Ich habe ein paar neue Klienten - und das mit dem Bürogehilfen klappt gut. Oh, und die Polizei ist sehr zufrieden mit meiner Arbeit.« Sie beugte sich zu mir, um leiser sprechen zu können, und presste die Pistole gegen meinen Mantel. »Ein Mordfall. Sehr bekanntes Opfer. Eine Beziehungstat. Vielleicht ein Familienangehöriger. Es war überall in den Nachrichten. Vielleicht hast du davon gehört?«
  


  
    »Ich bin nicht auf dem Laufenden. Keine Zeit.«
  


  
    Sie kicherte und steuerte das Ende der Gasse an. Ich hatte keine andere Wahl, als mit ihr zu gehen. »Ist wirklich toll, dich wiederzusehen. Und wie geht es dir? Was hast du in letzter Zeit so gemacht, Prinzesschen?«
  


  
    »Dies und das«, sagte ich, während sie weitermarschierte. »Ich wollte Urlaub auf dem Land machen, aber das hat leider nicht geklappt.«
  


  
    »Ach, ich bin auch so gern auf dem Land! Frische Luft, niedliche Tiere.« Wieder fuchtelte sie mit der Waffe herum und drückte den Lauf in meine Rippen. »Deine Freundin Nola wohnt ja wunderhübsch, nicht wahr? Ich hoffe, es geht ihr gut.«
  


  
    Eine kaum verhohlene Drohung. Jetzt lagen die Karten wenigstens auf dem Tisch. Und obwohl ich Angst hatte, war ich auch krankhaft erfreut darüber. Ich hoffte darauf, dass mich Bonnie zu Cody führen würde. Sie war die Letzte, die ich mit ihm zusammen gesehen hatte.
  


  
    Ich beschloss, jetzt sei der richtige Zeitpunkt für Optimismus gekommen: Bonnie, die durchgeknallte Irre, war mein Silberstreif am Horizont. Ich konnte Cody nicht zur Polizei bringen oder zu einem Anwalt oder vielleicht zum FBI, wenn ich nicht wusste, wo er war.
  


  
    Und wenn sie mich nicht zu Cody führte, dann würde sie mich entweder der Polizei übergeben, wo ich wenigstens das Recht auf einen Telefonanruf hatte - den ich wahrscheinlich nutzen würde, um Violet anzurufen, damit sie ein paar von Dads blutgierigen Anwälten von der Leine ließ - oder sie brachte mich zu demjenigen, der sie engagiert hatte, um mich zu finden.
  


  
    »Du kennst dich auf dem Land bestimmt gut aus«, sagte ich so leichthin wie möglich. »Hast du nicht selbst gerade einen kleinen Ausflug dorthin gemacht?«
  


  
    Bonnie lachte gackernd mit zurückgeworfenem Kopf. Man sagt, es genügt nur ein Löffel Wasser, damit ein Mensch ertrinkt. In diesem Moment hoffte ich, dass dies stimmte. Aber Bonnie ertrank nicht, was wirklich eine Schande war, angesichts der Größe ihres Mundes.
  


  
    »Na klar! Nur um eine alte Kuhfarm zu besuchen.«
  


  
    Es war zwar eine Hühnerfarm, aber ich korrigierte sie nicht.
  


  
    Sie bog in die wenig befahrene Straße hinter Mamas Restaurant ein. Ich dachte, dass es dort sicher eine Hintertür gab, aber bisher hatte ich noch nie das Bedürfnis gehabt, danach zu suchen.
  


  
    Ehrlich gesagt, ich war ziemlich müde. Mir war kalt, ich war durchnässt und reagierte übersensibel auf Gerüche, Texturen, Farben und Licht. Der Sturm zog wie eine langsam stärker werdende Migräne herauf. Ich wollte nichts als mich irgendwo hinsetzen, wo es ruhig, dunkel und warm war, um dort auf das Ende des Sturms zu warten. Deshalb war ich dankbar, als sie sich der Hintertür zu Mamas Restaurant zuwandte.
  


  
    »Und jetzt kümmern wir uns erst mal um dich. Versprochen. Wir freuen uns ja so, dass du vorbeigekommen bist.« Als sie die Tür öffnete, traf mich der Zauber, der darüber lag, wie ein Sack Ziegelsteine. Ich schmeckte Blut. Alles in mir wehrte sich dagegen, durch diese Tür zu gehen. Ein so starkes Wehr kannte ich bisher nur aus Zayvions Wohnung.
  


  
    »Kommen Sie rein, nicht so schüchtern«, sagte die Stimme eines Mannes. »Wir haben schon auf Sie gewartet.«
  


  
    Ich schluckte Blut und blinzelte heftig. Diese Stimme kannte ich. Und als er die Lampe neben sich anknipste, wusste ich, dass ich eigentlich nicht überrascht sein dürfte. Aber ich war es trotzdem.
  


  
    Dort stand James, Mamas schlangenglatter Junge, und grinste mich an. Aber noch überraschender war der Anblick des anderen lächelnden Mannes neben ihm. Zayvion.
  

  
  
  


  
    Kapitel 15
  


  
    Verrat tut weh.
  


  
    Mein Herz fühlte sich an, als würde es jemand mit Stahlkappenstiefeln treten - und dieser Jemand war ich selbst. Wie hatte ich ihm nur vertrauen können? Ihn mögen können? Dummes, dummes Herz. Ich schwor: Wenn ich hier heil herauskam - und ich war fest entschlossen, das zu tun, damit ich Zayvion hinter Gitter bringen konnte - würde ich mich niemals wieder verlieben, ich wollte nie wieder jemandem vertrauen.
  


  
    Von jetzt an ging es nur noch um mich. Ich konnte allein auf mich aufpassen, und der Rest der Welt sollte doch sehen, wo er blieb.
  


  
    Man kann sehr gut ohne die Enttäuschung leben herauszufinden, dass ein Mensch, den man liebt, einen nach Strich und Faden verarscht hat.
  


  
    Er hatte mich benutzt.
  


  
    Und ich hatte ihn gelassen.
  


  
    Ich wusste nicht, was mich wütender machte.
  


  
    Bonnie stieß mich durch die Glyphen und die Tür. Ich spürte das Blut warm aus meiner Nase laufen. Ich wischte es mit dem linken Handrücken ab. Donner grollte, immer noch leise, aber er kam schon näher.
  


  
    »Und was habt ihr euch so vorgestellt?«, fragte ich.
  


  
    Zay blieb dort stehen, wo er war, auf der anderen Seite des Raumes, der wohl irgendein Lager hinter der Küche darstellte. 
     Auf den Holzregalen standen Büchsen, Dosen und Säcke mit Dingen, alles Mögliche, was sich eben so in einem Restaurant fand. Durch die Tür, in der Zay stand, konnte ich ein Hackbrett auf einer Arbeitsplatte erkennen. Das musste wohl die Küche sein.
  


  
    James kam zu mir geschlendert, packte mich am rechten Handgelenk und schob meinen Mantelärmel hoch. Er stieß einen Pfiff aus. »Zayvion hat mir berichtet, dass Sie den Besuch meines Geschäftspartners heute Morgen überlebt haben. Tut mir leid, das war so nicht geplant.«
  


  
    Ja, das glaubte ich ihm gern. Schließlich war ich immer noch am Leben.
  


  
    »Zayvion hat mir auch gesagt, dass Sie ausgebrannt sind und keine Magie mehr benutzen können. Aber ich habe ihm nicht geglaubt.« Er grinste und gestattete mir einen guten Blick auf die Arbeit seines Zahnarztes. Sein Atem roch unerträglich süß - wie Kirschbonbons. Blutmagie. Vermutlich gemischt mit etwas anderem, Kokain oder Speed. Na toll. Der Mann war ja gut drauf.
  


  
    »Sorry«, sagte er zu Zayvion.
  


  
    Zay zuckte mit den Achseln.
  


  
    Okay, wenn Zay ihm gesagt hatte, dass ich keine Magie anwenden konnte, dann war er vielleicht doch nicht ganz auf ihrer Seite. Er hatte sich ja persönlich davon überzeugen können, wie gut nicht nur ich, sondern wir beide - und zwar zusammen - mit Magie umgehen konnten. Seelenvervollständigung und so weiter. Vielleicht hatte er auch einen Plan. Einen eigenen Plan.
  


  
    Ich entriss James meine Hand. Fakt eins: Mein Arm tat weh. Und pochte. Fakt zwei: Ich ließ mich ungern anfassen. Fakt drei: Mein Arm tat nicht nur weh, er juckte auch, was bedeutete, dass ich vielleicht doch noch Zugriff auf Magie hatte, falls nötig. Ein Blick in James’ freudig erregte, glasige Augen und 
     sein schweißbedecktes Gesicht - und ich wusste, dass es bald nötig sein würde.
  


  
    Irgendwo über der Stadt rollte der Donner, und James zeigte auf die Tür zur Küche.
  


  
    »Warum gehen wir nicht rein? Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte er.
  


  
    »Wasser, bitte«, sagte ich. Ich durchquerte den Raum, James vor mir, Bonnie und ihre Pistole hinter mir. Zay sah einfach mit neutralem Gesichtsausdruck zu, wieder mal ganz Zen.
  


  
    »Mistkerl«, sagte ich, als ich an ihm vorbeiging.
  


  
    »Ich habe dir doch gesagt, du sollst die Wohnung nicht verlassen«, sagte er, laut genug, dass James und Bonnie ihn hören konnten. »Du könntest jetzt in einer hübschen Zelle sitzen und der Polizei erklären, dass Menschen sich in Luft auflösen können und sich verschworen haben, das Vermögen deines Vaters an sich zu reißen. Und dass du kein Alibi für den Mord an ihm hast. Und weißt du, warum du dort jetzt nicht bist? Weil du zu stur bist, um einmal auf jemand anders zu hören.«
  


  
    Mein Kopf leerte sich mit einem Schlag. Dann empfand ich nur noch Wut. Ich lehnte mich zurück und schlug ihm mit aller Kraft ins Gesicht.
  


  
    Zays Kopf schnellte zurück und schlug gegen die Wand hinter ihm. Er schrie auf, hielt sich die Nase und glitt an der Wand hinunter zu Boden. Ich trat einen Schritt näher, um ihn noch einmal zu schlagen, aber Bonnie packte meinen Arm und stieß den Pistolenlauf so brutal gegen meine Wirbelsäule, dass ich sofort spürte, wie sich ein blauer Fleck bildete. Auch meine Hand tat weh - ich war ziemlich sicher, dass ich mir den kleinen Finger gebrochen hatte. Aber dieser Schmerz, das musste ich zugeben, war es wert.
  


  
    »Amüsant«, sagte sie, »aber dumm. Tu das noch einmal, und du bist tot.«
  


  
    Zay rappelte sich auf. Seine Tigeraugen funkelten. Wenn ich 
     ihn nicht so sehr gehasst hätte, hätte ich geglaubt, dass er gar nicht so wütend aussah. Eigentlich sogar eher zufrieden. Als wenn er froh gewesen wäre, dass ich zugeschlagen hatte. Als wenn er mir noch etwas anderes mit diesem Blick sagen wollte, etwas Geheimes.
  


  
    »Miststück«, sagte er.
  


  
    Na, das war ja nicht wirklich ein Geheimnis.
  


  
    »Leck mich, Jones.«
  


  
    Bonnie stieß mich zur Küche. Ich wusste nicht, ob Zay uns folgte, weil er wie immer so verflucht leise war und weil das Gewitter jetzt so nah war, dass der Donner nicht mehr nur periodisch rumpelte, sondern schon dröhnend krachte. Außerdem war Zay lediglich einer von vielen auf dieser Überraschungsparty. Mir wurde schwer ums Herz, als ich Mamas andere Jungen, vier insgesamt, an den Arbeitsplatten lehnen sah … und dort drüben, auf dem Boden vor dem Kühlschrank vor und zurück schaukelnd, das war Cody. Mama selbst stand in der Mitte des Raumes und sah besorgt und verärgert aus.
  


  
    Herrje, ich steckte wirklich in der Scheiße.
  


  
    Schnell spielte ich im Kopf meine Möglichkeiten durch. Priorität Nummer eins war, lebend hier herauszukommen. Priorität Nummer zwei: Mit Cody zusammen lebend hier herauskommen. Falls sie bereit waren zu verhandeln, würde ich das tun.
  


  
    Ich kämpfte die Panik nieder und versuchte mir Mut zu machen. Ich schaffte das schon. Ich war eine Beckstrom und wenn wir eines gut konnten, dann war das, Menschen magisch zu beeinflussen. Wenn es je einen richtigen Zeitpunkt gegeben hatte, zu zeigen, dass ich die Tochter meines Vaters war, dann jetzt.
  


  
    James stand am Spülbecken und füllte tatsächlich wie versprochen einen Plastikbecher mit Wasser für mich.
  


  
    »Hallo, Mama«, sagte ich. Sie wandte den Blick ab. Interessant. Vielleicht war sie doch nicht die Drahtzieherin in dieser ganzen Sache.
  


  
    Ich betrachtete jeden der Jungs, einen nach dem anderen. Wie Statuen sahen sie mich alle mit dem gleichen gleichgültigen Blick an und rührten sich nicht.
  


  
    James kam zu mir und reichte mir den Becher. »Bitte schön.« Er schlenderte zum Spülbecken zurück und lehnte sich dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt.
  


  
    Ich war froh, dass er ihn nicht bis zum Rand gefüllt hatte, denn meine Hand zitterte und mein kleiner Finger war so geschwollen, dass es mir schwerfiel, den Becher ruhig zu halten. Ich tat mein Bestes, mir nichts anmerken zu lassen und nahm einen Schluck. Ich war so durstig, ich hätte den ganzen Fluss austrinken können. Nach dem Becher. Aber ich war froh um einen Vorwand, um nicht sofort antworten zu müssen - ein alter Trick bei Vorstandstreffen, den ich von meinem Vater gelernt hatte. Deshalb überwand ich mich, nur kleine Schlucke zu nehmen.
  


  
    Die Lampen flackerten, und für einen kurzen Moment war es dunkel. Der Sturm kam.
  


  
    »Die Sache ist recht einfach, Ms. Beckstrom - darf ich Allie sagen?«, fragte James.
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er lächelte. »Gut. Wie ich bereits gesagt habe, Allie, ich brauche nur eine kleine Sache von dir, und Zayvion hat mir versichert, dass du damit kein Problem haben wirst.«
  


  
    »Ach, wirklich? Ich kann mich nicht erinnern, dass ich Zayvion beauftragt habe, für mich zu sprechen. Geht es um eine Rechtssache? Wenn ja, dann sollten unsere Anwälte anwesend sein.« Ich versuchte, ein wenig Beeinflussung in die Worte zu legen, aber ich war wohl zu angespannt.
  


  
    »Eins nach dem anderen«, sagte er. »Zuerst unterhalten wir uns, du und ich. Kommen zu einer Einigung. Wie in einer Familie.«
  


  
    Das ließ mich aufhorchen. Ich blinzelte und musterte ihn 
     genauer. Er sah keiner der Frauen ähnlich, die mein Vater geheiratet hatte, zumindest nicht denen, an die ich mich erinnern konnte. Und er war genau das Gegenteil von meinem Vater - kleiner, dunkelhaariger und dünner. Am meisten ähnelte er noch Mama.
  


  
    »Familie? Wie das?«
  


  
    Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. Er sah wie ein Tier aus, das bereit war zuzuschnappen, hungrig und schnell.
  


  
    »Schlangenmann, Schlangenmann, spiel Fangen, Mann«, wimmerte Cody.
  


  
    Oh Gott, nein.
  


  
    Schlangenmann. Der Mann, der meinen Vater getötet hatte. Der Mann, der Cody irgendwie dazu gebracht hatte, meine Signatur zu fälschen. Der Mann, der einen Zauber wirken konnte, der stark genug war, einen Menschen zu töten, ohne dafür, so schien es jedenfalls bisher, den Preis bezahlen zu müssen. Heilige Scheiße.
  


  
    Mir brach der kalte Schweiß aus. Um es zu überspielen, nahm ich einen Schluck Wasser. Wenn er meinen Vater aus der Ferne töten konnte und immer noch am Leben war, würde er mit mir, hier direkt vor seiner Nase, wohl ein leichtes Spiel haben. Ich sah mich nach einer Fluchtmöglichkeit oder nach einer Waffe um. Aber hinter mir stand immer noch die schießwütige Bonnie. Und wahrscheinlich auch Zay, denn ich konnte ihn nirgendwo sehen. Ich entdeckte weder ein Messer noch eine Gabel oder eine schwere Pfanne in meiner Reichweite. Für eine Küche lagen hier überhaupt enttäuschend wenig gefährliche Werkzeuge herum.
  


  
    »Du und ich, wir sind Seelenverwandte«, fuhr James fort. »Du hast deinen Vater gehasst. Ich habe deinen Vater gehasst. Du wolltest ihn tot sehen. Ich wollte ihn tot sehen. Du wolltest ihn daran hindern, Arme und Unschuldige wie meinen kleinen Bruder auszunutzen, und ich wollte, dass er den wahren Entdecker 
     der Beckstrom-Sturmstangen anerkennt und das Geld, das er durch seinen Diebstahl verdient hat, zurückzahlt.«
  


  
    Ich hatte keine Ahnung, was er da redete. »Du wolltest, dass mein Vater Perry Hoskil entschädigt? Perry Hoskil ist doch seit zehn Jahren tot.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte James. »Perry Hoskil war mein Vater.«
  


  
    Was bedeutete, dass Mama mit Perry Hoskil geschlafen hatte. Ich warf ihr einen Blick zu. »Mama?«
  


  
    Sie sah mich an, presste die Lippen aufeinander und nickte.
  


  
    Das passte doch alles nicht zusammen. Warum sollte Mama bei James’ verrücktem Plan mitmachen? Aber wenigstens war das ganze Puzzle nun komplett. James war das uneheliche Kind von Perry Hoskil. Vor einigen Jahren war vor Gericht erbittert um die Rechte an dem Patent und der Produktion der Sturmstangen gestritten worden - jener Technologie, mit der es erst möglich geworden war, Magie nicht nur während der seltenen magisch aufgeladenen Stürme zu ernten, sondern auch aus den natürlichen Magiereserven unter der Erde zu fördern. Die beiden Männer, die diese Ansprüche angemeldet hatten, hatten diese Technologie als Partner entwickelt: Perry Hoskil und mein Vater. Aber mein Vater hatte Hoskil hintergangen und das Patent ausschließlich in seinem Namen angemeldet. Damit war er alleiniger Rechteinhaber.
  


  
    Perry Hoskil hatte diesen Fall verloren. Es hieß, er sei ausbezahlt worden oder hätte Geld dafür bekommen, damit er nicht weiter klagte. Es hieß auch, er hätte angefangen zu trinken und Drogen zu nehmen. Jahre später wurde er jedenfalls nach einer Überdosis tot in irgendeiner heruntergekommenen Kaschemme in der schlimmsten Gegend der Stadt gefunden. Vielleicht ja in dieser Gegend. Vielleicht sogar genau hier, wo ich jetzt stand. Ich glaubte nicht, dass irgendjemand wusste, dass er einen Sohn hatte. Aber Mama hatte es wohl auch kaum jedem auf die Nase gebunden.
  


  
    James jedoch hatte sie es offensichtlich gesagt.
  


  
    »Okay«, sagte ich vorsichtig, »du willst Beckstrom Enterprises auf Zahlung der Rechte verklagen. Aber ich finde immer noch, dass du dich dazu besser an einen Anwalt wenden solltest.«
  


  
    Er lächelte nicht mehr. »Ich habe mit Dutzenden von Anwälten gesprochen. Mit Richtern. Es interessiert sie einen Scheiß.« Mit großen Schritten ging er zu Mama und wieder zurück zum Spülbecken. »Sie sagen, es gäbe keine Möglichkeit, das Geld zurückzubekommen. Immerhin Geld, das mir zusteht. Die Rechte an der Technologie, die eigentlich mir gehören. Beckstrom hat die doch alle jahrelang nach seiner Pfeife tanzen lassen; es gibt keinen Anwalt, den er nicht kaufen kann.« Er hielt inne und lächelte mich an. »Kaufen konnte. Das hat sich jetzt ja wohl geändert, was? Jetzt, da Daniel Beckstrom tot ist.«
  


  
    Wenn er auf eine Reaktion von mir wartete, musste ich ihn enttäuschen.
  


  
    Wieder flackerten die Lampen, dreimal kurz hintereinander. Dieses Mal zählte ich nur bis zehn, dann hörte ich den Donner. Der Schmerz in meinem Arm wurde stärker und breitete sich aus. Je näher das Gewitter kam, desto schlechter - grippekranker - fühlte ich mich.
  


  
    »Aber jetzt bist du ja hier«, sagte James, »und kannst für Gerechtigkeit sorgen.«
  


  
    »Ich werde tun, was ich kann«, sagte ich so sachlich wie möglich. »Aber ich werde verdächtigt, ihn getötet zu haben - und solange ich nicht entlastet werde, willst du möglicherweise keine Geschäfte mit mir machen.«
  


  
    »Unsere Geschäftsbeziehung wird ohnehin nur von sehr kurzer Dauer sein«, sagte er. »Sobald du deine Anteile an Beckstrom Enterprises an Mama überschrieben hast, kannst du gehen und tun und lassen, was du willst.«
  


  
    Das Licht flackerte wieder und tauchte die Küche lange 
     genug in Dunkelheit, so dass die Jungs ein wenig besorgt aussahen.
  


  
    Ich zählte bis acht. Donner.
  


  
    »Du musst trotzdem noch Violets Anwälte davon überzeugen, dass ich nicht unter Zwang gehandelt habe«, sagte ich. Ich wollte Zeit gewinnen, wartete darauf, dass der Blitz einmal für mehr als nur ein paar Sekunden den Strom unterbrach. »Schließlich werde ich verdächtigt, meinen Vater ermordet zu haben. Ein Vertrag mit meiner Unterschrift dürfte kaum rechtskräftig sein, wenn ich nicht zurechnungsfähig bin.«
  


  
    »Dann wirst du sie eben überzeugen müssen, dass du jetzt wieder geistig gesund bist. Dass du deine übereilte, schlimme Tat bedauerst. Du stellst dich der Polizei und erklärst, dass du der Hoskil-Familie eine angemessene Entschädigung zahlen willst. Und dann wirst du ein langes und unbequemes Leben hinter Gittern führen.«
  


  
    »Und wenn ich rede?« Ich wusste, irgendwo gab es noch einen Haken, aber es war mir jetzt ganz egal, wie er aussah. Doch ich brauchte mehr Zeit. Mein Arm juckte und schmerzte immer stärker - wie heiße Nadeln, die in jede einzelne Pore stachen. Ich wusste nicht, was James noch in der Hinterhand haben mochte, aber ich war in der Lage, Magie zu speichern. Große Mengen an Magie. Und ich setzte darauf, dass James nicht damit rechnete, dass ich sie hier nutzen konnte.
  


  
    Er kam zu mir und blieb mit einer Armeslänge Abstand vor mir stehen. »Das ist kein Spiel«, knurrte er. »Viele Leben stehen auf dem Spiel. Viele Menschen sind es leid, dass Beckstrom die alleinige Kontrolle über Magie innehat. Dass Beckstrom bestimmt, wer wann und wie Magie nutzen darf.
  


  
    Schluss damit. Das bedeutet Krieg, wenn nötig auch auf den Straßen. Für diese Leute und für mich selbst bist du nichts als ein Ärgernis. Du überschreibst deine Anteile Mama. Zayvion übergibt dich der Polizei. Und ich werde diesem jungen Mann 
     eine Pistole an den Kopf halten, bis ich weiß, dass du sicher weggesperrt bist. Wenn du aber mein Angebot ablehnst, werde ich dich nicht mit Magie töten - wie deinen Vater -, sondern gleich hier und mit meinen bloßen Händen, wie zum Spaß.«
  


  
    Das Licht flackerte und erlosch.
  


  
    Im Dunkeln schlug ich nach James, traf ihn aber nicht, und hörte Bonnie fluchen. Ich duckte mich und rannte blind in Codys Richtung. Donner brüllte, so nah, so laut, dass ich die Schüsse gar nicht hörte, die das Zimmer in einem Staccato erhellten.
  


  
    Jemand prallte von hinten gegen mich, ich schlug mir im Fallen Kopf und Schulter an dem Küchenschrank an. Ich wusste, wer es war - egal wie dunkel es im Raum sein mochte, seinen Kiefernnadelnduft würde ich überall erkennen. Und ich kannte seinen Körper auch sehr genau. Ich schob ihn von mir. Er fühlte sich leblos an.
  


  
    Als das Licht des Blitzes durch das einzige Fenster im Raum fiel, sah ich Zayvion mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden liegen, reglos. Eine dunkle Lache bildete sich um ihn herum. Er hat sich vor mich geworfen, und die Kugel hatte ihn in den Hinterkopf getroffen. Panik erfasste mich, ich war wie gelähmt.
  


  
    Nein. Nein. Nein.
  


  
    Bevor es wieder dunkel wurde, erhaschte ich einen kurzen Blick auf Cody, der sich zusammengekauert an den Kühlschrank drückte, die Hände auf die Ohren gepresst. Ich rollte mich von Zays regloser Gestalt weg und warf mich über ihn. Das Mündungsfeuer erhellte Bonnies Gesicht. Ihr Lachen und das Geräusch der Kugeln wurde vom anschließenden Donner geschluckt.
  


  
    Die Schüsse hörten auf. Wahrscheinlich lud sie nach. Ich stemmte mich auf die Knie und flüsterte ein Mantra. Magie hob sich in mir, schmerzhaft zwar, aber klar und rein.
  


  
    Plötzlich nahm ich jeden Einzelnen im Raum ganz deutlich wahr. Codys Grauen, der Ärger der Jungs, Bonnies Wut. James war schon halb durch den Raum … und wollte mich töten. Außerdem nahm ich wahr, dass Zayvion nicht atmete.
  


  
    Noch eine weitere Person befand sich im Zimmer - Mama. Mit meinem magisch geschärften Blick sah ich sie vor reiner, unverbrauchter Magie leuchten. Nord-Portland-Magie. St. John’s Magie. Hier. Magie, von der niemand wusste. Magie, die von einer kunstvollen Tarnglyphe herrührte, die so alt war, dass sie die natürlichen geologischen Gegebenheiten um sie herum perfekt imitierte und so das Magievorkommen unter diesem Teil der Stadt verdeckte. Jemand hielt diesen Zauber aufrecht. Mama.
  


  
    Vielleicht hatte James Mama mit der Drohung gefügig gemacht, die ungeerntete Magie publik zu machen. Nein, wenn James gewusst hätte, dass unter St. John’s Magie zu finden war, hätte er die Rechte daran an den Höchstbietenden verkauft. Der Idiot tötete für ein paar Silberstücke und ahnte nicht mal, dass er auf einer Goldader saß.
  


  
    Blitz und Donner folgten jetzt dicht aufeinander, und ich wusste, ich musste eine Wahl treffen. Sollte ich Magie nutzen, um James aufzuhalten, und Bonnie und die Jungs? Oder sollte ich sie nutzen, um Cody zu retten? Oder doch, um Zayvion zu heilen?
  


  
    Ich war noch nie so gut darin gewesen, Entscheidungen schnell zu treffen. Warum also nicht gleich alles tun?
  


  
    Ich stemmte mich auf.
  


  
    Licht, dachte ich und Magie folgte meinem Befehl. Plötzlich war der Raum von grellem, weißem Licht durchflutet. Es kam aus meiner Hand, die sich anfühlte, als stünde sie in Flammen. Meine linke Hand war bereits taub. Bis zum Ellbogen hinauf hatte ich kein Gefühl mehr, so dass mein ganzer Arm wie gelähmt an meiner Seite herunterhing. Aber es würde mich jetzt 
     nicht hindern. Ich war fest entschlossen, der Sache für immer ein Ende zu bereiten.
  


  
    Stopp, dachte ich - und auch das funktionierte. Magie schoss aus mir heraus, wickelte sich um alle im Raum Anwesenden, fesselte sie. Sogar Zayvions Blut hörte auf zu fließen. Ich konnte spüren, wie sein Herz mühsam pumpte und seine Lunge nach Luft rang.
  


  
    Auch ich brannte aus, zu erschöpft war ich noch von dem letzten Mal, als ich Magie angewendet hatte. Doch ich ertrug den Schmerz gern, denn ich wusste: Ich musste die Magie nutzen, bevor sie mich vernichtete. Und ich konnte das auch. Ich konnte Zayvion heilen, James erwürgen, Bonnie die Augen ausstechen, die Jungs bewusstlos schlagen und Mama zwingen, mir alles zu sagen, was sie wusste. Ich konnte das alles. Alles, was ich wollte.
  


  
    Aber ich wollte nur eins: dass das hier nicht wahr sein mochte. Dass Zayvion lebte. Damit ich ihm sagen konnte, ich fände, wir passten gut zusammen und wünschte, es hätte geklappt mit uns. Um ihm zu sagen, dass ich gehofft hatte, er wäre der Mensch in meinem Leben, der mich nicht verriet. Dass ich hoffte, dass er eine gute Erklärung hatte, warum er hier war, und welche Rolle er in James’ Plan gespielt hatte, Beckstrom Enterprises zu übernehmen, und außerdem: was er mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte. Und wie sehr ich hoffte, dass er immer noch auf meiner Seite stand.
  


  
    Ich zögerte. Hörte Sirenen zwischen dem Knallen des Donners. Beobachete, wie Bonnie die letzte Kugel abschoss, sah zu, wie sie direkt auf mein Herz zuflog.
  


  
    Heilen oder töten?
  


  
    Vermutlich hatte mich Zayvion ganz richtig eingeschätzt, als wir uns das erste Mal getroffen hatten. Ich war nicht fähig zu töten. Egal wie sehr ich es auch wollte.
  


  
    Heile, dachte ich und schickte Magie zu Zayvion, lenkte die 
     Kugel aus seinem Kopf heraus, lenkte die Magie wie Stoffbänder, wie Bänder aus Energie, und nähte die Wunde, heilte die Knochen, wischte das Blut weg und linderte die Schwellung. Schnell, schneller, bevor mich die Magie verzehrte, mir meinen Verstand, meine Erinnerung und meine Seele nahm. Schnell, schneller, bevor mich die Kugel erreichte und in mein Fleisch eindrang. Schnell.
  


  
    Ein Blitz zuckte, so nah, dass ich seine Hitze unter meiner Haut spürte und in einer berauschenden Mischung aus Schmerz und Wonne erschauderte. Mir war zu heiß und auch zu kalt. Dann schoss der Schmerz durch meine Brust. Ich fiel.
  


  
    Ich spürte meine Hände nicht mehr, sah die Magie nicht, ich war wie gelähmt. Aber ich sah noch, wie Zayvion die Augen öffnete. Wie seine Lippen meinen Namen formten. Wie er sich vom Boden hochdrückte und die Hand nach mir ausstreckte.
  


  
    Und ich sah, wie Mama sich mit erhobener Hand voller Magie aus den Tiefen von St. John’s zu James umwandte. Sah, wie sie einen sehr starken Haltezauber wirkte. Hoffentlich würde sie James der Polizei übergeben. Hoffentlich würde sie Cody in Sicherheit bringen. Hoffentlich würde sie das Richtige tun.
  


  
    Zay war jetzt bei mir. Er berührte mein Gesicht, obwohl es so aussah, als täte es ihm weh. Ich liebe dich, sagten seine Lippen.
  


  
    Und ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Ich liebte ihn auch, trotz allem.
  


  
    Geh nicht, sagte er.
  


  
    Aber ich wusste nicht, wie ich hierbleiben könnte. Der Sturm war in mir, riss mich in Stücke und zog mich fort.
  


  
    Magie füllte mich, weiter und immer weiter und wie ein Deich, der zu viel Wasser halten muss, so brach ich. Ich wurde davongetragen, hoch und immer höher, bis ich auf den Gewitterwolken schwebte, frei und weit entfernt von der Welt und dem Schmerz unter mir.
  

  
  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    »Allie?«
  


  
    Es kommt einem merkwürdig vor, seinen Namen zu hören, wenn man glaubt, tot zu sein.
  


  
    Ich versuchte zu antworten.
  


  
    »Allie?« Das war dieselbe Stimme. Eine sanfte Stimme. Die Stimme einer Frau.
  


  
    »Allie?« Nola. So hieß sie. Nola suchte nach mir.
  


  
    Ich bewegte meinen Mund (ich hatte einen Mund!) und öffnete die Augen (Augen!). Licht, weich und gelb, das auf Nola schien, auf Nolas hübsches Gesicht - über mir.
  


  
    Sie lächelte und ihre Augen wurden feucht. »Willkommen zu Hause, Liebes. Trink einen Schluck Wasser.« Ohne zu fragen legte sie einen Strohhalm an meine Lippen - typisch Nola - und ich trank. Das war ganz schön anstrengend, also schlief ich wieder ein.
  


  
    In einem Bett aufzuwachen, wenn man sich nicht erinnern kann, dort eingeschlafen zu sein, das ist ein komisches Gefühl. Durch die Vorhänge fiel Licht, deswegen wusste ich wenigstens, wo ich war - in Nolas gemütlichem Gästezimmer. Aber ich erinnerte mich nicht, wie ich hier hergekommen war.
  


  
    Tatsächlich konnte ich mich nur noch daran erinnern, dass ich aufgestanden war und Lust auf Kaffee gehabt hatte. Weil heute mein Geburtstag war und ich fünfundzwanzig Jahre alt wurde. Und da ich mich Kilometer weit entfernt von Zuhause 
     wiederfand, nahm ich an, dass ich es richtig hatte krachen lassen, mich betrunken hatte und schließlich hier bei Nola weitergefeiert hatte.
  


  
    Mein Kopf tat höllisch weh, ich hatte einen Geschmack im Mund wie alte Socken. Aber ich wusste nicht mehr, was eigentlich passiert war. Als ich mir die Augen reiben wollte, sah ich die Farben.
  


  
    Um meine rechte Hand rankten sich Muster in metallischen Pfauenfedernfarben, die Knöchel meiner linken Hand waren mit Ringen tätowiert. Eine Erinnerung regte sich leise - aber ich bekam sie nicht zu fassen.
  


  
    Mist. Erinnerungslücken - das hieß, ich hatte Magie genutzt. Vielleicht zu viel … auf der Suche nach einer Fährte, und jetzt bezahlte ich mit dem Verlust des Kurzzeitgedächtnisses.
  


  
    Was war ich doch für ein Idiot! Als ich dann noch die Infusionsnadel in meinem linken Arm bemerkte, wusste ich, dass ich etwas wirklich Dummes getan haben musste.
  


  
    Nola betrat wieder das Zimmer, im Arm einen Stapel Laken.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte ich.
  


  
    Sie schrak zusammen und bekam die Laken gerade noch zu fassen, bevor sie zu Boden fielen. Ich grinste.
  


  
    »Allie«, sagte sie. »Du bist wach!«
  


  
    »Ja. Warum hast du dich so erschreckt?«
  


  
    Nola legte die Laken auf einem Stuhl ab und setzte sich auf das Bett neben mir. Ihre gebräunte Haut war erhitzt und ihre Augen waren blutunterlaufen, als hätte sie in letzter Zeit nicht viel Schlaf bekommen.
  


  
    »Wie fühlst du dich? Setz dich nicht auf. Ich hol dir Wasser. Weißt du, wo du bist?«
  


  
    So, jetzt machte sie mir aber Angst. Ich hatte sie noch nie so verwirrt gesehen.
  


  
    »Langsam«, sagte ich. »Eins nach dem anderen. Ich habe 
     ein bisschen Schmerzen. Habe ich in letzter Zeit viel Magie benutzt?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Ich seufzte erleichtert. »Okay, das erklärt den Gedächtnisverlust. Ist heute mein Geburtstag?«
  


  
    »Oh, Liebes.« Sie strich mir das Haar aus der Stirn. Ihre kühlen Finger fühlten sich gut an. Warum musste ich an Minze denken?
  


  
    »Dein Geburtstag war vor drei Wochen.«
  


  
    »Oh«, sagte ich. »War es schön?«
  


  
    Nola lachte und weinte zugleich. »Nein. Es war ein furchtbarer Geburtstag.«
  


  
    »Abgesehen von meinen coolen Tattoos?« Witze reißen, wenn ich Angst hatte und verwirrt war und mich an nichts erinnern konnte und nur noch weinen mochte, das war eine meiner Stärken.
  


  
    »Tattoos?«
  


  
    Ich hob meine Hände.
  


  
    Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche und wischte sich damit über das Gesicht. Dann putzte sie sich die Nase. »Das sind keine Tattoos, Liebes.«
  


  
    Das wusste ich auch. Ich wollte nur, dass sie mir sagte, was es war, weil ich nämlich keine Ahnung hatte.
  


  
    »Ich hol dir Wasser. Du musst erst mal was trinken. Und dann versuchst du, ein bisschen Brühe zu dir zu nehmen. Und dabei helfe ich dir, dich zu erinnern … an alles zu erinnern.«
  


  
    »Ich will keine Brühe«, sagte ich.
  


  
    »Pech. Jupe bleibt hier bei dir und behält dich im Auge, bis ich wiederkomme.«
  


  
    Ich drehte den Kopf - und tatsächlich, da kam der große Ochse ins Zimmer getrottet und legte den Kopf auf die Bettkante.
  


  
    »Bleib«, sagte Nola zu mir und zu dem Hund.
  


  
    Ich war froh, dass sie mich herumkommandierte, denn das hieß doch, dass sie wirklich glaubte, ich würde wieder gesund werden. Doch ich selber war nicht so überzeugt davon. Mein ganzer Körper schmerzte.
  


  
    Angst, Wut und Trauer überkamen mich, und ein Gefühl des Verlusts. Ich hasste es zu weinen und konnte mir auch nicht erklären, warum ich gerade jetzt weinen musste. Aber ich konnte die Tränen nicht zurückhalten.
  


  
    Es ärgerte mich, dass ich ohne Grund weinte - oder aus einem Grund, den ich nicht mehr wusste. Und weil ich mich ärgerte, weinte ich noch heftiger.
  


  
    Dumm, dumm, dumm. Wenn ich nicht so schwach gewesen wäre, hätte ich mit den Fäusten gegen die Wand geschlagen. Aber ich hatte noch nicht einmal genug Kraft, um mich aufzusetzen.
  


  
    Als ich Nolas Schritte näher kommen hörte, drehte ich das Gesicht weg und starrte die Vorhänge an. Ich wischte mir die Wangen mit meiner seltsamen, bunten Hand ab, einer Hand, die gar nicht so aussah wie meine. Trauer schnürte mir die Kehle zu, aber ich holte dreimal tief Luft und wurde allmählich ruhiger. Ich würde es schon schaffen. Ich würde in Erfahrung bringen, was ich vergessen hatte. Ich würde es überleben, Teile meines Lebens, Teile meines Ichs einfach zu verlieren. So wie immer.
  


  
    »Ich helfe dir, dich aufzusetzen«, sagte Nola. Sie beugte sich über mich, ich sah zu ihr hoch. Obwohl meine Augen rot und verschwollen waren und meine Wangen und meine Nase fleckig, erwähnte sie es mit keinem Wort. Sie machte auch keine tröstenden Geräusche oder sagte, dass es ihr leidtäte. Sie war einfach wie immer: gelassen und sachlich. »Du hast dir nichts gebrochen«, sagte sie. »Nur ein paar Prellungen.«
  


  
    Sie war die beste Freundin, die man sich vorstellen kann.
  


  
    Es tat weh, als ich mich aufsetzte und noch mehr, sitzen zu bleiben, aber mit Nolas Hilfe schaffte ich es.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte sie.
  


  
    Ich zitterte und schwitzte. »Ja.«
  


  
    Sie legte ein Tablett über meine Knie und stellte eine Schale Brühe, einen Löffel, einen Strohhalm und eine säuberlich gefaltete Serviette darauf. Etwas an der Serviette, dem gebügelten Stoff, der blütenweißen Reinheit, weckte eine Erinnerung. Doch dann war es auch schon wieder vorbei.
  


  
    »So.« Nola streifte die Stiefel ab und setzte sich auf das Bett und lehnte sich dabei gegen das Fußende. Vom Boden kam ein Miauen. Sie kletterte vom Bett, und als sie sich wieder setzte, hatte sie ein kleines graues Kätzchen im Arm. Das Kätzchen tapste ungelenk über die dicke Steppdecke.
  


  
    Niedlich. Ich wusste gar nicht, dass sie eine Katze hatte.
  


  
    »Wann sollen wir beginnen?«, fragte Nola. »An deinem Geburtstag. Erinnerst du dich daran, dass ich dich angerufen und dich hierher eingeladen habe?«
  


  
    Ich runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht - nein, ich glaube nicht.« Ich nahm den Löffel und war überrascht, wie schwer er war.
  


  
    »Ich habe dir eine Nachricht hinterlassen, weil du nicht zu Hause warst. Später hast du mir erzählt, dass du einen Job als Spürhund in St. John’s hattest.«
  


  
    Auf einmal wurde es heiß im Zimmer und alles um mich herum begann sich wie auf einem Karussell zu drehen. Mir wurde schlecht. Ich glaube, ich ließ meinen Löffel fallen. Irgendwo in diesem Strudel befanden sich auch meine Erinnerungen an St. John’s, aber egal wie weit ich mich vorlehnte, es gelang mir nicht, den Bronzering zu greifen und sie hochzuziehen.
  


  
    »Ganz ruhig«, sagte Nola.
  


  
    Sie beugte sich über mich. Ich lag wieder, schweißbedeckt. Aber wenigstens hatte das Zimmer aufgehört, sich zu drehen. Sie legte ein kühles Tuch auf meine Stirn. Es tat mir gut. Okay, vielleicht ging es mir doch noch nicht so gut, wie ich dachte.
  


  
    »Alles ist gut«, sagte sie. »Ich mache langsamer. Wir haben ganz viel Zeit. Schlaf jetzt. Schlaf.«
  


  
    Und das tat ich dann auch.
  


  
    Am nächsten Tag - zumindest hoffte ich, dass es der nächste Tag war - wachte ich früh auf. Als endlich die Reste eines bösen Traumes von mir abgeglitten waren, fühlte ich mich seltsam einsam. Da in meinem Arm keine Infusionsnadel mehr steckte, beschloss ich ein Bad zu nehmen.
  


  
    Ich schob die Decke zur Seite, schwang die Beine herum und ruhte mich eine Weile aus, bevor ich langsam, mich mit der Hand an den Wänden abstützend, zum Badezimmer schlurfte. Ich setzte mich auf den Badewannenrand und wartete, bis ich aufgehört hatte zu zittern. Dann stand ich endlich auf und zog mich nackt aus.
  


  
    Mein Bild, das ich im Spiegel sah, war ein Schock. Metallfarbene Wirbel zogen sich von meiner Schläfe bis zu den Fingerspitzen auf meinem rechten Arm, schwarze Ringe zierten die Finger, das Handgelenk und den Ellbogen meines linken Arms. Die Blutmagienarben über meinem Deltamuskel waren rote Striche.
  


  
    Links unterhalb meiner Rippen gab es eine ausgefranste, rosa Narbe so groß wie meine Hand. Und unmittelbar unter meinem Schlüsselbein entdeckte ich eine daumengroße, kreisförmige Narbe.
  


  
    Ich stützte mich an dem Waschbecken ab, starrte in meine Augen und versuchte das, was ich sah, mit meinem alten Bild von mir zusammenzubringen. Meine Augen waren immer noch so blassgrün wie die meines Vaters; ich hatte noch immer kurzes Haar, obwohl es wohl bald mal wieder einen Schnitt vertragen konnte. Und ich war ein wenig zu dünn. Trotzdem, ich war immer noch ich.
  


  
    »Das bin ich«, flüsterte ich. »So bin ich jetzt also. Kein Problem.«
  


  
    Es klopfte an der Tür. »Allie?«
  


  
    »Ich nehme ein Bad«, sagte ich.
  


  
    »Brauchst du Hilfe?«
  


  
    Ja, ich brauchte Hilfe. Und ich wusste, dass Nola mir gerne geholfen hätte. Aber noch mehr als ihre Hilfe brauchte ich mein Leben zurück, oder wenigstens ein bisschen Normalität. Und das bedeutete, ich musste mich zusammenreißen und die Dinge selbst in die Hand nehmen, soweit ich dazu überhaupt in der Lage war.
  


  
    »Bisher komme ich klar.«
  


  
    Sie wartete vor der Tür. Ich holte tief Luft und schaffte es bis zur Badewanne. Ich hievte mich hinein und ließ mich dann langsam auf das kalte Porzellan hinunter. Ich drehte die Hähne auf, bis das Wasser heiß herausströmte.
  


  
    »Ich mache inzwischen Frühstück und bringe dir Handtücher«, sagte Nola durch die Tür.
  


  
    »Ich komm schon klar«, log ich. Glücklicherweise war sie aber längst weg.
  


  
    Es stellte sich heraus, dass ich doch Hilfe brauchte, um aus der Wanne zu steigen, mich abzutrocknen und mich anzuziehen. Und ich brauchte Hilfe, um zurück ins Bett zu kommen. Trotzdem war ich recht stolz auf meine Leistung.
  


  
    Ich ließ mich in die Kissen sinken, die Nola zwischen mich und das Kopfteil gestopft hatte - und atmete schwer, bis mein Herz wieder langsamer schlug.
  


  
    »Noch ein paar solcher Tage, und ich bin fit für den Marathon.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn du erst einmal etwas isst, ohne in Ohnmacht zu fallen?«, schlug Nola vor.
  


  
    »Spaßverderber.«
  


  
    Sie lächelte. »Es gibt Haferbrei zum Frühstück. Was für einen Tee möchtest du?«
  


  
    »Keinen Kaffee?«
  


  
    »Lass uns mit Tee anfangen.«
  


  
    »Na gut. Hast du Pfefferminz?«
  


  
    Nola runzelte die Stirn. »Pfefferminze? Bist du sicher?«
  


  
    »Ich glaube ja. Warum? Mag ich keinen Pfefferminztee?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Bisher hast du nie darum gebeten, aber vielleicht bist du ja inzwischen auf den Geschmack gekommen.«
  


  
    Ich überlegte, ob ich gern Pfefferminztee trank, aber mir kam kein klares Bild in den Sinn. Dafür wurde auf einmal eine emotionale Erinnerung an die tröstliche, beruhigende Wirkung von Minze in mir wach. Aus irgendeinem Grund mochte ich Minze und vermisste sie. Sogar sehr.
  


  
    »Wahrscheinlich«, sagte ich.
  


  
    Nola tätschelte mein Bein und verließ das Zimmer.
  


  
    Den Rest des Tages verbrachte sie damit, mir meine Erinnerungen zurückzugeben. Nicht viel davon ergab einen Sinn für mich, doch in meinem Unterbewusstsein blieb immer etwas zurück, wie eine Art Nachbild. Mein emotionales Gedächtnis war intakt. Ich erinnerte mich nicht an die tatsächlichen Ereignisse, aber an die damit verbundenen Gefühle wie Trauer, Angst und Schmerz.
  


  
    Mein Vater war gestorben.
  


  
    Ich war angeschossen worden. Zweimal.
  


  
    Man hatte mich des Mordes verdächtigt.
  


  
    Und ich war durch Mamas und Codys Aussage entlastet worden.
  


  
    Ich hatte so viel Magie genutzt, dass sie sich für immer in meine Haut und meine Knochen eingebrannt hatte.
  


  
    Ich hatte jemanden geheilt.
  


  
    Ich hatte meinen Geburtstag verpasst. Keine Geschenke, keine Party, kein Ständchen.
  


  
    Ich hatte das Begräbnis meines Vaters verpasst.
  


  
    Und ich hatte mich vielleicht sogar in einen Mann namens Zayvion Jones verliebt.
  


  
    Ich hatte so viel erlebt und alles vergessen.
  


  
    Nola schien zwar nichts Besonderes daran zu finden, aber ich bezweifelte, dass ich schon einmal so viele Erinnerungen auf einen Schlag verloren hatte. Das letzte Mal, als ich Magie genutzt hatte - das Mal in Mamas Küche, von dem Zayvion Nola offenbar erzählt hatte - hatte mich beinahe umgebracht.
  


  
    Magie hatte ihren Preis, und ich hatte eine enorme Menge davon genutzt, wahrscheinlich ohne einen Tilgungszauber. Mein Glück war, dass ich doppelt bezahlen musste: mit physischem Schmerz - dem Koma - und massivem Gedächtnisverlust.
  


  
    Ich hoffte, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Ich hoffte, dass ich auch heute noch mit dem Wissen von damals die gleiche Entscheidung treffen würde.
  


  
    Darüber nachdenken, ob ich etwas anders hätte machen können - weniger Magie genutzt, St. John’s gemieden, meinen Vater nicht aufgesucht und Cody nicht geholfen hätte - das wollte ich nicht, das würde mich nur in den Wahnsinn treiben. Und die meiste Zeit über fühlte ich mich ohnehin schon, als wäre ich dem Wahnsinn nahe.
  


  
    Ungefähr eine Woche später, als ich mich so weit erholt hatte, dass ich es bis zur Couch schaffte und mich ohne Hilfe langsam im Haus bewegen konnte, saß ich mit meinem kleinen schwarzen Buch in der Hand im Wohnzimmer.
  


  
    Nola war in der Stadt, um Codys Pflege zu beantragen. Sie war der festen Überzeugung, dass es für alle Betroffenen das Beste wäre, wenn er an einem Ort lebte, an dem es keine Magie gab. Und nachdem ich gehört hatte, was sie mir über ihn erzählt hatte, war ich derselben Meinung.
  


  
    Ich öffnete das Buch. Auf den ersten Seiten standen mein Name, mein Geburtstag und meine Allergien sowie noch ein paar andere Dinge wie die Telefonnummer der Polizei, des Krankenhauses, meine Adresse und diejenige Nolas. Die meisten 
     der folgenden Seiten waren mit Eintragungen aus der Zeit vor meinem Geburtstag gefüllt.
  


  
    Danach kamen nur noch ein paar kurze Notizen über Mamas Anruf, den Spürhundjob und den Besuch bei meinem Vater. Meine Hände zitterten, und ich hatte einen Kloß im Hals, aber ich las weiter. Über den blutmagischen Wahrheitszauber und die Lüge meines Vaters, mein Misstrauen gegenüber Zayvion, mein Vorhaben, zur Polizei zu gehen und gegen meinen Vater auszusagen.
  


  
    Und das war es.
  


  
    Mehr stand da nicht.
  


  
    Der Rest der Seiten war leer.
  


  
    Ich blätterte noch etwas, suchte nach einer weiteren Notiz, einer zusätzlichen Eintragung.
  


  
    Nichts. Nur leere Seiten. Dutzende blöder, weißer, leerer Seiten. Warum hatte ich nichts mehr aufgeschrieben? Was war da los gewesen? Ich notierte mir doch immer alles ganz genau. Immer. Warum stand da nichts von den Magiemalen? Darüber, wie ich Menschen geheilt hatte? Welche Gefühle ich wirklich für Zayvion hatte?
  


  
    Ich schleuderte das Buch quer durch das Zimmer und kam mir gleich darauf ziemlich blöd vor. Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen.
  


  
    Dann hatte ich eben mit meinen Notizen geschlampt. Pech, aber so ist es nun mal, sagte ich mir. Wenn ich wütend wurde, würde die Wut ja auch keine Worte auf die Seiten zaubern. Ich schwor, in Zukunft gewissenhafter zu sein.
  


  
    Und damit würde ich jetzt beginnen und schreiben, dass ich wütend auf mich war, weil meine Notizen so lückenhaft waren. Jedes Detail, das ich niederschrieb, entsprach einem Moment in meinem Leben, den ich nicht mehr vergessen würde.
  


  
    Ich stand auf und holte das Buch. Auf dem Beistelltisch fand ich einen Stift. Ich setzte mich wieder auf die Couch und öffnete 
     das Buch auf einer leeren Seite. Vielleicht sollte ich damit beginnen, dass ich hier aufgewacht war.
  


  
    Das tat ich dann auch.
  


  
    Nach ungefähr einer halben Stunde hörte ich das Knirschen von Reifen auf dem Kies. Nola war wieder zu Hause.
  


  
    Sie schloss die Tür auf und ließ den sauberen, kalten Duft von Luft und Erde herein. In der Hand hielt sie eine hellblaue Tüte mit einer Schleife daran.
  


  
    »Nachträglich noch herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie ließ die Tüte in meinen Schoß fallen.
  


  
    Bevor ich etwas sagen konnte, bevor ich auch nur überlegen konnte, wie ich ihr dafür danken sollte, dass sie so etwas Wundervolles, Aufmerksames für mich tat, während ich mich so schwach und klein fühlte, sagte sie: »Gern geschehen. Mach es doch auf.«
  


  
    Ich setzte mich aufrechter hin und grinste. »Danke.« Ich zog Seidenpapier aus der Tüte, spähte hinein und sah bunte Fäden, nein Wolle.
  


  
    »Wolle?« Ich nahm je einen Strang in blassem Orange, Rosa, Blau und Grün in die Hand - das waren die gleichen Farben wie die Magiemale auf meinem Arm. Zwei lange Holznadeln und ein paar kürzere Nadeln mit einer Spitze an beiden Seiten befanden sich noch in der Tüte - samt zweien, die durch eine Plastikschnur verbunden waren.
  


  
    »Wolle und Stricknadeln«, sagte Nola zufrieden.
  


  
    Ich holte die beiden langen Nadeln heraus und versuchte zu erspüren, ob ich so etwas schon mal in der Hand gehalten hatte. Sie kamen mir nicht vertraut vor. »Stricke ich denn?«
  


  
    »Nein. Überhaupt nicht. Ich habe ein neues Hobby für dich ausgesucht. Wir können zusammen stricken. Es wird dir gefallen.«
  


  
    Ich hob eine Augenbraue. »Ich finde, das sollte ich wohl lieber selber beurteilen.«
  


  
    Sie kicherte. »Ich wusste, dass du das sagen würdest. Ich bringe dir die Grundlagen bei, und dann, dachte ich, könnten wir dir ein paar hübsche Handschuhe stricken.«
  


  
    »Wozu brauche ich Handschuhe? Willst du, dass ich auf der Farm mitarbeite?«
  


  
    »Nein.« Sie sah mich ernst, beinahe traurig an. »Du kannst nicht ewig hierbleiben, Allie. Du musst zurück in die Stadt. Zurück in dein Leben. Und wenn du dich dort nicht mehr wohlfühlst, kannst du immer gerne zu mir kommen und hierbleiben, bis du herausgefunden hast, was du tun willst.«
  


  
    »Schmeißt du mich raus?« Eigentlich hatte ich einen Witz machen wollen, aber irgendwie hörte ich mich ängstlich und traurig an.
  


  
    »Du würdest dich ohnehin bald langweilen und wissen wollen, was du zurückgelassen hast. Ich kenne dich. Du magst es nicht, wenn etwas ungeklärt bleibt - und im Augenblick gibt es so vieles, das noch offen ist. Die Zukunft des Unternehmens deines Vaters, deine Beziehung zu deiner Stiefmutter, die Arbeit als Spürhund.« Sie hielt inne. »Und mit Zayvion solltest du auch reden. Er hat zwei Wochen lang an deinem Bett gesessen. Ich glaube, es gibt da noch viel Unausgesprochenes zwischen euch.«
  


  
    »Wirklich? Deshalb ruft er wohl auch so oft an? Und besucht mich, jetzt, wo ich wieder bei Bewusstsein bin?« Weder das eine noch das andere hatte er getan, und offenbar ärgerte es mich, auch wenn Nola gar kein Telefon besaß und er mich streng genommen überhaupt nicht anrufen konnte.
  


  
    Nola machte schmale Lippen und stand auf. Sie zog etwas hinter der Blumenvase auf dem Kaminsims hervor. Einen Briefumschlag, den sie mir gab.
  


  
    Mein Name stand darauf, in einer Handschrift, die ich nicht kannte.
  


  
    »Er hat diesen Brief für dich hiergelassen.«
  


  
    »Hast du ihn gelesen?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Ich starrte den Umschlag lange an. »Ich glaube, ich will lieber von ihm selber hören, was er mir zu sagen hat.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Ich war sicher. Sehr sicher. »Wenn er mir etwas zu sagen hat, will ich ihn dabei ansehen können. Das brauche ich. Das verdiene ich.«
  


  
    Nola tätschelte mein Knie. »Das finde ich auch. Aber du musst ja nicht gleich heute aufbrechen. Wenn die Handschuhe erst mal fertig sind, bist du vielleicht auch bereit, sie zu tragen und damit in dein Lieblingscafé zu gehen. Und wenn du dich dann wieder in der Stadt eingelebt hast, kannst du ihn ja mal anrufen.«
  


  
    Als wir so über Zayvion sprachen, kamen Gefühle in mir hoch, über die ich lieber nicht nachdenken wollte. Schnell wechselte ich das Thema. »Hast du eigentlich irgendwann mal einen Kurs belegt, um so weise und allwissend zu sein oder bist du schon so geboren?«
  


  
    »Beides. Und jetzt hör auf zu jammern und versuch mal was Neues« - sie deutete auf die Wollstränge - »oder möchtest du mir dabei helfen, die Hühnerställe auszumisten?«
  


  
    »Wenn du es so ausdrückst, werde ich mich wohl doch für das Stricken entscheiden.«
  


  
    »Ich hole meine Nadeln«, sagte sie. »Wir haben noch ein bisschen Zeit bis zum Mittagessen.«
  


  
    Sie rannte die Treppe zu ihrem Schlafzimmer hoch. Das Kätzchen tapste ins Zimmer. Als es die Wollgarne sah, miaute es. Ich zupfte einen Faden frei und ließ ihn über den Rand der Couch baumeln. Die Katze gehörte Cody. Nola hatte mir erzählt, wie sie sie an dem Tag, als Zay und ich gefahren waren, draußen auf einem der Felder gefunden hatte.
  


  
    »Wie ist es denn mit den Anwälten gelaufen?«, rief ich laut, damit sie mich hören konnte.
  


  
    »Gut«, schrie sie zurück. »Wir haben die Behörden bald überzeugt, dass Cody am besten hier bei mir aufgehoben ist.« Als sie die Treppe herunterkam, trug sie eine Gobelintasche in einer Hand. »Und jetzt hat sich der Sheriff auch noch eingemischt. Angeblich, weil ihm die Sicherheit seiner Bürger am Herzen liegt. Ich glaube allerdings, er ist scharf darauf, in die Presse zu kommen.«
  


  
    Das Kätzchen machte einen großen Satz und attackierte den Faden, der von meiner Hand baumelte.
  


  
    Nola machte ein säuerliches Gesicht und ließ sich neben mich auf die Couch fallen. »Das Interesse des Sheriffs gefällt mir zwar gar nicht, aber nachdem er sich der Sache angenommen hatte, lief plötzlich alles wie geschmiert. Es sieht so aus, als würde Cody schon diesen Sommer zu mir kommen können … wenn alles glattläuft.«
  


  
    »Und wenn nicht?«, fragte ich. Ich zog an dem Wollfaden und fischte das Kätzchen auf die Hinterbeine hoch.
  


  
    »Du weißt ja, wie ich bin. Ich gebe nicht so schnell auf, wenn es um Menschen geht, die mir am Herzen liegen.«
  


  
    Oh, damit meinte sie jetzt wohl auch mich. »Danke«, sagte ich.
  


  
    Sie zog zwei lange Holznadeln und ein hellblaues Wollknäuel aus der Tasche. »Bereit?«
  


  
    Ich warf den Wollstrang unter den Beistelltisch, damit das Kätzchen damit spielen konnte. Dann wählte ich eine Farbe aus den anderen Strängen - die minzgrüne - und nickte. »Bereit.«
  


  
    »Gut. Zuerst machst du eine Schlaufe.«
  


  
    

  


  
    Nola hatte die ärgerliche Angewohnheit, immer Recht zu behalten.
  


  
    Zwei Wochen später, als sie und ich jede ein Paar Handschuhe und passende Schals fertig gestrickt hatten, wusste ich tatsächlich, 
     dass es Zeit war zu gehen. Aus dem Septemberregen war nun Novembergraupel geworden, und der Boden blieb den ganzen Tag über gefroren.
  


  
    Zeit für diesen Vogel, gen Süden zu fliegen. Na ja, eigentlich gen Nordwest, nach Portland, bevor der Schnee so hoch lag, dass man nur noch schwer über den Pass kam.
  


  
    Also rief ich erst meine Bank an, von der ich erfuhr, dass Anfang des Monats eine beträchtliche Summe auf mein Konto überwiesen worden war. Auf meine Frage, von wem, bekam ich zur Antwort: Daniel Beckstrom.
  


  
    Das war ein unheimliches Gefühl. Selbst im Tode versuchte mein Vater noch, mein Leben zu lenken. Und gleichzeitig war es wohl das Netteste, was er je für mich getan hatte. Ich war nämlich pleite und musste noch die Rechnung des Krankenhauses bezahlen, in dem ich gelegen hatte, bevor Nola und, wie sie mir berichtet hatte, auch meine Stiefmutter Violet so viel Druck gemacht hatten, dass ich hierher und in Nolas wohltuende Pflege gebracht wurde.
  


  
    Und natürlich hatte ich nicht vergessen, dass ich auch noch die Miete schuldig war. Jetzt sogar für mehrere Monate.
  


  
    Ich rief meinen Vermieter an, der mir mitteilte, dass er meine Wohnung hatte abschließen lassen. Meine Sachen hatte er nicht verkauft, weil meine Stiefmutter die Miete inklusive des kommenden Monats bezahlt hatte.
  


  
    Das Geld würde ich ihr zurückzahlen müssen. Vielleicht sollte ich mich auch bei ihr bedanken. Wenn ich je wieder mit ihr sprach.
  


  
    Aber eigentlich kehrte ich nicht wegen des Schnees oder der Ruhelosigkeit in die Stadt zurück. Was mich wirklich zurückzog, war Magie. Zwar gab es hier bei Nola keine Magie, aber ich trug doch immer etwas davon in mir. Früher war es nur eine kleine Menge gewesen, aber jetzt bewegte sie sich nachts in mir, langsam und sanft, streckte, dehnte sich, wurde mehr. Ich 
     fühlte mich, als wäre ich schwanger, aber anders als ein Kind, das man als eigenen Körper in sich trug, füllte die Magie meinen ganzen Leib: meine Knochen, Muskeln, meine Organe, die Haut. Ich konnte sie riechen, schmecken, sehen und hören.
  


  
    Sie weckte eine seltsame Sehnsucht in mir, wie ein Hunger, den ich nicht stillen konnte.
  


  
    Und irgendwie wusste ich, dass ich das, wonach ich mich sehnte, in der Stadt finden würde.
  


  
    Nola fuhr mich zum Bahnhof. Im eisigen Regen drückte sie mich an sich. »Pass auf dich auf. Ich ruf dich an, wenn das neue Telefon installiert ist. Und dann erwarte ich jeden Tag einen Anruf von dir.«
  


  
    »Ich werd’s versuchen«, sagte ich. Wir hatten vereinbart, dass ich sie regelmäßig anrufen und von meinem Leben erzählen würde. Als eine Art Sicherheitskopie neben meinem kleinen Buch und dem Computer zu Hause. »Und wenn du je beschließen solltest, in der heutigen Zeit zu leben und einen Computer zu kaufen, dann schicke ich dir auch E-Mails.«
  


  
    Nola strich mir ein letztes Mal über den Rücken und ließ mich dann los. »Ich denke drüber nach. Viel Glück, Liebes. Bis bald.« Sie kletterte zurück in den Truck, gefolgt von Jupe.
  


  
    Ich hob den neuen Rucksack, den sie mir geschenkt hatte, vom Boden auf, und dann auch die Reisetasche, in der Kleidung zum Wechseln war, die ich gekauft hatte, sowie mein Strickzeug und Zayvions Brief. Ich trug einen warmen, knielangen Mantel, den ich in der Stadt gekauft hatte und die Handschuhe und den Schal, die Nola gestrickt hatte. Nicht, um meine Male zu verstecken, sondern gegen die bittere Kälte.
  


  
    Ich stieg in den Zug und winkte Nola und Jupe. Es war allmählich Zeit, wieder mein richtiges Leben zu leben. Doch vorher musste ich erst ein paar Menschen einen Besuch abstatten. Und einer davon lebte in St. John’s.
  


  
    

  


  
    In meinem alten Leben - dem Leben, an das ich mich erinnerte - war nur selten etwas nach Plan gelaufen.
  


  
    Und jetzt sah es so aus, als würde das in meinem neuen Leben nicht viel anders sein.
  


  
    Ich stand in der Tür meiner Wohnung und konnte mich nicht überwinden hineinzugehen.
  


  
    Was mir mein Vermieter nämlich nicht gesagt hatte war, dass meine Wohnung geplündert worden war. Mein Wohnzimmer sah aus, als hätte dort ein Abbruchkommando gewütet. Alles war kaputt und ruiniert.
  


  
    Dass er es nicht der Polizei gemeldet hatte, war keine große Überraschung. Die Überraschung war eher dieser andere Geruch im Raum, der noch stärker schien als der Gestank der alten Magie. Ein Geruch, den ich zwar kannte - Eisen und Mineralien, wie alte Vitamintabletten -, von dem ich aber nicht erinnern konnte, woher er kam. Mir brach der kalte Angstschweiß aus. Wer oder was so roch, musste mich zu Tode erschreckt haben. Und war er oder es noch hier, in der Wohnung? Oder war er oder es kürzlich hier gewesen? Ich hatte niemanden gehört. Und auch niemanden gespürt.
  


  
    Magie regte sich in mir, versuchte sich aus meinem ohnehin schwachen Griff zu befreien. Ich atmete durch den Mund, um nichts riechen zu müssen, und rang um Fassung. Ich versuchte an etwas zu denken, das mich beruhigte, damit die Magie meinem Griff nicht entglitt. Es war gar nicht einfach, auf einmal wieder in der Stadt zu sein, hier, wo Magie unter meinen Füßen floss, durch mich hindurch und wieder zurück in die Erde strömte wie ein Fluss, der an seinen Ursprung zurückkehrt.
  


  
    Bisher hatte ich die Magie unter Kontrolle. Zumindest gelang es mir, sie durch mich hindurchfließen zu lassen, ohne sie zu nutzen. Bisher.
  


  
    Ich atmete aus und befahl der Magie ruhig zu sein und so langsam zu fließen wie ein Bach im Sommer. Das half ein wenig. 
     Immerhin war ich jetzt in der Lage, mich im Zimmer umzusehen und festzustellen, dass beinahe alle meine Besitztümer zerstört waren.
  


  
    Aber trotzdem konnte ich mich nicht überwinden, auch nur einen Fuß in meine Wohnung zu setzen - in den Gestank der alten Magie und den Geruch von Eisen und alten Vitamintabletten hinein, der mich so in Panik versetzte.
  


  
    Ich musste hier raus. Schnell.
  


  
    Ich verschloss die Tür hinter mir, nahm die Treppe und trat in den kühlen Spätnachmittag hinaus. Zur Abwechslung regnete es einmal nicht, aber bald würde es dunkel werden. Am liebsten hätte ich laut geschrien, meine Wut auf diese ganze ungerechte Scheißwelt hinausgeschrien. Ich hatte auch Lust, jemanden zu schlagen. Irgendjemanden.
  


  
    Magie hob sich. Verführerische Hitze leckte meinen Arm empor, versprach mir Macht.
  


  
    Nein, auf keinen Fall durfte ich jetzt Magie anwenden.
  


  
    Ich legte den Kopf zurück, starrte in den grauen Himmel und versuchte, mich in den Griff zu bekommen. Ich zählte bis zehn. Zweimal. Ich dachte an etwas Beruhigendes.
  


  
    Dann versuchte ich, praktisch zu denken. Ich konnte nirgendwohin, und in dem Trümmerhaufen schlief ich heute Nacht auf keinen Fall.
  


  
    Ich winkte ein Taxi heran und ließ mich - buchstäblich - von meiner Nase zu einigen Wohnhäusern im Westen der Stadt leiten. Die Miete war hier sicher ein paar hundert Dollar im Monat teurer, aber ich würde es schon irgendwie schaffen. In diesem Drecksloch würde ich nicht mehr länger wohnen. Es war Zeit für einen Neuanfang. Einen Schlussstrich.
  


  
    Das vierte Wohnhaus, bei dem ich nachfragte, trug den Namen Forecastle. Das Gebäude stank nicht nach Magie, besaß keine Aufzüge und im dritten Stock war eine Zweizimmerwohnung zu vermieten. Also - perfekt.
  


  
    Da es erst fünf Uhr war, also beinahe noch innerhalb regulärer Öffnungszeiten, hatte ich kein schlechtes Gewissen, als ich an die Tür des Hausmeisters klopfte.
  


  
    Nachdem ich eine ganze Minute gewartet hatte, hörte ich endlich Schritte und dann auch das Schloss, das sich drehte.
  


  
    »Ja?«
  


  
    Der Hausmeister war dick, kahl und trug Jeans und ein Button-Down-Hemd. Er roch nach Hühnersuppe und war klein. So klein, dass sich sein breites, rundes Gesicht auf der Höhe meiner Brüste befand.
  


  
    Wunderbar.
  


  
    Er starrte meine Brust an, aber zu seiner Ehrenrettung musste ich sagen, dass er sich recht schnell losriss und mir in die Augen sah.
  


  
    »Ich würde gerne die Zweizimmerwohnung mieten und gleich heute Abend einziehen.«
  


  
    »So läuft das nicht, Lady. Erst muss ich ihre Kreditwürdigkeit überprüfen und ein paar Referenzen einholen. Warum kommen Sie nicht morgen wieder?« Er machte einen Schritt zurück.
  


  
    Er wollte mir tatsächlich die Tür vor der Nase zuschlagen. Dann würde ich heute Abend keinen Platz zum schlafen haben und müsste entweder in meine geplünderte Wohnung zurück oder in ein Obdachlosenheim.
  


  
    Ach, zum Teufel.
  


  
    Wenn es eines gab, was die Beckstroms gut konnten, dann war es Menschen zu beeinflussen. Und obwohl ich mir geschworen hatte, es nicht mehr zu tun, fand ich, dass besondere Umstände besondere Maßnahmen erforderten. Dies war ein Notfall.
  


  
    »Bitte?« Ich legte ein wenig Beeinflussung in meine Worte, nur ganz wenig, weil ich nicht sicher war, was die Magie, die mich durchströmte, sonst anrichten würde.
  


  
    Auf jeden Fall brannte sie auf der Haut, das stand fest. Mein 
     rechter Arm fühlte sich an, als hätte ich mehrere große Pflaster auf einmal abgerissen. Mein linker Arm war kalt und schwer.
  


  
    Scharf sog ich die Luft ein.
  


  
    Junge, tat das weh.
  


  
    Ich versuchte es noch einmal, diesmal vorsichtiger. »In meine Wohnung wurde eingebrochen, dort kann ich nicht bleiben. Meine Kreditwürdigkeit ist nicht besonders gut, aber ich habe genug Geld auf der Bank, um die Miete für die Kaution und eine Monatsmiete im Voraus zu bezahlen, wenn Sie wollen.« Das war schon besser. Nur ein Hauch von Beeinflussung in den Worten. Und schon tat mein Arm nicht mehr so weh. Ich konzentrierte mich darauf, ihn nur so weit zu beeinflussen, dass er mir eine Chance gab, und ihn nicht gleich k.o. zu schlagen.
  


  
    »Mein Name ist Allie Beckstrom«, fügte ich hinzu.
  


  
    Das ließ ihn aufmerken.
  


  
    »Oh«, sagte er, musterte mein Gesicht genauer und nickte dann. »Oh. Ich habe Sie eben nicht erkannt. Kommen Sie rein. Wir füllen die Dokumente aus, und ich zeige Ihnen die Wohnung.«
  


  
    Er öffnete die Tür, ich trat ein.
  


  
    »Das war eine schwere Zeit für Sie«, sagte er beiläufig, während er in den nachlässig gestapelten Papieren auf einem Schreibtisch wühlte. »Der Tod Ihres Vaters und das alles.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«
  


  
    Ich sah mich in dem Zimmer um und bemerkte ein paar Fotos von Männern und Frauen in Uniform an der Wand, darunter auch eines von einer jüngeren Version des Mannes, der da vor mir stand.
  


  
    »Sind Sie bei der Polizei?«, fragte ich.
  


  
    Er nahm ein Klemmbrett und steckte einige Formulare unter die Klammer. Dann gab er mir das Klemmbrett und suchte auf dem Tisch nach einem Stift.
  


  
    »Ich war. Bin jetzt in Rente. Möchten Sie vielleicht für ein 
     Jahr mieten? Dann könnte ich Ihnen einen Rabatt auf die Miete geben.«
  


  
    Die Idee, jemanden im Haus zu haben, der wusste, was bei Ärger zu tun war, gefiel mir.
  


  
    »Mit einem Jahr bin ich auch einverstanden. Ich kann jeden Rabatt gut gebrauchen.« Ich nahm den Stift, den er mir entgegenhielt, und begann das Formular auszufüllen, froh, dass ich dazu nicht in mein kleines schlaues Buch schauen musste.
  


  
    Er brachte mich zur Wohnung, die nicht allzu groß, aber gepflegt wirkte. Von den Fenstern sah man direkt in die Baumkronen und überblickte die ganze belebte Straße. Durch die Scheiben drang nicht viel Lärm, auch wenn ich eine Bushaltestelle ein paar Blocks weiter in Richtung des Hügels sah.
  


  
    Es gefiel mir.
  


  
    Die erste Nacht meines neuen Lebens verbrachte ich auf dem Boden, zusammengerollt unter meinem Mantel, die Reisetasche unter meinem Kopf, und dabei so glücklich wie schon seit Tagen nicht mehr.
  


  
    Am nächsten Tag nahm ich den Bus nach St. John’s.
  


  
    Ich wusste nicht warum, aber immer wenn ich die Bahngleise überquerte, hob sich meine Stimmung. Dieser verfallene Stadtteil strahlte etwas Gutes aus. Etwas, das für das Auge unsichtbar war. Man sah es nur mit der Seele.
  


  
    Ich stieg aus dem Bus und wartete, bis er weiterfuhr, bevor ich über die Straße ging. Es regnete leicht, und in der Luft hing ein schwacher Dunst. Ich hielt mich in der Nähe der Häuser, im Schutz ihrer Vordächer, um nicht nass zu werden. In der Luft lag der Gestank von Diesel und der salzig-holzige Geruch von gebratenem Bacon und Zwiebeln.
  


  
    Ein Schatten bewegte sich in einem Türeingang zu meiner Linken, doch als ich hinsah, war dort niemand. Abgesehen von einem abgestellten Einkaufswagen, schien der Eingang leer zu sein.
  


  
    Toll. Dies war gar kein guter Ort, um plötzlich schreckhaft und unsicher zu werden.
  


  
    Reiß dich zusammen, sagte ich mir. Du schaffst das.
  


  
    Ich stopfte die Hände in die Taschen meines Mantels und ging die beiden Holzstufen zu Mamas Restaurant hoch.
  


  
    Die feuchte Wärme des Restaurants hüllte mich ein. Aus der Küche drang das Klappern von Geschirr. An den Tischen rechts und links saßen einige Männer und Frauen, insgesamt vielleicht zehn. Niemand war darunter, den ich kannte oder zumindest niemand, an den ich mich erinnerte.
  


  
    Vor mir stand Boy, die Hand wie immer an der Pistole unter dem Tresen.
  


  
    Nola hatte mir gesagt, dass ich angeschossen worden war. Einmal von einem Mann, der laut Zayvion in seine Wohnung eingebrochen war. Und einmal von einem Spürhund, einer alten Feindin von mir, Bonnie. Von Boy hatte sie nichts gesagt, aber Zayvion hatte ihr auch nicht alles über die Nacht in der Küche erzählt.
  


  
    Doch ich konnte mich ja nicht mein ganzes Leben lang vor meinem eigenen Schatten fürchten. Oder vor Pistolen.
  


  
    Ich würde es schon schaffen. Und ich musste es auch schaffen, wenn ich mein Leben wieder in den Griff bekommen wollte.
  


  
    Nachdem ich mir so Mut gemacht hatte, durchquerte ich den Raum und stand schließlich unmittelbar vor Boy.
  


  
    »Hallo«, sagte ich, und es klang, wie ich erfreut feststellte, leise und eher leichthin. »Ist Mama da?«
  


  
    »Allie?«
  


  
    Ich sah nach rechts.
  


  
    Mama, die gerade einen Tisch abgewischt hatte, trocknete sich die Hände an einem Handtuch und kam zu mir herüber.
  


  
    »Warum kommst du?«
  


  
    »Ich muss dir ein paar Fragen stellen.«
  


  
    Sie funkelte mich wütend an, aber ich gab nicht klein bei.
  


  
    »Na gut.« Sie nahm mich beim Ellbogen und führte mich zur Tür, so weit wie möglich entfernt von Boy und ihren Gästen.
  


  
    »Du gehörst hier nicht her, Allie. Nicht jetzt. Nicht mehr.«
  


  
    Ich bezweifelte, dass ich jemals hierhergehört hatte. Aber ich hatte mich immer willkommen gefühlt. Das war wohl nicht mehr so, auch wenn Mama, wie Nola mir berichtet hatte, schließlich doch der Polizei gesagt hatte, dass James meinen Vater getötet und Boy kontaminiert hatte.
  


  
    »Vielleicht nicht«, sagte ich. »Aber ich hätte nie gedacht, dass du untätig dabei zusehen würdest, wie James Boy so wehtut. Wie hast du einfach wegsehen können, während er litt? Er war doch nur ein kleiner Junge. Er hätte auch sterben können.«
  


  
    Mama richtete sich auf und war auf einmal sogar einen Zentimeter größer, als ihre ein Meter siebenundfünfzig.
  


  
    »Glaubst du, ich weiß immer, was James tut?« Sie war böse. Es war das erste Mal, dass ich hörte, wie sie einen ihrer Söhne beim Namen nannte. »Glaubst du, er erzählt mir, was er tut? Mit welchen Leuten er es tut? Du weißt doch gar nichts. Du weißt nicht mal, wie es ist, wenn man sich gegen die Familie stellen muss.«
  


  
    »Ich glaube, das weiß ich sehr wohl«, sagte ich. Familienzwist, das war doch quasi mein Spezialgebiet.
  


  
    »Als du gesagt hast, es wäre dein Vater gewesen, da habe ich dir geglaubt. Aber du hast dich geirrt.«
  


  
    Ich würde nicht zulassen, dass sie jetzt auch noch mir die Schuld in die Schuhe schob. Ich sah sie kühl an und sagte nichts.
  


  
    »Was James getan hat, war falsch«, sagte sie. »Zu stolz, der Junge. Zu gierig. Mein Herz blutet, weil er meinem Boy wehgetan hat. Und weil er deinen Vater getötet hat.«
  


  
    Da war es. Das Eingeständnis. Keine Entschuldigung, aber 
     wenigstens hatte sie den Anstand zuzugeben, dass James meinen Vater getötet hatte.
  


  
    »Aber er ist Familie, verstehst du?«, sagte sie. »Familie. Trotzdem tu ich das Richtige. Sag es der Polizei. Ich sehe zu, wie mein Junge verhaftet wird, in Handschellen weggebracht wird. Und mein Herz blutet für ihn. Für meinen armen, aber stolzen Sohn.«
  


  
    »Ist das der einzige Grund, warum du ihn angezeigt hast? Weil es das Richtige war?«
  


  
    Nun tat sie etwas Seltsames. Sie sah weg, zu Boden, als wäre ihr die Antwort unangenehm. »Ja.«
  


  
    Sie log. Ihr säuerlicher Körpergeruch verriet es mir. Und als sie mich wieder ansah, sah ich ihr an, dass sie mir nicht mehr sagen würde.
  


  
    Ich drang auch nicht weiter in sie. Vielleicht konnte Nola die Lücke füllen. Oder Zayvion, wenn ich ihn je finden sollte. Und vielleicht würde ich sie eines Tages, irgendwann einmal, davon überzeugen können, dass sie mir vertrauen konnte. »Ist Boy schon aus dem Krankenhaus raus?«, fragte ich.
  


  
    Sie lachte, ein kurzes, scharfes Bellen. »Wo bist du gewesen, Allie? Boy ist schon seit einem Monat wieder zu Hause. Er ist stark. Geht auch wieder in die Schule.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und meinte es auch so.
  


  
    Mamas harter Blick wurde weich. »Ja. Gut. Geh jetzt. Dies ist kein Ort für dich. Keine Art für deine Art.«
  


  
    Sie trat näher und berührte meine rechte Hand. Die Magie unter meiner Haut beruhigte sich, der konstante, schmerzhafte Druck ließ allmählich nach.
  


  
    »Du wirst deinen Platz finden«, sagte sie. »Wer du bist. Wer du sein sollst. Du wirst deine Familie finden.«
  


  
    Sie drehte sich um. »Geh«, sagte sie über die Schulter. Mit schnellen Schritten verschwand sie in der Küche und schrie einen ihrer Jungs an, er solle den Boden aufwischen.
  


  
    Der Junge mit der Pistole hatte immer noch die Hand unter dem Tresen. Ich beschloss, das Glück nicht herauszufordern. In einem Punkt hatte Mama Recht. Ich war auf der Suche. Ich musste herausfinden, wer ich war. Und wer ich sein wollte.
  


  
    Ich trat auf die Straße und marschierte so schnell ich konnte durch den Regen zum Bordstein. Mir war ein bisschen übel; die starken Gerüche dort drinnen waren mir auf den Magen geschlagen. Außerdem war ich müde, was keine große Überraschung war. Meine Kondition war noch nicht die Beste.
  


  
    Es regnete heftiger.
  


  
    Ich könnte die wenigen Häuserblocks zur Bushaltestelle zu Fuß gehen. Aber als ein Taxi im Verkehr auftauchte, winkte und pfiff ich, um die Aufmerksamkeit des Fahrers auf mich zu lenken. Er machte einen geschickten, wenn auch illegalen, U-Turn und hielt neben mir an. Jetzt fiel der Regen so dicht, dass ich die Häuser auf der anderen Straßenseite nicht mehr erkennen konnte. Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus.
  


  
    In demselben Moment fasste auch eine Männerhand danach, und ich wurde von dem Gestank nach Eisen und alten Vitamintabletten überwältigt.
  


  
    »Wenn Sie erlauben, Ms. Beckstrom.«
  


  
    Ich zuckte zurück und machte einen Schritt nach hinten. Der Mann trug einen Hut und einen langen Mantel, sah sonst aber so unscheinbar aus, dass man ihn in einer Menge nicht wiedererkennen würde. Ich kannte den Typ. Mit Männern wie ihm war ich aufgewachsen.
  


  
    Und ich kannte seinen Geruch.
  


  
    Dieser Mistkerl hatte versucht, mir wehzutun. Aber wie, auf welche Weise, daran konnte ich mich nicht mehr erinnern.
  


  
    »Der Krieg kommt«, sagte er. »Es ist an der Zeit, dass Sie sich entscheiden, auf welcher Seite Sie kämpfen wollen.«
  


  
    Bevor ich auch nur daran denken konnte, die Magie in mir zu nutzen, bevor ich ein Mantra flüstern oder nach der Polizei 
     rufen konnte, öffnete er die Tür, wandte sich ab und ging davon.
  


  
    Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Krieg? Was für ein Krieg?
  


  
    Der Taxifahrer ließ das Beifahrerfenster herunter. »Was ist, steigen Sie nun ein, Lady?«
  


  
    Ich hätte auch einfach weitergehen können. Möglicherweise hatte der Mann das Taxi mit einer Sprengladung versehen. Oder ich stieg in das Taxi und machte, dass ich hier wegkam.
  


  
    Ich beschloss, dass mir Geschwindigkeit wichtiger war als Sicherheit.
  


  
    Ich kletterte auf den Rücksitz, zog die Tür zu und verriegelte sie. Zu meiner neuen Wohnung zu fahren, war vermutlich eine schlechte Idee. Vielleicht hatte er den Wagen verwanzt. Oder er hatte sich das Nummernschild gemerkt und folgte mir.
  


  
    Tja, sollte er doch. Er würde die Überraschung seines Lebens erleben, falls er in meiner Wohnung auftauchte, weil ich ihm nämlich jede Unze Magie um die Ohren hauen würde, die mir zur Verfügung stand. Der Krieg musste nicht erst zu mir kommen; mit Vergnügen würde ich zu ihm kommen, wenn es sein musste.
  


  
    »Zum Forecastle.«
  


  
    Das Taxi fädelte in den Verkehr ein. Obwohl ich Ausschau hielt, konnte ich den Mann nirgendwo entdecken. Ich bezahlte den Fahrer und stieg vor meinem neuen Wohnhaus aus. Drinnen wartete ich noch einen Augenblick, tropfte den Boden voll und beobachtete vom Fenster aus die Straße. Nasse Bäume, nasse Häuser, nasse Läden. Nasse Menschen, die den Hügel mit nassen Einkaufstüten hinaufgingen. Niemand blieb stehen. Niemand sah in meine Richtung.
  


  
    Vielleicht hatte er mich ja auch nur warnen wollen.
  


  
    Vor was, daran konnte ich mich nicht erinnern.
  


  
    Super.
  


  
    Ich stieg die Treppe hoch. Ich war es leid, im Dunkeln zu tappen. Nachdem ich die wenigen Sachen, die nicht zerbrochen waren, in meine Wohnung hatte bringen lassen, würde ich nach Antworten suchen. Und ich hatte eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wen ich als Erstes fragen würde - Mr. Zayvion Jones.
  

  
  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    Ich fand Zayvion in dem Restaurant, in dem wir schon einmal zusammen Mittag gegessen hatten. Dass ich mich daran erinnerte, brachte mich zum Lächeln.
  


  
    Er saß im hinteren Teil des Raumes, vielleicht sogar an demselben Tisch, an dem wir damals gesessen hatten und starrte aus dem Fenster auf die graue, regennasse Straße, die Schale Suppe unangerührt, die Kaffeetasse noch voll. Er hob nicht einmal den Blick, als ich eintrat.
  


  
    Sein Anblick - sein Kiefernnadelduft - halfen meinem Gedächtnis auf die Sprünge, wirbelten Erinnerungsfetzen auf: sein Lächeln, seine Lippen, die nach Knoblauch schmeckten, seine hell leuchtenden Augen. In diesen Mann war ich verliebt gewesen. Und vielleicht war ich es immer noch.
  


  
    Ich ging zu seinem Tisch, und erst als ich schon halb bei ihm war, sah er auf.
  


  
    Er erbleichte, seine Augen wurden groß. »Allie?«, flüsterte er, als sähe er einen Geist und wollte nicht, dass es jemand bemerkte.
  


  
    »Zayvion, oder?«, fragte ich.
  


  
    »Ja.« Er hatte ein wenig von seiner Zen-Haltung wiedergewonnen und stand auf. »Bitte. Bitte setz dich.« Er streckte mir die Hand entgegen, ohne mich zu berühren, während er mit der anderen auf den Stuhl zeigte. Ich fühlte mich wie eine königliche Hoheit auf Besuch.
  


  
    »Danke.« Vorsichtig setzte ich mich, denn die Narben auf meinem Brustkorb taten immer noch weh, vor allem, wenn es regnete und … weil ich hier in der Stadt war, in der Nähe von Magie.
  


  
    Er setzte sich mir gegenüber, und ich sah zu, wie er sich um eine möglichst ausdruckslose Miene bemühte. Währenddessen versuchte ich, sein Bild mit den Geschichten, die mir Nola erzählt hatte, zusammenzubringen. Dass er mir das Leben gerettet hatte, und zwar mehr als einmal. Dass er auch noch in Mamas Küche versucht hatte, mich zu retten. Dass wir uns geliebt hatten und ich mein Leben riskiert hatte, um ihn zu retten, obwohl ich auch geglaubt hatte, er hätte mich verraten.
  


  
    Letzteres klang so gar nicht nach mir. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die sich für einen noblen Zweck opfern.
  


  
    Und dieser Zayvion, der da jetzt vor mir saß, sah aus, als hätte er sich seit Tagen nicht rasiert und das T-Shirt sogar seit mehreren Wochen nicht mehr gewechselt. Dieser Zayvion sah so aus, als würde er zu viel trinken und nicht genug schlafen.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte ich.
  


  
    Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, er lachte nervös. »Ganz gut. Und dir?«
  


  
    »Ich bin müde«, sagte ich. »Aber es wird mit jedem Tag besser. Nola hat mir alles erzählt, was sie wusste.«
  


  
    »Gedächtnisverlust?«, fragte er. »Das tut mir leid.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln und unterdrückte meinen Ärger darüber. »So ist das eben. Magie hat ihren Preis. Ich mache es nun lange genug, um das zu wissen.« Ich lächelte schwach, und er nickte aufmunternd.
  


  
    »Erinnerst du dich noch an irgendetwas?«, fragte er.
  


  
    »Nur an Fetzen. Bilder. Ich fühle etwas, ohne zu wissen, warum ich so fühle.«
  


  
    »Aber Nola hat dir erzählt, was mit deinem Vater passiert ist?«
  


  
    Ich nickte. »Und auch von Cody, James, Bonnie und Mama. Sie hat mir von, äh … Violets Forschungsprojekt berichtet«, sagte ich leise, weil mir einfiel, dass die Existenz der Scheiben noch nicht bekannt war und man sie, soweit ich wusste, noch nicht wiedergefunden hatte. »Dieser James wurde des Mordes angeklagt. Aber er ist nur die Spitze des Eisbergs, oder? Hinter dem Technologiediebstahl steckt noch viel mehr.«
  


  
    Zayvion blinzelte und lehnte sich zurück. Es gelang ihm gut, seine Überraschung zu überspielen, aber ich wusste, dass er log, als er sagte: »Nein. Ich weiß nicht, was dich auf diesen Gedanken gebracht hat.«
  


  
    Nun, zum Beispiel die Tatsache, dass mir Mama nicht in die Augen sehen konnte. Oder dass mir irgend so ein Mistkerl unheilvoll zugeflüstert hat: »Der Krieg kommt«, während er mir die Taxitür aufhielt. Oder dass Zayvion so schnell bereit war, es zu leugnen, obwohl ich riechen konnte, dass er log.
  


  
    Na gut. Dann spielte ich das Spiel eben mit, bis ich etwas mehr wusste. Ich hatte mein Gedächtnis verloren, nicht aber meinen Verstand. Ich ließ das Thema fallen.
  


  
    »Nola erzählte mir, dass Cody mich entlastet hat«, sagte ich. »Sie versucht, einen Richter davon zu überzeugen, dass er am besten bei ihr auf der Farm aufgehoben ist. Sie hat auch seine Katze.«
  


  
    »Ich wusste gar nicht, dass sie das vorhatte«, sagte er. »Das ist aber eine gute Idee. Eine sehr gute Idee.«
  


  
    Das fand ich auch - dort war er vor Magie sicher - und auch vor Menschen wie James, die ihn doch nur benutzen wollten. Vielleicht war er sogar sicher vor allem, was in dieser Stadt möglicherweise noch geschehen würde.
  


  
    »Sie hat mir auch erzählt, dass die Beerdigung meines Vaters vor einigen Wochen stattgefunden hat, als ich noch im Koma lag.«
  


  
    »Der Sarg blieb geschlossen«, sagte Zayvion. »Alle seine 
     Exfrauen waren gekommen, außer deiner Mutter. Der Blumenschmuck bestand aus vielen gelben Rosen und roten Petunien. Violet hat geweint.«
  


  
    »Du erinnerst dich wohl gut an Hochzeiten und Begräbnisse, hm? Waren denn attraktive Frauen da?« Oh. Ich erinnerte mich nämlich, dass er mir von einer Hochzeit erzählt hatte. Von Narzissen und Flieder. Wessen Hochzeit war das? Ich versuchte, die Erinnerung zu fassen zu bekommen, tastete in dem dunklen Sumpf meines Geistes danach. Jedoch vergeblich. Ich wusste nur noch, dass er mir irgendwann irgendetwas gesagt hatte.
  


  
    »Du erinnerst dich daran, dass ich dir das erzählt habe?«
  


  
    »Nicht an den Moment, aber an die Tatsache.« Ich rieb mir die Stirn. Ich trug die minzgrünen Handschuhe, die ich gestrickt hatte, die Wolle kratzte angenehm auf meiner Haut.
  


  
    »Ich bin beeindruckt«, sagte er. Und ich wusste, dass er es wirklich war.
  


  
    »Keine attraktiven Frauen?«, wiederholte ich.
  


  
    Er blickte aus dem Fenster, bevor er wieder mich ansah. »Keine Ahnung. Ich habe nicht darauf geachtet.«
  


  
    Oh.
  


  
    Ich zog den Umschlag aus der Tasche, auf dem in seiner Handschrift mein Name stand und schob ihn über den Tisch. Er war nach wie vor ungeöffnet.
  


  
    »Was immer hier drin steht«, sagte ich, »ich möchte es von dir hören.«
  


  
    Ich beobachtete, wie Zayvion die Finger auf den Umschlag legte, ihn herumdrehte und das unverletzte Siegel betrachtete. Hier in dem warmen Restaurant fühlte ich mich wohl, den Duft von geröstetem Kaffee, von Zimt und dem Salz der Gemüsesuppe in der Nase. Wenn ich wissen wollte, was Zayvion wirklich fühlte, müsste ich nur Magie anwenden. Ich hatte es bereits getan, als ich den Manager meines Wohnhauses 
     beeinflusst hatte. Und es war ganz leicht gewesen. Aber es brannte wie Salz in einer Wunde, worüber ich eigentlich ganz froh war.
  


  
    Manchmal ist es gut, wenn man seine Grenzen kennt. Zu wissen, dass man noch Grenzen hatte. Grenzen zu haben war menschlich. Und so wollte ich auch bleiben.
  


  
    Zayvion schluckte, und als er mir wieder den Blick zuwandte, waren seine Augen ein wenig rot. »Allie, tu das nicht. Verlang das nicht von mir.«
  


  
    Ich wartete.
  


  
    Er rieb sich das Gesicht. »Du bist so verdammt stur. Na gut. In diesem Brief steht, dass mir leidtut, wie alles gekommen ist. Mir tut leid, dass wir uns ineinander verliebt haben, und dass ich dich nicht … dass mein Job mit einer Beziehung nicht vereinbar ist. Wir haben uns mit sehr gefährlichen Leuten angelegt, Allie.«
  


  
    »Wie der Typ, der nach Vitamintabletten riecht?«
  


  
    »Wer?«, fragte er.
  


  
    »So ein unscheinbar aussehender Killer. Der meinen Namen kennt?«
  


  
    Zay schwieg einen Moment. »Das könnten viele sein.«
  


  
    Oh, toll.
  


  
    Ganz wunderbar. Wer erfährt nicht gern, dass ihm jederzeit ein unscheinbarer Killer, der ihn namentlich kennt, über den Weg laufen kann?
  


  
    »Super«, sagte ich. »Wenn er zufällig vorbeikommt und ich ihn dir zeige, könntest du mir dann sagen, wer er ist?«
  


  
    »Möglich.«
  


  
    Irgendwie wusste ich, dass ich keine verbindlichere Antwort von ihm bekommen würde.
  


  
    »Was sagtest du gerade?«, fragte ich. »Über den Brief?«
  


  
    Er sah erst auf die Straße und dann wieder mich an. »Ich habe geschrieben, dass ich hoffe, du mögest verstehen, warum 
     wir uns nicht mehr sehen können - und dass du mir eines Tages verzeihst.«
  


  
    »Du hast mir den Laufpass gegeben?«
  


  
    »Allie, du hast im Koma gelegen.«
  


  
    »Dann machst du also mit der Frau, die du liebst und die gerade im Koma liegt, wenn ich dich daran erinnern darf, Schluss? Per Brief? Ich werde schwer verletzt und du …?«
  


  
    »Du hast zuerst Schluss mit mir gemacht«, sagte er. »Du hast mir die Nase gebrochen.«
  


  
    »Ach ja? Tja, und dann habe ich dich geheilt, oder etwa nicht? Mit einer großen, tollen Lichtershow, hat Nola gesagt. Offenbar habe ich dich wohl wieder zurückgenommen. Und so dankst du mir, dass ich dir das Leben gerettet habe? Du machst einfach Schluss.«
  


  
    »Ich wollte es nicht … du lagst im Sterben … ich habe nicht, ich konnte nicht.« Zayvion riss die Arme hoch und stöhnte frustriert auf. »Du bist wirklich unmöglich. Ich versuche, das Richtige zu tun, Allie. Vernünftig zu sein. Du wärst beinahe gestorben. Statt bei dir zu bleiben, um dich zu beschützen, bin ich zu Mama gegangen, um Cody zu holen. Um ihn von … von James wegzubringen. Mein … mein Job war mir wichtiger als du. Wichtiger als die Frau, die ich … die Frau, die ich beschützen wollte.«
  


  
    »Du warst da, als ich dich brauchte«, sagte ich. »Jedes Mal. Du bist der Einzige in meinem Leben, der immer für mich da war.«
  


  
    »Hat Nola dir das gesagt?«
  


  
    »Nein, das habe ich ganz allein herausgefunden.«
  


  
    Wir saßen einfach so da, sahen uns an und sagten uns ganz viele Dinge nicht.
  


  
    Endlich ergriff ich das Wort. »Ich gebe dir die Chance, deine Meinung zu ändern, über uns und das, was du in dem Brief geschrieben hast. Und wenn du nicht mit mir zusammenbleiben willst - auch gut. Ich würde es dir nicht vorwerfen. Mein 
     Leben war in letzter Zeit ganz schön turbulent. Dann lasse ich dich zukünftig eben in Ruhe. Okay?«
  


  
    Ich hatte ihn noch nie so mit sich kämpfen sehen. Glaubte ich zumindest. »Allie«, bat er. »Die Situation ist gefährlicher, als es aussehen mag. Ich will nicht, dass dir etwas zustößt. Ich will das Richtige tun.«
  


  
    Das will ich auch, dachte ich. Aber ich hatte keine Ahnung, was das war. Mein Verstand sagte mir, dass es dumm wäre, ihm zu vertrauen. Geheimnisse, Halbwahrheiten, dubiose Geschäfte - viel mehr kannte ich nicht von ihm. Es konnte Jahre dauern, bis ich den wahren Zayvion hinter dieser Maske zu sehen bekam. Ich wusste ja nicht einmal, womit er eigentlich sein Geld verdiente. Aber mein Herz sagte mir, dass er der Richtige für mich war. Bei ihm fühlte ich mich sicher. Als wäre ich angekommen.
  


  
    Alles war so verwirrend.
  


  
    »Okay. Dann tu mir bitte zwei Gefallen, bis ich herausgefunden habe, was das Richtige für mich ist.«
  


  
    »Wenn ich kann.«
  


  
    Da war er wieder. Zen-Zay, der Geheimnisvolle. Der Mann, dem ich besser nicht vertrauen sollte.
  


  
    »Ich will, dass du in meiner Nähe bleibst, zumindest bis ich dir dieses Arschloch gezeigt habe.«
  


  
    »Welches Arschloch?«
  


  
    »Der, der mir die Taxitür geöffnet und dann von irgendeinem Krieg geredet hat, der angeblich kommt.«
  


  
    Auf einmal saß Zayvion völlig reglos da. Ich spürte, wie sich die Magie im Boden unter ihm regte, wie er sie zu sich zog.
  


  
    »Was für ein Krieg?«
  


  
    »Das will ich ja gerade herausfinden.« Und offenbar habe ich sehr überzeugend gewirkt, denn er blinzelte und lehnte sich zurück. Er sah wieder aus dem Fenster und spannte die Kiefermuskeln so an, dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. Er war verärgert. Oder besorgt.
  


  
    »Ich würde gerne wissen, wer das zu dir gesagt hat«, antwortete er mit tiefer, leiser und gefährlicher Stimme. Aber als er mich dann wieder anblickte, wirkte er so ruhig, als sprächen wir darüber, ob es morgen wohl regnete. »Und der andere Gefallen?«
  


  
    »Ich könnte eine Tasse Kaffee gebrauchen.«
  


  
    Das brachte ihn zum Lächeln. Es stand ihm gut. Selbst ungepflegt und unausgeschlafen war er noch ein gut aussehender Mann, mit seinen leuchtenden Tigeraugen, den hohen Wangenknochen und den Küss-mich-Baby-Lippen. Am liebsten hätte ich über den Tisch gegriffen, ihn beim Hemd gepackt und herausgefunden, wie seine Lippen schmeckten.
  


  
    Auf einmal musste ich an Minze denken.
  


  
    »Sie wollen nichts weiter als eine Tasse Kaffee von mir, Ms. Beckstrom?«, fragte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich. »Ich will viel mehr. Vielleicht sogar sehr viel mehr.« Ich sah auf meine Hände hinunter, da ich den Blick von ihm abwenden musste, um mich zu sammeln. Dann sah ich ihn wieder an und sagte: »Wie wäre es, wenn wir mit Kaffee, Mittagessen und Dessert anfingen?«
  


  
    Er lehnte sich vor und nahm meine Hand, die in dem Handschuh steckte. »Ja, das ist ein guter Vorschlag.«
  


  
    Und auf einmal wusste ich, wonach ich gesucht hatte - und was ich wollte: hier bei ihm sein. Es war vielleicht nicht der einzige denkbare Ort für mich, oder der beste. Und ich ahnte, dass es auch nicht der sicherste war. Aber jetzt, heute, wollte ich nirgendwo anders sein.
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